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Vorrede. 


Machdem der Verfaſſer ſchon in zwei kürzeren, in dem— 
ſelben Verlag erſchienenen Werfen Geſchichte Europa's von 
1789 — 1815 und Geſchichte der letzten 40 Jahre von 
1816—1856) Hauptabſchnitte der neuern Geſchichte aus einem 
andern, als dem gewöhnlichen Geſichtspunkt aufzufaſſen und 
darzuſtellen verſucht und dieſe Werke Theilnahme und eine 
große Verbreitung gefunden haben, glaubt er ſie vereinigen 
und zu einem größeren Ganzen vervollſtändigen zu ſollen, ins 
dem er ihnen nicht nur die Gefchichte von 1740 an voranftellt 
‚und die jüngfte feit 1856 nachfolgen läßt, ſondern auch ihren 
Horizont erweitert und ſich nicht mehr auf die Geſchichte 
Europa's allein beichränft, fondern die der ganzen bewohnten 
Erde umfaßt. 

Wer die Gegenwart in allen ihren Berwidelungen bes 
greifen und ſich möglichit volfftändig über das in ihr Beſtehende 
und das aus ihr fih Entwidelnde Klarheit verfhaffen will, 
muß in der Gefchichte wenigftens bis zum Jahre 1740 zurüd 
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gehen. Denn mit dem letzten Habsburger, der in dieſem Jahre 
ſtarb, wurde eine ältere Zeit begraben, und mit Friedrich dem 
Großen, der in demſelben Jahre die Regierung antrat, eine 
neue Zeit begonnen. Es war das Zeitalter der Drthodorie, 
des Neligionshafles und der Neligionsfriege, der fteifen ſpa— 
niihen Grandezza, des Klerus und des Adels, welches zu 
Ende ging, und das Zeitalter der Toleranz, der Philoſophie, 
der Aufklärung, der bürgerlichen Freiheit, der Reformen und 
der Nevolutionen, welches begamı. Faſt in die gleiche Zeit, 
nur wenige Jahrzehnte fpäter, fallen die großartigen Umge— 
ftaltungen in der außereuropäifchen Welt, die Eroberung In— 
diens und die Colonifirung Neuhollands durch die Engländer 
im Dften, die Entftehung der nordamerifanifhen Freiftaaten 
im Weſten. Dieje fernen Länder werden und von Jahr zu 
Jahr wichtiger durch den Gegendrud, den jede politifche oder 
merfantilifche Bewegung von dort aus auf Europa ausübt 
und durch den Strom der Auswanderung, der fid} von unferer 
Heimath aus in jene Fernen ergießt. Die Geſchichte Aftens 
und Amerifa’s ift jo bedeutungsvoll und wiffenswürdig ge— 
worden, wie die europätiche. Ohne ihr Verſtändniß fehlt den 
Zeitgenofien die wahre Bildung. 

Europa behauptet den Vorrang über ale andern Welt: 
theile durd die Energie der germanifchen und romanifchen Race. 
Die beiden Brennpunkte der europäischen Elfipfe, von denen 
die welthiftorifhe Bewegung hauptlächlich ausgeht und in ihren 
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Wirkungen auch die andern Welttheile ergreift und erſchüttert, 
find Paris und London. 

Don Paris geht die revolutionäre Bewegung Des euro- 
päifchen Feftlandes aus, welche fich ſchon vor dem Beginne 
der politifhen Umwälzung durd eine Umftimmung der Geifter, 
durch eine tendenziöfe Bekämpfung aller früheren firchlichen, 
jtaatlichen, fittlihen und forialen Autoritäten fund gab. Won 
London geht auf dem Seewege die Eroberung und Coloniſirung 
der übrigen Welttheile aus, die Verbreitung europäiſcher Macht 
und Bildung über die ganze Erde. Im Grunde ift e8 der- 
jelbe gewaltig arbeitende Menfchengeift, welcher hier Europa 
im Innern umgeftalten will und dort ruhelos nach außen ftrebt, 
um alles Grreichbare fich zu unterwerfen und zum Mittel für 
jeinen Zwed zu machen. Das feurige Volf der Franzoſen 
gießt unaufhörliche Lavaftröme über Europa, während vom 
meerbeberrfhenden England aus die Nadien nach allen andern 
vier Welttheilen laufen, um fie mit ihrem unentrinnbaren Netze 
zu umfpinnen. 

Die Kämpfe, welche die beiden Mächte der Initiative 
und des Fortfchritts, Tranfreich mehr gegen die Staaten und 
Völker Europa’s, England mehr gegen die Aſtens und Amerika's, 
zu beftehen hatten, bilden beinahe den ganzen Inhalt der neuern 
Geſchichte. Alle diefe Staaten und Völfer aber verhielten und 
verhalten fih noch gegen Franfreih und England nur palfiv, 
nur gezwungen reagirend, in verhältwißmäßig ſchwacher Der 
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fenſive, ſichtbar im Abnehmen begriffen oder wenigſtens ſtag— 
nirend, mit einziger Ausnahme Rußlands und der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. 

Rußland erhob ſich neben Frankreich als die zweite vor— 
wärts treibende, wachſende und erobernde Continentalmacht 
lediglich durch kluge Benützung der Situation während der 
Kämpfe, welche Frankreich mit den Reactionen beſtand, indem 
es ſich bald mit jenem, bald mit dieſen alliirte und ſeinen 
Vortheil davon zog. Die Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika machten ſich neben England als die zweite aggreſſive, 
vorwärts treibende, wachfende und erobernde Colonialmacht 
geltend durch die fabelhafte Energie und abet Steigerung 
ihrer Arbeitskräfte. 

Ale andern Staaten und Völker in und außerhalb Europa 
find im Abnehmen begriffen. Vor allen Deutfchland, einft 
das erfte Neich der Welt, jest feiner Grenzprovinzen beraubt, 
im Innern getheilt, in confefftonelem und politifhem Hader 
befangen. Sodann Spanien, feiner reichen Colonien beraubt 
und in ewigen Fleinen Revolutionen feine edle Kraft verzehrend. 
Noch gefhwächter erfcheinen das einft mächtige Schweden, 
Dänemark, Holland, Bortugal, das gräßlicher als je zerriffene 
Stalien, und Polen ift gänzlich vernichtet. Die Türkei, Per: 
fien, alle muhamedaniſchen Staaten Aftens und Afrifa’s find 
geſchwächt, neigen fich immermehr dem Verfall. Das gewaltige 
Keih des Mogul in Indien ift zertrümmert, China mit faft 
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400 Millionen Einwohnern und das reihe Japan machen nur 
noh den Eindruf von ungeheuern Geldkiſten, denen unbe- 
zwinglihe Räuber den Dedel aufgefchlagen haben, um fie bis 
auf den Grund zu plündern. In Mittel- und Südamerifa 
endlich ift Fein Fortfchritt wahrzunehmen, wie im Norden diefes 
Welttheils, und auch fie fheinen nur zur Beute für die anglo— 
amerifanifhe Nace beftimmt zu feyn. 

So fteht es jeßt. Zu diefem Endergebniß ift die Welt- 
gefhichte dur die Gährungen und Kämpfe der letzten 120° 
Sahre gediehen. Da man aber vor 120 Sahren noch Feine 
Ahnung gehabt hatte, daß es jo und nicht anders kommen 
würde, darf man fic, auch heute nicht einbilden, daß es nach 
120 Jahren noch fo feyn werde, wie jebt. Das Rad der 
Zeit dreht fih rafh und unberehenbar. 

Die franzöfifhe Revolution war eine welthiftorifhe Noth- 
wendigfeit, um den unerträglichen Zuftänden, Die ihr voran— 
gingen, ein Ende zu machen. Aber fie nahm im ihrer Fieber: 
gluth einen wahnfinnigen, einen dämoniſchen Charafter an. 
Sie verirrte jo weit, die Abfegung Gottes zu decretiren, aus 
dem Herzen des Volfes alle Religion austilgen zu wollen. Sie 
verftand nur, zu zerftören, nicht zu bauen, deswegen endete 
das Uebermaß der Freiheit immer in einem Uebermaß Des 
Druds, die rothe Republif immer wieder in Militairdespotismus. 

Die enorme Ausdehnung des ruffifchen Reichs war wenig- 
ftens infofern eine welthiftorifhe Nothwendigfeit, als die nur 
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materielle Gewalt des Czaren, wie eine Geißel Gottes, die 
Sünden der Staaten und Völker beſtrafte. Ueber die viel ge— 
bildeteren und edler organiſirten Völker Europa's und Aſiens 
zu herrſchen, erhielt der Moskowiter erſt die Macht, als dieſe 
Völker ſich fittlib auflösten. Rußland wuchs und ſchwoll 
immer größer und ungeheuerlicher wie ein Rieſenparaſit aus 
dem verfaulten Organismus Europa's und Aſiens empor, ſo 
daß in ſeinem eigenſten Lebensodem ein eigenthümlicher Geruch 
des Todes haucht. 

Die Seemacht und das Colonialſyſtem Englands waren 
eine welthiſtoriſche Nothwendigkeit, hervorgerufen durch das 
Bedürfniß der Auswanderung im übervölkerten Europa, und 
durch das Bedürfniß höherer Civiliſation in den noch barba— 
riſchen Welttheilen. Aber die Engländer haben dieſen Welt— 
theilen eher Fluch als Segen gebracht, weil fie nur ihrem 
Egoismus fröhnten und nur zu nehmen, nicht zu geben wußten. 

Das raſche Emporkommen der nordamerikaniſchen Frei— 
ſtaaten war eine welthiſtoriſche Nothwendigkeit, weil die un— 
geheure Emigration aus Europa doch irgendwo zur politiſchen 
Selbſtändigkeit gedeihen und die Miſſion übernehmen mußte, 
welche England nicht allein durchführen konnte oder wolle. 
Aber auch in diefen Freiftaaten der neuen Welt ift eine fo 
tiefe Gorruption eingeriffen, daß man im gegenwärtigen Augen: 
blicke zweifelt, ob ihre Union ſich nicht auflöfen, ob ihr junger 
Organismus nicht vor der Neife zerfallen wird. 
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Ueberall demnach fehlt es den Mächten der Initiative, 
welche gegenwärtig die geſammte Bevölkerung unſeres Planeten 
in allen ſeinen alten und neuen Continenten in Bewegung 
ſetzen, an dem ſittlichen Charakter, welcher doch das Erbtheil 
der herrſchenden kaukaſiſchen Race und eine ſelbſtverſtändliche 
Folgerung aus der chriſtlichen Bekehrung ſeyn ſollte. Vom 
Macchiavellismus der Kabinette, wie von der demoraliſirten 
Demokratie ift Fein Heil zu erwarten, mit welcher meifterhaften 
Sophiftif auch die Parteien (und ihre Gefhichtichreiber) ihre 
angeblihen Nechte beſchönigen. Der fittlide Adel allein tt 
das Kriterium des echten FortichrittS, wie des wahren Con— 
jervatismug, und er gerade wird am meiften vermißt. 

Wenn die Menjchheit mit allen ihren modernen Er— 
rungenfchaften der Bildung nicht verfumpfen fol, wird irgendwo 
mit der fittlihen Erftarfung eine neue ftegreiche Smitiative be— 
ginnen müſſen. Was auch von oben herab in ihr verdorben 
ift, e8 ſchlummern doch in manden wohlorganifirten Völkern, 
zumal in den tieferen Schichten, welde der Natur und Gott 
treuer geblieben find, noch hohe Tugenden, die erwacen 
werden, wenn e8 Zeit ift. 

Sowohl die fhwierigften kirchlichen, politifchen und ſo— 
eialen Fragen innerhalb Europa's, als auch die, welde das 
Hereinbilden der außereuropäifhen Menſchheit in die Sphäre 
der europäifchen betrifft, können nur eine fittliche Löſung finden, 
oder feine. Vor diefer ernften Wahrheit ſcheut der Egois— 
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mus, die Eitelkeit, das böſe Gewiſſen der Parteien zurück und 
ſucht ſie durch glänzende Sophismen zu verſchleiern oder todt 
zu ſchweigen. Aber je mehr die Vorausſetzung, die Geſchichte 
ſey eine Richterin des Vergangenen und eine Lehrerin der 
Zukunft, durch unſere gewöhnliche Schul, Partei- und Fa— 
brikſchriftſtellerei Lügen geſtraft wird, um fo nöthiger iſt es, 
nach jener Höhe zu ſtreben, welche die geſchichtliche Wahrheit 
an die ewigen Sterne knüpft. 
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Erftes Buch. 
Der öſterreichiſche Erbfolgekrieg. 


Mir find noch berechtigt, mit dem europäiſchen Mittelreich, 
dem deutſchen Kaiſerthum zu beginnen, denn bis gegen die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts behauptete der deutfche Katfer, 
wenn auch in feiner Macht verkürzt, doch noch vor allen Fürften 
diefer Welt den Vorrang. ar 

Indeß war Fein innerliches Band des deutfehen Reichs und 
der deutfhen Nationalitat mehr vorhanden. So lange die reli= 
giöfen Leidenſchaften tobten, betrachteten und behandelten fich die in 
das katholiſche und proteftantifhe Lager getheilten Deutſchen als 
Todfeinde. AS der religiöfe Sinn zu erfihlaffen begann, wurde 
die alte Zwietracht durch dynaſtiſche Intereſſen genährt und Defter- 
reicher und Preußen traten fich mit demfelben Haß gegenüber, mie 
vorher Katholiken und Proteftanten. Das Bemußtfeyn, alle Deut- 
ſchen gehörten einer großen Gefammtheit an, und die Kinficht, 
dieſe Gefammtheit folle mit vereinter Kraft ihr Intereffe gegenüber 
den mächtigen Nachbarftaaten wahren, alfo, wenn die Vormen des 
alten Neichsverbandes nicht mehr ausreichten, eine neue beffere 
Form ſchaffen, diefe Einficht fehlte den Deutſchen ganz und gar. 
Die Fürften Fannten nur ihr dynaftifches Sonderintereffe, Klerus 
und Adel vermochten der Fürſtenmacht nirgends A mit Erfolg 
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zu opponiren. Büreaukratie und Schule lenkten die bürgerliche 
Philiſterwelt, duldeten feinen andern Cultus mehr, als den des 
politifhen Servilismus und leiteten allen etwa noch übrigen Geift 
in die Schwärmeret für das claffifche Altertfum ab. Das brave 
Landvolk aber lag im geiftigen Schlafe und wurde daraus nur 
durch Kriegsſchrecken geweckt. Dann aber bewährte e8 immer von 
neuem, daß e3 fich feine alte Kraft und fein nationales Ehrgefühl 
bejjer bewahrt hatte, als die höhern Glafjen insgefammt. 

Am 20. Detober 1740 verſchied der lebte Habsburger, Kaifer 
Karl VI Er Hatte nur ein ſchwaches Negiment geführt. Das 
Erbe der fpanifchen Habsburger, um welches er in feiner Jugend 
in Spanien ſelbſt hätte kämpfen follen, dem Kampf aber eigentlich 
nur zugefeben hatte, war ihm verloren gegangen, und während die 
in Srankreich regierende Familie Bourbon für ihre Nebenzweige die 
Kronen von Spanien, der beiden GSieilien und Parma ermarb, 
behauptete Karl nur die vormals ſpaniſchen Niederlande und die 
Lombardei. Er erwarb dazu noch Toscana als Secundogenitur, 
fofern er feine einzige Tochter Maria Therefia mit dem Herzog 
Franz von Lothringen vermählte, welcher Lothringen an den ver- 
triebenen, aber von Frankreich befhüsten Polenfönig Stanislaug 
Lescinsft abtreten mußte (nach deſſen Tode es an Frankreich 
fallen follte), und dafür mit dem Beftt des Großherzogthums Tos— 
ana entſchädigt wurde. Allein das war im Ganzen ein dem deut— 
jhen Reiche ſchädliches Uebereinfommen, denn mit Lothringen 
ging ung ein wichtiges Bollwerk gegen Frankreich verloren. Zus 
dem hatte Karl VI. einen unglücklichen Krieg mit den Türken ge- 
führt und die ſtarke Grenzfeftung Belgrad verloren. Seine von 
Pal elend geführte Armee hatte fehmähliche Niederlagen er— 
itten, 

Das Habsburgiſche Erbe hatte fünf Hauptbeftandtheile, 1) das 
deutſche Defterreich mit Tirol und dem ſchwäbiſchen Vorderöſter— 
reich, nebft dem halb- oder ganz flavifchen Steiermark, Kärnthen 
und Krain; 2) die halb nieverdeutfehen, halb walloniſchen (franzöfi- 
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Then) Niederlande; 3) die übermiegend ſlaviſchen Länder, Böhmen, 
Mähren und Schlefien; 4) das magyarifche Ungarn mit dem fla- 
vifhen Croatien und Slavonten, Illyrien und Siebenbürgen, in wel- 
chem magyarifche und flavifche Beftandtheile mit deutſchen und 
wallachiſchen fich mifchten; 9) das italienische Herzogthum Mailand. 
Der ganze Kaiferftaat war Fatholifh, nur in Ungarn und Sieben- 
bürgen genofjen die Proteftanten alte Rechte, 

Sm Innern de3 Kaiferftaats herrfihte große Erihlaffung. Der 
Hof, in allzu Tanger Verbindung mit dem fpanifchen Hofe, der 
y „natürlichen deutfehen Art entfremdet und einem fleifen und geiftlo= 
fen Geremoniel verfallen, hatte dem alten Stolz, der dem römiſchen 
Kaifertfume inmohnte und gebührte, den ſpaniſchen Majeftäts- 
ſchwindel beigefellt, dem nichts unmöglich dünkte, der ziemlich naiv 
die Allmacht felbft anſprach und fih daher auch in der maßlofen 
Verſchwendung vrientalifcher Despoten gefiel. Der erfte Habsbur— 
ger hatte befcheiden mie ein einfacher Ritter gelebt und für feine 
Perſon wenig gebraucht, der legte hatte in Wien einen Hofſtaat, 
der den größten Theil der Staatseinfünfte verzehrt. Man rech- 
nete nicht weniger als 40,000 Einwohner Wiens, die ausjehlieh- 
lich vom Hofe und auf des Kaiſers Koften lebten. Die Feſte 
miſchten echt byzantiniſch den Prunk der Kirche mit dem des Hofes. 
Sie trugen die ganze Geſchmackloſigkeit des Nenaiffanceftyles zur 
Schau. Der Wiener Prater ahmte dem Madriver Prado nad). 
An die Stelle der fpanifhen Hoftracht Fam indeffen nah und nad, 
feitdvem Spanien für die Habsburger verloren war, die franzoftiche 
Alongeperüfe und an die Stelle der finftern Bigotterie der bluti— 
gen ferbinandeifchen Zeiten Fam feit den Predigten des P. Abrahanı 
a St. Clara und feit Stiftung des Leopoldftädter Theaters unter 
Stranigfi immer mehr Luftigkeit auf. Das Volk zu Wien hatte 
reichlich panem et Circenses. Nur in den Provinzen herriehte 
viel Noth und Elend. Bon einer gewifjenhaften Fürforge für das 
Volk von oben war fo wenig wie von ftändifcher Nertretung die 
Rede. Die dem Namen nach beftehenden PVrovinzialftände waren 
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nur Gratulationsmafchinen.*) Sp weit indeß die Corruption von 
Mien aus nicht in die Provinzen eindrang und die Staatälaften 
und die Kriegsnöthe nicht zu arg wurden, erfreuten ſich die Völker 
des Katjerftaates noch all der reichen Gaben und Tugenden, melde 
einfache und patriarchaltiche Zuftände auszeichnen. Die Geiftlichkeit 
war populär und weit weniger verderbt, als in andern Ländern. 
Neben dem Jüderlichen Hofadel gab es noch einen einfachen, biedern 
und tapfern Landadel. In des Katfers Heer fah man daher die 
jhönften Leute, Eräftige Söhne der Natur unter erbärmlichen von 
der Hofgunft ihnen vorgefegten Generalen. 

Karl VI hatte von allen misgünftigen Mächten außerhalb” 
und innerhalb des deutfchen Reichs mit nicht geringen Opfern fi 
die „pragmatifche Sanction“ erfauft, in melcher jene Mächte feiner 
einzigen Tochter Maria Thereſia fämmtliche damalige Beſttzun— 
gen des Hauſes Habsburg feierlich gewährleifteten. Kaum aber hatte 
der gewiſſenhafte Vater die Augen zugedrüdt, als die_Cabinette, 
nur ihrem Eigennutze folgend, unter den nichtigften Vorwänden 
. der Tochter ihre Zufage brachen und das habsburgiſche Erbe als 
eine gute Beute betrachteten, von dem ein Jeder rauben dürfe, 
was er vermöge. 

Zunächſt erhob fih der Kurfürft von Bayern, Karl Alb» 
recht, und machte geltend, daß, wenn im Kaufe Habsburg die 
Weiber erben dürften, er als Nachkomme der Anna, einer mit 
dem bayrifhen Herzog Albrecht vermählten Tochter Kaifer Ferdi— 
nands IL, ein älteres Anrecht auf das Erbe beſitze. Allein der Wort- 
Jaut der Urkunde fprach gegen ihn. Es hieß nämlich darin, Anna’s 
Nachkommen jollten das Haus Habsburg nur dann beerben, wenn 
ed in diefem Haufe einmal an ehelichen Nachkommen fehlen würde. 


—— 


*) Die niederöfterreichifchen Stände redeten Karl VI. alfo an: „Des 





Himmels Fürftenlicht erftarret ob allerhöchft Derofelben nie gefehenem Glanze. - 


Der Erdkreis wird zu ein zum Schauplab folcher Werke, wobei die treu— 
gehorfamften Stände vermeinen, den Gipfel ihres Glückes erftiegen zu 
haben, wo fie fih zu Ew. Majeftät Füßen legen dürfen“ ıc. 
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Der Bayer hätte nur dann auf das Erbe Anſpruch machen kön— 
nen, wenn in die Urkunde „männliche“ anftatt „eheliche” Nachkom— 
men gejegt worden wäre. Karl Albrecht war ein unfähiger, 
eitler Regent, Wollüftling und Verſchwender nah dem Mufter 
der franzöſiſchen Könige, dabei aber noch von altertgümlicher Bi— 
aotterie nah Art des alten Wiener Hofes. Er baute mit 5 Mil. 
Gulder Aufwand im Schloffe zu Münden einen Saal, ver alle 
Säle der übrigen europäifchen Höfe übertreffen follte, aber wieder 
abbrannte. Sein Paradebett Eoftete nahezu eine Million und wog 
2°, Centner an reinem Golde. Der h. Mutter zu Loretto und 
dem 5. Antonius zu Padua ſchenkte er Gefäffe ſchwer von Gold 
and Silber. Nah Altötting wallfahrtete er zu Fuß und brachte 
der h. Mutter dajelbft eine filberne Statue dar, fo groß, wie fein 
Sohn, den ihre Fürbitte gefund gemacht hatte. Sein Luftfchlof 
Nymphenburg folte das bayriſche Verfailles werden. Hier ergößte 
fi der Kurfürft mit feinen ſchönen Maitreffen, deren Portraits 
der berühmte Ban der Werff malte. Es waren ihrer fechszehn, mit 
denen der Kurfürft bei fanfter Muſik im Bade herumgeſchwommen 
feyn fol. Die vornehmften diefer Damen waren eine Gräfin von 
Ingenheim und eine Gräfin Moravicka, die erftere verheirathete er 
an einen Spreti, die andere an einen Portia, beide Staliener von 
der Art, mie fie damals an allen deutfhen Höfen gefunden mur- 
den. Daneben war der Kurfürft dem Theater, der Oper Ieiden- 
Ichaftlich ergeben und nicht minder der Jagd. Auch feine phlegma— 
tiſche Gemahlin, die Erzberzogin Amalie, Tochter Kaifer Joſephs L, 
war eine jo große Freundin der Hunde, daß fie eine Menge der— 
felben, bejonders Feiner Windhunde, welche damals Mode waren, 
beſtändig um fich hatte. 

Karl Albrecht, der nur über das Eleine, durch feine Verſchwen— 
dungen erſchöpfte Bayern zu gebieten hatte und ohne Thatkraft, 
von Lüften und Genüffen erfchöpft, weichlich und ſchwachen Cha- 
rakters war, würde es niemals haben wagen dürfen, Defterreich zu 
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trogen, wenn er nicht wäre von Frankreich und Preußen unterftügt 
und vorwärts getrieben worden. 

Frankreich, der Altefte und zäheſte Feind des deutichen Reichs, 
erfchien am meiften entjchuldigt, wenn es damald den günftigen 
Augenbli benußte, um den großen Ländercompler "ver Habsburger 
auseinander zu reißen. Dennediefer Landercompler war der fefte 
Kern des außerdem nur ein lockeres Konglomerat von Mittel- und 
Kleinftaaten darbietenden deutſchen Reichs. Wurde diefer Kern 
durch einen ſtarken Hammerſchlag zerfprengt, fo war Deutfchland 
ganz zerfahren, konnte der concentrirten Macht Frankreichs feinen 
nachhaltigen Widerftand mehr Teiften und mußte ihm zunächſt die 
Niederlande und die Lombardei Preis geben. 

Um fo mehr aber Hätte, wenn nur ein Funken Nationalgeift 
bei den deutſchen Fürften übrig war, ihr gemeinfames Beftreben 
ſeyn müffen, die Machtftelung des deutfchen Reichs in Europa’s 
Mitte durch das Ausfterben der Habsburger mit nichten gefährden 
zu laſſen, fich eng an einander zu fehliefen und jede Einmiſchung 
Frankreichs in diefe rein deutſche Sache mit gemwaffneter Hand ab— 
zumehren. So lag e8 im Gefammtintereffe der deutfchen Nation, 
welchem aber das Sonderinterefje ihrer Fürften ſchon vorlängft, 
feitvem fein ftarfer und gewaltiger Kaifer fie mehr zügelte, ſyſte— 
matiſch entgegenarbeitete. Außerdem wäre es auch aus confeffio- 
nellen Rüdfichten damals unmöglich gemefen, die Deutfchen gegen 
Frankreich zu vereinigen. 

Preußen aber ergriff den günftigen Augenblick, um Defter- 
reich zu ſchwächen und fich felbft auf deffen Koften zu vergrößern. 

Preußen murde lediglich durch die Thatkraft feiner Negen- 
ten aus dem Haufe Zollern zu einer Großmacht erhoben. Hun— 
dert Jahre früher war der Markgraf Kurfürft von Brandenburg 
noch ein ſchwacher Herr, zwiſchen Defterreih und Schweden faft 
erdrückt, noch ein Vaſalle der polnifhen Krone und unter den 
Fürſten des corpus Evangelicorum im deutſchen Reich nach dem 
Kurfürften von Sachen, welcher der erfte war, nur ber zweite. 
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Der Beſitz des ſouverainen Herzogthums Preußen brachte ihn in 
Abhängigkeit von Rußland, ohne defjen Zuneigung er fih Polens 
und Schwedens nicht hätte erwehren Fünnen. Der Beſitz des Her— 
zogthums Cleve am Rhein brachte den Brandenburger Kurfürften 
in eine gemiffe Abhängigkeit von Franfreih und Holland, ohne 
deren Zuneigung er fich der ftarfen katholiſchen Nachbarn in den 
Niederlanden und am Rhein nicht hätte erwehren können. Im 
Uebrigen befaß er Pommern (mit Ausnahme des f. g. Schwediſch— 
pommern mit Stralfund), das Erzbisthum Magdeburg, die Bis— 
thümer Halberftadt, Minden und Camin und das fernabliegende 
Neufchatel. 

Der „große Kurfürſt“ Friedrich Wilhelm wußte jedoch ſeine 
urſprünglich ſchwache Stellung mächtig zu verſtärken, indem er als 
deutſcher Reichsfürſt dem Kaiſer ſiegen half über die Franzoſen, 
in ſeinem eigenen Intereſſe über die Schweden ſiegte, ſich von Po— 
len unabhängig machte und im Innern ſeiner Staaten monarchiſche 
Einheit und büreaukratiſche Gleichförmigkeit herſtellte durch Unter— 
drückung der ſtändiſchen Oppoſition in Preußen und im Erzſtift 
Magdeburg. Sein Sohn Friedrih, unanfehnlich von Geftalt, aber 
flug, „der königliche Aeſop“, verftand einen groben Fehler, welchen 
fein ſächſiſcher Nachbar beging, trefflich zu benügen. Friedrich Auguft 
namlich, Kurfürft von Sachen, ein Niefe von Geftalt und Kraft, aber 
ſchwachen Geiftes, der in Dresden und den umliegenden Luſtſchlöſſern 
die Hoffahrt und Pracht Ludwigs XIV. nachäffte, hatte fich anreizen 
laſſen, fatholifh zu werden, damit man ihn unter dem Namen Aus 
guft II. zum Könige von Polen wählen £onnte, 1697. War nun 
auch feine Eitelfeit durch den Befig einer Krone befriedigt, jo ge— 
noß er doch bei dem freiheitstollen Adel Polens weder Macht no 
Achtung, und hatte zugleich die Macht und Achtung, welche feine 
Vorfahren als erfte Beſchützer Luthers und als die Häupter des 
corpus Evangelicorum genofjen hatten, für immer vwerfcherzt. Von 
diefen Augenblicke an entwarf nun der Brandenburger Kurfürft 
jeinen Plan und führte ihn binnen vier Sahren auch aus. Unbes 
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ftritten trat jegt er anftatt ded von Luthers Glauben abgefallenen 
Sachſen an die Spite der proteftantifchen Partei im deutichen 
Neiche, um aber auch an Außerem Range nicht hinter dem Sachſen 
zurücdgufteben, verlangte er den Titel Herzog von Preußen mit dem 
königlichen zu vertaufchen. Und es gelang ihm wirklich, von allen 
europäiſchen Mächten im Jahre 1701 als erfter König in Preu— 
Ben*) anerfannt zu werden, indem er theils die wechfelfeitige Eifers 
ſucht der Mächte fich zu Nugen machte, theils am rechten Orte 
Geldopfer brachte. Der deutfche Kaifer, gerade damals in ſchwe— 
tem Kampf mit Frankreich wegen des fpanifchen Erbes begriffen, 
milligte ein, um ſich die Hülfe zu verfihaffen, die ihm der neue 
Preußenfönig ritterlich Teiftete. Ein preußifches Heer, angeführt 
son dem Fürften Leopold von Deffau, melcher ein berühmter Nefor« 
mator des Heerweſens wurde, und defien Namen fi in dem noch 
jest beliebten Defjauer Marſch in der preußifchen Armee lebendig 
erhalten bat, Half dem genialen Prinzen Eugen in Stalten für 
Defterreich die glängendften Siege erringen. 

Friedrichs I. Sohn und Nachfolger war Friedrich Wilhelm L, 
ein rauber, aber Eräftiger Regent, welcher die franzöfifchen Hof— 
fitten, die weibifche Verweichlichung und daher auch die moderne 
Bildung und Literatur nicht Teiden Eonnte, fte gefliffentlih von 
feinem Hofe fern hielt und nur die Gefellfehaft von Offizieren 
in feinem „Tabafscollegium“ Tiebte. Seine berühmte Garde, aus 
den Rieſen aller Länder auserlefen, ift ibm vielfach zum Vorwurf 
gemacht worden, bewies aber ein richtiges Gefühl feiner Föniglichen 
Seele. Er wollte ein Heldenvolf um fih Haben und e3 fortpflan- 
zen. Das Herabſinken ver Race auf dem Wege der modernen Ci— 
vilifation zu einem ferophulöfen Zwergengefchlehk war ihm mit Recht 


*) Der Titel lautete „in“ Preußen, weil der König nur Oftpreußen 
befaß; erſt foäter, als auch das polnifche Weftpreußen nach der Theilung 
Polens Hinzufam, nannte fich zuerft Friedrich der Große König „von“ 
Preußen. 
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ein Greuel.*) Dagegen hielt der König auf Sparſamkeit, Fröm— 
migfeit, firenge Sittenzubt und hinterließ feinem Sohne und 
Nachfolger ein trefflich gefchultes Heer und eine gefüllte Staatsfaffe. 

Sp charakteriſirte fih der preußifche Staat ſchon feit dem gro— 
Ben Kurfürften durch eine gewiſſe Stahlfeitigfeit unter den übrigen 
mebr oder weniger erfchlafften,, verweichlichten und übel regierten 
Staaten. Seine Büreaufratie diente damals noch ausschließlich 
dem Staatszweck und hatte fich noch nicht zum Selbſtzweck gemacht. 
Das patriarhalifhe Verhältniß zwifchen dem Landadel und den 
Bauern war noch unangetaftet und bildete die geſunde Grundlage 
der preußifhen Macht. Der Bürgerftand trat noch wenig hervor. 
Man muß fich fehr hüten, das ruhmgefrönte Preußen in der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts unter heutigen Gefthtspunften zu 
betrachten. Berlin war damals noch nicht die Metropole der In— 
telligeng, fondern eine Eleine Neftvenzftadt, und Preußen ein nicht 
auf Schule, Wifjenfchaft, Induftrie, fondern auf Ackerbau gegrün— 
deter Staat mit mazedoniſchem, nicht athenienfifchem Charakter. 

Die ſchwache Seite der preußifshen Politit war aber von Ans 
fang an feine Sinneigung zu Rußland. Preußen ift, wie oben 
ſchon gezeigt wurde, durch die Nothwendigkeit, ſich Schwedens und 
Polens ermehren zu müffen, entfehuldigt, allein der ruſſiſche Nach— 
bar wurde ihm am Ende gefährlicher, als der ſchwediſche und 
polniſche. 

Die deutſche Politik Preußens war vor dem öſterreichiſchen 
Erbfolgekriege tadelloſer als die irgend eines andern Reichslandes. 
Gegenüber von Schweden und Polen vertrat Preußen mit ſeiner 
eigenen auch die deutſche Sache. Gegen Frankreich half es dem 
deutſchen Kaiſer wiederholt mit ſchweren Opfern, ohne nur Dank 
dafür zu erndten. 


*) Damit ſtimmte die tiefe Verachtung zuſammen, die er den Akade— 
mifern angedeihen ließ, indem er z. B. einmal den Präfidenten der Ber: 
Liner Afademie der Wiflenfchaften, von Gundling, mit bloßem Hintern aufs 
Eis fegen ließ. 
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Friedrich Wilhelms I. Sohn, der Kronprinz Friedrich, Fam 
früßzeitig in Oppofitton mit feinem Water, deffen lange Tifehge- 
bete ihn eben fo anmiderten wie die Tabaksſtube. in Iebhafter 
und beitrer Geift, ein zu allen Genüffen des Lebens berufener 
Prinz Eonnte er unmöglich Geſchmack finden an der fteifen, hölzer— 
nen, geiftlofen Sprache der damaligen Berliner Hofgeiſtlichkeit und 
an den Wachftubenmanieren der Hofcavaliere, und mußte dage— 
gen die feine und Jüfterne Grazie der franzöftihen Sprache und Hof— 
fitte ihn verführen. Seine Schweiter, Friedrife Sophie Wilhel- 
mine, fpäter dem Markgrafen von Bayreuth vermählt, theilte ſei— 
nen Geſchmack und blieb demfelben fo treu, daß fie noch in ihren 

temoiren mit unfindliher Medifance den väterlichen Hof verfpot- 
tete. in Lieutenant von Katte gab dem jungen Prinzen heimlich 
franzöftibe Bücher, die ihn ganz bezauberten. Sp wurde Triedrich 
ein Schüler und Vergätterer Voltaire und fog in vollen Zügen 
das Gift des Unglaubens, der geiftreichen Frivolitat und der Luft, 
alles zu verfpotten, ein. Es ift nicht unwahrfdeinlich, daß in eini= 
gen auswärtigen Gabinetten die Bemühungen, den preußifchen Kron= 
prinzen zu verführen und zu verweichlichen, gerne gejehen und be= 
günftigt wurden. Seine Schwefter erzählt, auf welche verhängniß— 
volle Art er in die Corruption des ſächſiſchen Hofes hineingezogen 
wurde. König Friedrih Wilhelm J. nahm mit dem Kronpringen 
eine Ginladung an diefen Hof an. König Auguft II. führte die 
Säfte in feinen Schlöffern und Zaubergärten herum und plöglich 
befanden fie fih vor einem Sopha, auf welchem das fehönfte Weib 
im Goftum der Venus lag. Es war Orſelska, die natürlihe Toch— 
ter Augufts IL, jegt des eignen Vaters Maitreffe und zugleich die 
Geliebte mehrerer ihrer Brüder, ein Speal von förperlicher Schön— 
heit mit einer über alle hriftliche und fittlihe „Vorurtheile“ er= 
habenen Seele. Zwar erglübte der jtolge König von Preußen bei 
ihrem Anbli vor Zorn und dedfte feinen großen dreifpisen Hut 
über das Gefiht des Kronpringen, Allein Friedrich hatte fehon zu 
viel gefehen, Fam mit der Orſelska heimlich zufammen, für die 
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ihm der eiferfüchtige Auguft nachher die ſchöne Formera austaufhte, 
und erbte aus dem Jüderlichen Umgang eine Krankheit, die ihm 
um fo gefährlicher wurde, als er fie vor dem Water verheimlichen 
mußte. Diefer Fam dennoch dahinter, ging aber in jeinem nicht 
ungerechten Zorn zu weit, indem er den Sohn mit dem Stock 
mißhandelte. Friedrich, noch Schlimmered fürchtend, mollte nad 
England entfliehen, wurde aber eingefangen und vor den Water 
geführt, welcher doppelt erzürnt war, weil er hinter eine Intrigue 
kam, nach welcher Friedrich eine engliſche Prinzeſſin heirathen wollte 
oder doch in der Noth den Schein davon angenommen Batte. Der 
grimmige Water würde nun den Sohn mit dem Degen durhbohrt 
haben, wenn fich General von Mofel nicht dazmwifchen geworfen 
hätte. Der König aber ließ den Kronpringen ing Gefängniß wer— 
fen und als Deferteur zum Tode verurtbeilen, 1730. Er fcheint 
in der That entfchloffen geweſen zu feyn, wie Philipp IL und 
Meter der Große, den entarteten Sohn lieber aus der Welt zu 
fhaffen, als den Thron durch ihn entehren, den rocher de bronce, 
wie er die preußifhe Monarchie nannte, durch ihn aufweichen und 
in den Koth der franzöſiſch-ſächſiſchen Korruption zerfliegen zu laf- 
fen. Lieutenant Katte wurde wirklih und zwar vor den Fenſtern 
de8 Kronpringen, welcher zufehen mußte, enthauptet, der Prinz 
felbft aber durch Die energifche Fürſprache der Kabinette ge— 
rettet. Namentlich Kaiſer Karl VI. nahm ſich feiner an, was fi 
einfach daraus erklärt, daß es dem deutfchen Katfer nicht genehm 
ſeyn Eonnte, auf deutſchem Boden einen das öffentliche Gefühl fo 
tiefverlegenden Skandal, wie es die Hinrichtung eines Prinzen ges 
wejen wäre, zu dulden. Friedrich murde alfo nicht hingerichtet, 
fondern im Kerker hart gebalten, dann in die Kanzleien gefchiekt, 
um fih in den verfchiedenen Verwaltungszweigen gründlich zu 
orientiren und endlich wieder völlig freigelaffen. Damals wurden 
merfmürdige Intriguen in Bezug auf feine Vermählung gefpielt. 
Eine Partei in Rußland wollte ihn mit der Prinzeſſin Anne 
son Mecklenburg (Tochter Katharina’s, der Schweſter der Kaiferin 
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Anna), die nachher den Herzog Anton Ulrih von Braunschweig 
ebelihte und Mutter des unglücklichen Iwan wurde, vermählen. 
Allein er felbft Hatte Feine Luft dazu und eben fo wenig fein Va— 
ter, wie denn auch Defterreich ſich aufs entfchiedenfte dagegen ver- 
wahrte. Friedrich ſelbſt fehlug feinem Vater vor, ihn mit Marta 
Therefia zu vermählen, in welchem Ball er nur Defterreich be— 
herrſcht, Preußen aber feinem zweiten Bruder Auguft Wilhelm 
abgetreten haben würde. Allein e8 war ihm damit nicht Ernft, 
er wollte nur feinem Vater, der entfchieden Hfterreihifh gefinnt 
war, eine beſſere Meinung von fich beibringen. Auch die Vermäh— 
Yung Friedrichs mit einer englifchen Prinzeſſin ſchien unpaffend, 
weil fich der Berliner und Londner Hof gegenfettig nicht leiden 
fonnten. Der König mählte endlich, unter Iebhafter Zuftimmung 
Defterreihd, für Friedrich eine ganz unfcheinbare Braut aus, die 
Prinzeſſin Elifabetb aus der Nebenlinie Braunfhmeig-Bevern, die 
feinen mächtigen Anhang Hinter fich hatte und, mas für den König 
wohl die Hauptſache war, in Bezug auf den Umftand, daß fie viel- 
Seicht feine Nachkommenſchaft zu erwarten hatte, discret jeyn mußte. 

Triedrih begann nach feiner Vermählung auf dem Schlofie 
in Rheinsberg ein ihm zufagendes von Mufen und Grazien erhei— 
tertes Privatleben zu führen. Der Vater verzieh ihm volftändig, 
weil er fich überzeugt hatte, der Sohn befige Geift genug, um 
feine Jugendfehler al8 Negent wieder gut zu machen. Damals 
ihrieb Friedrich einen „Antimacchiavell“, d. 5. eine Anweiſung an 
die Fürften, niht nah Macchiavells diabolifhem Syftem, fondern 
pflichtmäßig und zum alleinigen Beften der ihnen anvertrauten Völ— 
fer zu regieren (gedrudt 1739). 

Als nun der Vater am 31. Mat 1740, fünf Monate vor 
dem Kaijer Karl VI ftarb, Hinterließ er feinem Sohn, welcher 
als Sriedrich II den Thron beftieg, 30 Mil. Thaler haar im 
Schatz und eine mohlgerüftete Armee von 72000 Dann. Solche 
Mittel in ven Händen zu haben der erfchlafften öſterreichiſchen Re— 
gierung, den beftegten öfterreichifchen Heeren gegenüber, mußte den 
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jungen und genialen König von Preußen erfreuen und zu einem 
thatkräftigen Eingreifen in die nah dem Tode des Kaiſers einges 
tretene Verwirrung verloden. Er hatte dabei aber die Erhebung 
feines Hauſes über das Habsburgifche, die Vermehrung feined Staa— 
tes auf Koften des. öfterreichifchen im Sinne und kümmerte ſich 
dabei jo wenig um das Gefammtintereffe der deutſchen Nation, daß 
er feinen Anftand nahm, ſich mit Frankreich gegen Defterreich zu 
verbünden, nachdem ihm Maria Therefta abgefchlagen hatte, mas 
er ald Preis für feine Freundfchaft verlangte. Er bot ihr nämlich 
an, auf ihre Seite zu treten und ihre Nechte gegen Jedermann zu 
fhüßen, wenn fie ihm das ganze Herzogthum S hleften abtreten 
und zwei Millionen Thaler zahlen wolle. Als fte darauf nicht 
einging, fprach er einen Theil von Schleften als ihm zuftändiges, 
von Defterreich bisher miderrechtlich vorenthaltenes Erbe an, nämlich 
das Eleine Herzogtbum Jägerndorf als Erbe des Markgrafen Johann 
Georg von Brandenburg, dem e3 im dreißigjährigen Krieg entriffen 
worden war, ferner die Eleinen Serzogthümer Liegnis, Wohlau und 
Brieg vermöge eines Erbvertrags des Herzogs von Liegnitz mit dem 
Brandenburger Kurfürften Joachim H. 

Um ſich in Beſitz diefer Erbſtücke zu feßen, brach Friedrich IL, 
ohne Zeit zu verlieren, mit feinem trefflich gerüfteten Heere in 
Schleſien ein und erfoht amı 10. April 1741 bei dem Dorfe Moll- 
wiß, unfern von Ohlau, einen Steg über die vom Grafen von 
Neipperg wie gemöhnlich fehlecht geführten Defterreicher. Friedrich H. 
Yeitete feine Preußen in diefer Schlacht noch nicht felbft, jondern 
überließ dad Commando dem General Grafen von Schwerin und 
Yernte blos. Vorerſt ſetzte er fih nun in den Bell Nieder- 
fohleftens und nahm die Hauptftadt Breslau ein. England, welches 
gerne jedes Verſtändniß zwiſchen Preußen und Franfreich verhin— 
dert hätte, vermittelte und bewog Maria Thereſta, nicht ohne 
ſchweren Kampf, mweil diefe feurige Dame*) lange nicht nachgeben 


*) Sie glühte vor Zorn und erfann mit Hülfe ihres vertrauten Mi— 


& 
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wollte, in einer geheimen Uebereinfunft zu Kleinſchnellendorf, Nie- 
derſchleſien und noch einen Theil Oberfohleftens an Preußen abzu= 
treten unter der Bedingung, daß Friedrich IL fih nicht an Bayern 
und Frankreich anſchließe. Aber die Defterreicher verriethen diefe 
geheime Uebereinkunft, um Bayern damit zu ſchrecken, und dieſe 
Tactlofigkeit lieh ihm den Vorwand, mit Defterreih fehnell wieder 
zu brechen und.die Anträge Frankreichs anzunehmen. 

In Franfreich würde der regierende König Ludwig XV, 
weil er nur dem Sinnengenuß fröhnte und in die tieffte Lüderlich- 
keit verfunfen war, feine tbatfräftige Role in der europätfchen 
Volitik geipielt Haben, und jein damaliger Minifter, der alte fromme 
Gardinal Fleury, war fehr friedlich gefinnt. Allein auch in den 
verderbten Hofſphären von Paris gab es noch politifche Köpfe, 
welche begriffen, welche gute Gelegenheit der Tod des Kaiſers und 
die Verlegenheit feiner Tochter Frankreich darbot, um fih in die 
deutichen Angelegenheiten einzumiichen und die Niederlande, wenn 
nicht auch die Lombardei zu rauben. Vor allem betrieb der Graf 
von Bellisle diefe Angelegenheit und erhielt den Auftrag, die 
deutſchen Fürften für den Bayer gegen die Defterreicherin in Har— 
nifch zu bringen, während Fleury erklärte, Frankreich habe die 
pragmatifhe Sanction zwar anerfannt, jedoh „unter Vorbehalt 
der Rechte Dritter.“ Bellisle überfchritt nun mit großem Pomp 


nifters von Bartenftein die abentheuerlichiten Pläne, um Friedrich zu ver: 
derben. Damals fchon Fam ihr eine Theilung Preußens in den Sinn, wo— 
für fie Sachen Bolen durch Abtretungen in Schlefien und Frankreich durch 
Abtretung der Niederlande gewinnen wollte. Branfreich aber verfagte fich 
ihr und fie mußte endlich” den dringenden Vorftellungen ihres Gemahles 
und der übrigen Minifter nachgeben und durch den englifchen Gefandten 
Robinſon mit Friedrich unterhandeln laffen. Sie bot ihm Geldern an, aber 
Friedrich antwortete: „mir ift der Krieg recht, wollt ihr Frieden Haben, 
müßt ihr mir ihn abfaufen und um den Preis, den ich fordere.“ Er ver- 
langte Niederfchlefien und drohte, wenn Maria Therefia nicht nachgäbe, 
das nächftemal auch Oberfchlefien dazu fordern zu wollen. 
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und zahlreihem Gefolge den Rhein, ſah mit großem Vergnügen, 
dag ihm der feurige Preußenkönig ſchon zuvorgefommen ſey, und 
eilte zu ihm ind Lager von Mollwitz, als derſelbe eben feinen er— 
ſten Sieg feierte. Noch wurde er bingehalten, noch wollte Fried- 
rich ſich Lieber mit Defterreich verftändigen, als aber Defterreich 
die Verabredung von Kleinjchnellendorf nicht geheim hielt, ſchloß 
Friedrich IL mit Bayern und Frankreich den verhängnißvollen 
Bund zu Nymphenburg (unweit München) am 4. November 
1741, worin er Karl Albrechts Anſprüche auf Böhmen, Defterreich 
und Tirol anerkannte, den Franzoſen alles, was fie am Rheine 
und in den Niederlanden erobern würden, zuficherte und dagegen 
ſich ſelbſt den Beſitz von Schleften garantiren ließ. Drei Tage 
ſpäter nahm er in Breslau die Huldigung diejes Landes entgegen 
und zwar als Soldat und Eroberer in abgefchabter Uniform, den 
Hut auf dem Kopf und das Degengefäß vorhaltend, indem alle 
Bertreter der Stände, die ibm Hulpigten, den Knopf feines De- 
gens küſſen mußten. 

Dem Nymphenburger Bunde trat alsbald auch Auguft TIL, 
König von Polen und Kurfürft von Sachen, bei, ein einfältiger 
und träger Herr, der fih aber von Bellisle beftehen und durch 
die Hoffnung, er werde Mähren befommen, verführen lief. Man 
verabredete nun, ein großes franzöſiſch-bayriſch-ſächſiſches Heer nach 
Böhmen zu fhiken, um zunächſt diejes ſchöne Land in Bells zu 
nehmen, und zugleich die Wahl Karl Albrechts zum deutjchen Kai— 
fer zu betreiben. Frankreich ängftigte die vheinifchen Kurfürften, 
die bayriiche und brandenburgifche Stimme war fhon gewonnen. 
Es handelte fich alfo noch um die hannöverſche und König Georg I. 
son England lieg fich als Kurfürft von Hannover damals wirklich 
durch 120,000 Franzofen, die unter Maillebois Hannover bedroh— 
ten, einfhüchtern und verfprach dem Bayer feine Stimme. 

Karl Albreht, der von feinem Water nicht weniger ald 30 
Mil. Gulden Schulden geerbt hatte und felbft Fin Verſchwender 
war, brachte troß der reichlichen Subfidien, die ihm Frankreich ges 
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währte, nur 10,000 Mann zufammen, Cachfen aber 20,000, die 
mit einem größern franzöfifehen Heere unter Bellisle vereinigt in 
das verwahrloste Böhmen einftelen, am 26. Nov. 1741 Prag 
überrumpelten und fich daſelbſt feftfegten. Hier ließ fih ſodann 
Karl Albreht unter Bellisles Protectorat fhon am 19. Dez. feier— 
ih als König von Böhmen Huldigen. 

Unterdeß war Marta Thereſia nicht müßig gemefen. Sie 
hatte fih nah Ungarn geflüchtet und die folgen Magnaten wie 
das kriegeriſche Volk jelbft durch ihre Schönheit, (fie war kaum 25 
Sabre alt), und dur ihr Unglüd gerührt und begeiftert. Indem 
fie ſich am 25. Juni 1741 als Königin von Ungarn die Krone 
des h. Stephan auffegen ließ, verfehlte fie nicht, nach alter Sitte 
den Königsberg hinaufzureiten und das Schwert nach allen vier 
Himmelsgegenden zu ſchwingen. Doch erft am 13. September, als 
fie no einmal, diesmal in Trauertracht mit der Krone und dem 
Schwert, vor den Magnaten erfebien, die fte nach Preßburg berufen 
hatte, und denfelben ihre Noth Elagte, brachen fte in begeifterten 
Zuruf aus. Sie weinte, und ihre Ihranen fleigerten noch den 
Enthuſiasmus der Ungarn. Ihr Gemahl Franz murde ald ihr 
Mitregent für Ungarn anerfannt und als er in diefer Eigenfchaft 
ihr den Eid leiftete und vor ihr Eniend ſchwur, ihr Blut und Le— 
ben zu weihen, da rief die ganze Verfammlung moriamur pro 
rege nostro Maria Theresia! und bewilligte ihr Truppen und 
Geld, jo viel das Land vermüge. 

Friedrich aber Hatte mittlerweile die Feindſeligkeiten wieder 
begonnen und dem Karl Albreht, als nunmehrigem König, von 
Böhmen, die Grafihaft Glag abgefauft: Die Feſtung Glatz jelbft, 
die noh in den Händen der Defterreicher war, ließ er durch den 
alten Deſſauer im April 1742 nehmen und ſchickte Schwerin voraus, 
welcher Olmütz nahm und deffen Hufaren bis vor Wien ftreiften. 
Allein er murde durch die Franzoſen, Bayern und Sachen nicht 
gebörtg unterftügt und wollte felbft feine Kräfte fehonen, in der 
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Hoffnung, Maria Therefin werde ihm doch noch die gemünfchten Opfer 
bringen. Deshalb zug er feine Truppen einftweilen zurück. A 

Bellisle blieb den Winter von 1741 auf 1742 gar nicht in 
Prag, fondern begab fih nah Frankfurt am Main und ließ bier, 
nachdem alles auf diplomatifchem Wege dazu vorbereitet morden 
war, den bayrifchen Kurfürften als Karl VIL am 24. Januar 
zum Kaifer wählen und frönen. Bellisle geberdete fich als der, der 
den Kaifer machte, mit außerfter Arroganz, und der neue Kaifer 
dankte feinem Gönner und Protector, dem König von Frankreich, 
in den demüthigften franzöftichen Briefen.*) Das Volk aber gab 
feinen Unwillen dadurch zu erfennen, daß es trotz Geldausmwerfen, 
Stößen und Schlägen, wie Mofer in feinen patriotifhen Briefen 
erzählt, nicht zum DVivatrufen zu bewegen war. 

Am 13. Februar, nur einen Tag nach der ſchnöden Kaifer- 
frönung, fiel die bayrifhe Hauptſtadt München den Defterreichern 
in die Hände. 

Ein öfterreichifches Heer unter Khevenhüller operirte 
namlih in Böhmen und Mähren, zunächſt nur defenfiv. Weil 
aber die Sachjen aus Mißtrauen gegen Preußen, das ibm Mäh— 
ren nicht gönnte, zurücgingen und Friedrich I. felbft damals feine 
Kräfte noch zu fhonen für gut fand, gelang es Khevenhüller ein 
zumeit vorgefchobenes Corps der Franzoſen, 16000 Mann unter 
Segur, in Ling einzufchliegen und zu einer Gapitulation zu zwin— 
gen, am 24. Jan. 1742. Hierauf ließ Khevenbüller ganz Bayern 
durch feine Groaten und Panduren (vom ungarifhen Aufgebot) 
überſchwemmen, deren Anführer Oberft Menzel (ein Sachfe), Oberft 
Pereklö (ein Ungar, auch Bärenflau genannt) und Oberft Trenf 
übel hbausten. Menzel, der unter andrem befahl, allen Bauern, die 
mit den Waffen in der Hand angetroffen würden, Nafen und Ohren 
abjchneiden zu Yafien, nahm München ein, wohin auch der Land— 

*) Je regarderai V. M. toujours comme mon seul soutien. Je tacherai 
toujours d’unir les inter&ts de ’Empire A ceux de la France. Ludwig XV. 
ernannte den Kaifer zum franzöftichen Generallieutenant. 

W. Menzel, 120 Jahre. 1. 2 
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fturm aus Tirol vorgedrungen war. Pereklö eroberte das fefte 
Ingolftadt. Aber das bayriſche Landvolf, empört über die Mis— 
bandlungen, die e8 durch das fremde Volk zu leiden hatte, fland 
an vielen Orten auf und nahm ſchreckliche Nahe an allen Fein- 
den, die in feine Hände fielen. Die Cinwohner von Tölz jagten 
den Panduren ihre reiche Beute wieder ab, die von Landsberg 
hielten fich tapfer gegen alle Begriffe, die von Cham und Marien- 
burg aber unterlagen und wurden alle ntedergemant. 

Die Fortſchritte der Defterreicher geftelen Friedrich nicht und 
er bielt es jeßt wieder für nothwendig, einen Gegenfchlag zu thun, 
und weil ein größeres üfterreichifehes Heer unter dem unfühigen 
Herzog Karl von Lothringen (Bruder des Großherzog Franz 
von Toscana) Böhmen miedererobern follte, rückte ihm Friedrich 
ſtracks entgegen und ſchlug ihn bet Chotufis, am 17. Mat. Fried— 
rich erreichte damit vollftändig feinen Zweck, denn England machte 
jest zu Wien die ernfteften Vorftelungen, wenn Maria Thereſta 
Tich nicht mit Friedrich abfande, würde fie ihre Kräfte gegen diefen 
gefährlichen Feind allein erfchöpfen müffen und nicht genug übrig 
behalten, um die Niederlande und die Lombardei zu retten, gegen 
melde eben Spanien mit Franfreih im Bunde zu operiren be- 
ſchloß. Da fih nun Friedrich felbft die engliſche Vermittlung gerne 
gefallen ließ, weil England feine Forderungen unterftügte, erklärte 
er an Defterreich, er wolle Frieden machen, wenn ihm ganz Schle- 
ften und die Grafſchaft Glatz abgetreten würden.*) Da entfchloß 
fih Marta Therefta, von allen Seiten gebrängt, in der Noth, 
wenn auch mit ſchwerem Herzen, Schlefien (mit Ausnahme der Her— 
zogthümer Troppau und Tefchen) fahren zu lYaffen und trat diefe 
ſchöne Provinz dem großen Frievrih im Frieden zu Breslau 
förmlich ab (am 11. Juni), wogegen Friedrich 1%; Mil. Thaler 
für Defterreih an Holland bezahlte und der Alltanz mit Frankreich 

*) Getreu feiner früheren Drohung, er werde, je länger Maria Therefia 
fich fträube, jedesmal mehr fordern. Erft wollte fie ihm Niederfchleften 
nicht geben, jegt mußte fie ihm auch noch Oberfchleftien dazugeben. 
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und Bayern entfagte. Er hatte um fo mehr Grund dazu, fich mit 
der fchlefifehen Beute genügen zu laſſen, als er feinen Augenblick 
fiher war, von Rußland angegriffen zu werden, wo damals eif- 
rig für Maria Thereſia gewirkt wurde. 

Seitdem nun Böhmen nicht mehr von den Preußen bedroht 
war und die Sachen fich zurüdgezogen hatten, war es den Defter- 
reichern leicht, die Tranzofen, die noch in Prag geblieben waren, 
einzufehliegen. Sie wurden von Brogliv commandirt, aber auch 
. Bellisle, die Hauptperfon in der frangöfifhen Parthie diefes Krie- 
ges, hatte fih in Prag wieder eingefunden, um es mit größter 
Zähigkeit zu behaupten. Ald Karl von Lothringen fich gegen Prag 
bewegte, mußte auch Maillebois, der bisher die langfame Anfamm- 
Yung englifcher und Holändifcher Streitkräfte in Norddeutfchland 
beobachtet Hatte, eilends nach Böhmen aufbrechen und Broglio ging 
ihm mit einem Theil des franzöſiſchen Heeres aus Prag entgegen. 
Aber die rauhe Jahreszeit (e8 war im Detober) und der Mangel 
trieben die Truppen auf dem Marfhe auf. Es Fam nicht einmal 
zu einer Schlacht, die Franzoſen zogen fih nah dem Rheine zu— 
ruf und überliegen Belisle in Prag feinem Schickſal. Diefer bielt 
fich noch bis zum 17. Dezember. Da in der Nacht brach er plöß- 
lich mit allen feinen Leuten auf, ſchlüpfte glücklich durch die acht- 
Iofen Defterreicher bindurh und entfam, aber mit ungeheuren Ver— 
luften, denn feine Leute ftarben unterwegs vor Hunger und Kälte. 
Maria Therefia aber erhob fih nah Prag und ließ fich dafelbft, 
mie ihr gebührte, als Königin von Böhmen Frönen. 

München dagegen hatten die Panduren wieder aufgeben müffen. 
Karl VH. hatte den wegen nicht ausbezahlten Gehalts mit Defter- 
reich verfeindeten alten Feldmarſchall Seckendorf in feinen Dienft 
genommen, der ihm feine Hauptftadt wieder Hffnete im April 1743, 
fich aber bald darauf von Khevenhüller bei Braunau fehlagen ließ 
und überhaupt wenig leiſtete. 

Nunmehr trat aber ein ganz neuer Kämpfer auf den Schau- 
plag. König Georg ID. von England hatte lange ſchon gerüftet, 


/ 
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Oeſterreich gegen Franfreih zu unterftügen, wie es auch im engli— 
fchen Intereffe lag. Aber erft 1742 gelang es dem neuen Mint- 
fter Garteret die Gegenpartei der Pelham zu überwinden und die 
innige Allianz, die einft zmwifchen der Königin Anna und Defter- 
reich beftanden hatte, herzuftellen, in der Hoffnung, beide Mächte 
würden wieder gemeinfchaftliche Siege erfechten, mie einft unter 
Marlborougb und Prinz Eugen. Man dachte ſchon an eine Thetlung 
Frankreichs (mie man überhaupt damald mit Theilungsprojecten 
fehnel fertig war). Maria Thereſta hatte den alten Carbinal 
Fleury mit Bitten beftürmt, die den härteſten Felfen hätten ermei- 
hen müffen, aber er hatte ihr geantwortet, es fey zu fpät, fein 
König habe fih ſchon anders entſchieden. Sie war daher gegen 
Frankreich nicht weniger erbittert, wie gegen Preußen. Georg I. 
ftellte fih in Perfon an die Spite eines englifhen durch Hanno— 
veraner und Heſſen verftärkten Heeres. Landgraf Wilhelm von 
Hefien verkaufte damals feine Unterthbanen um ſchweres Geld als 
Soldaten an jeden, der fie faufen wollte, 6000 an die Engländer 
und andre 6000 an die Bayern. König Georg führte fein Heer, 
die f. g. pragmatifhe Armee, nur dem Namen nad, der wirf- 
liche Befehlshaber war Lord Stair, neben dem noch Neipperg ein 
öfterreichifches Corps anführte. Die Franzoſen Hatten eben ein 
frifches Heer unter dem Herzog von Noailles über den Rhein ge= 
führt, das bei Dettingen mit der pragmatifchen Armee zuſammen— 
ftieß und gefehlagen wurde, am 27. Suni 1743.*) Diejer Erfolg 
feuerte die faumigen Holländer an, endlich auch etwa 20,000 
Mann unter dem Fürften von Walde ins englifche Lager zu füh— 
ren, und nach der Eroberung Prags und dem Siege von Braunau 
und nachdem auch die Sachen fih an Defterreich angefchloffen hat— 
ten, Eonnte Karl von Lothringen alle öfterreichifchen Streitkräfte 


*) Friedrich TI. fpottete über das Benehmen Georgd I. in diefer 
Schlacht. Der König von England habe den Degen in der Fauft, den 
Buß vor, in der Stellung eines Fechters dageftanden, aber — nicht einen 
einzigen Befehl ertheilt. 
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fammeln und mit 80,000 Mann gleichfalls dem englifchen Lager 
zuziehen. Gin ungebeures Heer war beifammen, fo daß e3 nur 
den gefchlagenen Franzoſen hätte nachfolgen und in Frankreich ſelbſt 
fiegreich einrüden dürfen. Menzel und Trenk ftreiften mirklich 
fchon bis nach Lothringen. Aber die Führer der großen Armee 
waren nicht einig, Georg U. unterhandelte lange mit Maria The— 
refta zu Gunften Sardiniens, melches dafür, daß es Dejterreich ge= 
gen Sranfreih half, eine Entfehädigung haben wollte, und fo ver- 
ging die foftbare Zeitz auch Preußen regte fih wieder, auf das 
man merfen mußte, und jo blieb die große Militärmacht der vers 
einigten englifhen und Faiferlihen Lager unthätig. 

Friedrich I. fürchtete, wenn Defterreih allzu große Siege über 
die Franzoſen erfechte, werde e3 ftarf genug werden, um ihm au) 
Schlefien wieder zu nehmen. Er fuhr alſo rafch dazmifchen, um 
das öfterreihifhe Glück auf ein Eleineres Maaß zurücdzubringen. 
Zudem lag er mit Hannover in Streit wegen Dftfriesland, 
defien Grafenhaus mit Karl Edzard damals (25. Mat 1744) aus- 
ftarb und auf das ihm ein Erbrecht zuftand.*) Er verband Sid 
daher mit Schweden, melches ihm den Rücken decken folte, und 
fhlo am 5. Suni 1744 ein neues Bündnig mit Karl VIL zu 
Franffurt, unter freudiger Zuftinnmung Frankreichs. Hierauf ließ 
er Dftfriesland befegen, fiel felbft wieder in Böhmen ein und nahm 
Prag weg, am 16. September, mußte jedoch bald wieder zurüds 
meichen, da die Sachſen in Schleften einzufallen drohten und Maria 
Therefta aufs neue die Ungarn begeiftert und durch den alten Gra= 
fen Balffy eine neue allgemeine Bewaffnung erwirft hatte. Nadasdy 
rücte den Preußen nach und nahm Oberfchleftien ein. Auh Karl 
von Lothringen z0g mit feiner ganzen Macht vom Rhein herbei, 
fonnte aber nicht hindern, daß ihm die Franzofen folgten und Frei— 


*) Schon 1675 war dem großen Kurfürften für feine Reihshülfe eine 
Entfhädigung zugefichert und 1694 definitiv als ſolche die Erbfolge in 
Dftfriesland bezeichnet, auch wiederholt 1707 und 1715 von den Kaifern 
Joſeph I. und Karl VI, beftätigt worden. 
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burg, die Hauptſtadt Vorderöfterreiha, eroberten, am 28. Novem- 
ber. Unbekümmert um diefen Verluft zog Maria Therefta alle 
ihre Heere zufammen und ſchloß am 8. San. 1745 zu Warſchau 
einen neuen Vertrag mit Polen-Sachfen, England und Holland 
zum DVerderben Preußens, an dem fte endlich volle Rache nehmen 
wollte. Der ſchwache ſächſiſche Auguft ließ fich zu diefem Bunde 
bewegen durch die Zuficherung, er werde Magdeburg und Halle be= 
fommen. 

Dieſes Ungewitter fehlen noch gefährlicher werden zu wollen. 
Benige Tage nah dem Abſchluß des Warfehauer Bundes ftarb 
Karl VOL. plöglih (am 20. Jan.) und fein erjt 18jähriger Sohn 
Mar Sofepb ſchloß, nachdem Segur mit den zum Schug Bayerns 
aufgeftellten Franzoſen bei Pfaffenhofen gefangen worden war, mit 
Maria Iherefta [bon am 22. April den Vertrag zu Füßen, worin 
er allen Anfprüchen feines Waters auf Defterreich und die Kaifer= 
frone entfagte. Friedrich Hatte nun von dieſer Seite her nichts 
mehr zu erwarten und ftand dem Warfchauer Bunde blosgeftellt. 
Es war ihm daher alles daran gelegen, durch einen Fühnen Schlag 
feinen Feinden neuen Schrecken einzuflößen. Das that er, indem 
er am 4. Juni in der glänzenden Schlaht bei Hohenfriede- 
berg hauptſächlich durch einen Neiterangriff auf das feindliche 
Gentrum die unter Herzog Karl von Lothringen vereinigten Defter- 
reicher und Sachfen ſchlug und ganz Schleften wieder in Beſitz 
nahm. Er drang auch mieder in Böhmen ein, fehrte jedoch um, 
meil Marta Therefia Hinter feinem Rücken einen kühnen Mari 
nah Berlin befohlen Hatte. Friedrich aber ließ es nicht dazu kom— 
men, fondern ſchlug die Defterreicher noch einmal bei Sorr, des— 
gleichen der alte Deffauer die Sachen bei Keſſelsdorf (am 15. Dez). 
Diefe Niederlagen nun und die Vorftellungen Englands welches 
Preußen den Befig von Schleften ſchon verbürgt hatte, bewogen 
Maria Thereſia zum BZmeitenmale auf Schlefien zu verzichten in 
dem am 25. Dez. rafch abgefchloffenen Frieden zu Dresden. 

Sranfreih allein verharrte noch im Kriege und machte die 
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ernftlichiten Anftalten, um die Niederlande zu erobern. Den Bes 
fehl über das franzöftfhe Heer führte zu Deutfchlandg Schande 
ein deutfcher Prinz, der berühmte f. g. Marfhallvon Sad 
fen, Moritz, natürliher Sohn des flarfen König Auguſt H. von 
Polen und der ſchönen Aurora von Königsmark, ein Rieſe von 
herkuliſchen Kräften, *) der Hufeifen zerbrach, wie fein Vater, aber 
ungleich begabter an Geift und Thatkraft, ein Kriegsgente, melches 
überall und immer fiegte. Ludwig XV. felbft mit feinen Maitref= 
fen und dem ganzen Prunf des Hofes Fam in fein Lager, um ab» 
wechjelnd die Theaterſtücke, die er vor ihm aufführen ließ, und 
feine Schlachten mit anzufehen. Den Steg, den er am 11. Mat 
1745 bei Fontenoy erfocht, Hatte er Abends vorher in feinem 
Theater durch eine Schaufpielertn, feine Maitreffe, ankündigen laſ— 
jen.**) Die Engländer unter dem Herzog von Gumberland, 
dem Sohne des König Georg, die Holländer unter Walde und 
und die Defterreicher unter Königseck vermochten ihm nicht zu wis 
derftehen. Im Lauf des Jahres und im folgenden Winter eroberte 
Moritz faft alle fefte Städte in Flandern und Brabant, in Brüffel 
allein nahm er 17 Bataillons und 12 Escadrons der Holländer 


*) In London befam er einmal auf der Straße Händel mit einem 
Karrenführer, der ihn zum Boren herausforderte, warf ihn aber in feinen 
eigenen Karren, daß der Koth umherfprigte, zum Ergögen des Volks. 

**) &r führte einen ganzen Harem mit fich, Barifer Schaufpielerinnen, 
die ihn auch nach gewonnener Schlacht auf der Bühne vor den Augen des 
Hofes mit Lorbeern befränzten, mit denen er aber viel Noth hatte, weil 
er an der Waflerfucht litt und feine Liebfofungen, wenn noch fo reich bes 
zahlt, doch den Hetären fo widrig waren, daß er fie mit Gewalt requiriren 
mußte. Dabei bewachte er fie noch mit der lächerlichften Eiferfucht. Trotz 
feines herfulifchen Körpers ftarb er fchon im 54. Jahre in Folge feiner 
Ausfchweifungen. Ludwig XV. ließ ihm ein berühmtes Denfmal in der 
Thomasfirche zu Straßburg feßen, an der Grenze Deutichlandg, um den 
Deutfchen zu fagen: feht da, der Sohn eures Landes hat mir einen nüb- 
lichen Frieden erfämpft. Ohne ihn hätte ich das Elfaß wieder an euch 
verlieren müſſen. 
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gefangen. Im Frühjahr 1746 fielen auch Antwerpen, Mons, Na— 
mur und obgleih nach dem Dresdner Frieden ein neues öſterrei— 
bifches Heer unter dem Herzog Karl von Lothringen nah den 
Niederlanden zu Hülfe zog, ſchlug Moris au dieſes beit Raus 
coux, am 11. Det. 1746. 

Unterdeg war nah Marta Ihereftas innigem Wunſch ihr Ge— 
mahl im September 1745 zu Frankfurt al3 Franz I. zum deutfchen 
Katfer gewählt und gefrönt worden. Ihr Zweck dabei mar aber 
nur, die Vorrechte der Habsburger auf ihre Kinder zu vererben 
und den öfterreichifchen Erbftaaten durch die Kaiferfrone Glanz zu 
verleihen, denn Franz felbft durfte nie regieren, Maria Thereſia 
allein behielt mit ihren Miniftern das Heft in der Hand. Er lebte 
an ihrem Hofe nur mie ein Gaſt, mie ein behaglicher Privatmann 
und vertrieb fich die Langeweile mit Galanterien, dte ihm feine 
für ihre Perſon immer ftrenge und tugendhafte Gemahlin überfah, 
und mit Geldgefihäften. Im Gegenfaß gegen die Habsburger und 
ihre fpanifhe Steifigkeit, befaß er eine franzöfifche Artigkeit, ein 
Yeutfeliges &ntgegenfommen und jene familiäre Art, die man feit- 
ber an den kaiſerlichen Perſonen als echt üfterreichifche Treuherzig- 
feit und Gemütblichfeit verehrt. Unter Maria Thereſias Miniftern 
begann um diefe Zeit der mährifhe Graf Kaunig eine vorragende 
Stellung einzunehmen. Indem er zum Frieden rieth, Fam er den 
Wünſchen des neuen Kailerpaars entgegen. 

Der damalige Sultan Mahomet V. hätte die Verlegenheiten 
Defterreichd benützen können, um es im Rücken zu bedrohen, war 
aber ein überaus frommer Fürft, Eonnte fih nicht genug wundern, 
warum die chriftlichen Mächte ſich unter einander felbft zerfleifch- 
ten und erließ unterm 8. Februar 1745 ein Rundſchreiben an die 
fämmtlichen hriftlichen Höfe, worin er fagt: „Gott hat den Men- 
ſchen gefchaffen und ihm die Herrſchaft über Erde und Meer ver- 
lieben, damit er glücflich Iebe. Ihr Fürften aber macht die Men- 
ſchen unglücklich durch eure unnügen Kriege. Schont ded Blutes, 
Fafjet die Jungfrauen nicht fehänden, zerftört den Wohlftand des 
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Volks nicht, erzeugt nicht Armuth und Hungersnoth, fondern macht 
Frieden!” 

In Franfreih war mährend des Feldzuged Ludwig XV. in 
Met fehwer erkrankt Liegen geblieben und man fürchtete für fein 
Keben. Er erbolte fih indeß und war ebenfalld zum Frieden ge= 
neigt, der ſich nur noch wegen der italieniichen und englifchen Ver— 
wicklungen verzögerte. In Italien nämlich hatten fehon feit dem 
Beginn des großen Krieges ſpaniſche Truppen unter Mortemar auf 
franzöfifeher Seite gegen die Defterreicher unter Traun gefämpft, 
denen Karl Emanuel, König von Sardinien, beiftand, mweil er 
beſorgen mußte, die Franzoſen würden, wenn fte erft die Lombar— 
det hätten, ihn in der Mitte erdrücken. Der italienijche Krieg wurde 
übrigens Außerft jchleppend geführt. Durch eine englifche Flotte 
wurde der König von Neapel, Karl IV. aus dem ſpaniſchen Zmeige 
ger Bourbons, abgehalten, feine Truppen zu den fpantfchen in 
Oberitalien flogen zu laffen. Die Tlotte, auf der fie fich einge- 
{hifft hatten, war bis Toulon gefommen, wurde aber hier von 
den Engländern nicht mehr herausgelaffen. Im Winter auf 1743 
eroberten die Tranzofen und Spanier unter dem SInfanten Don 
Philipp, dem im Nymphenburger Bertrage der Beſitz der Lombar— 
dei zugelichert worden war, zunächſt Savoien, und um nicht no 
mehr zu verlieren, zumal da die Defterreicher nach dem Breslauer 
Frieden freie Hand in Stalten befamen, ging der treulofe Sarde 
plöglih zu den Franzoſen über. Nun fühlte fich Frankreich ſtär— 
fer, wollte die ſchimpfliche Einfperrung der fpanifhen Flotte in 
feinem Hafen Toulon nicht mehr dulden, vereinigte feine Flotte 
mit der fpanifchen und lief aus, allein beide Flotten wurden in 
der Nähe des Hafens von der englifhen gefchlagen -und zerftreut, 
den 22, Februar 1744. Auh Don Philipp erlitt zu Lande eine 
Niederlage bei Conti. Aber im folgenden Jahre, ald Defterreich 
wieder mit Preußen zu kämpfen hatte, gemannen die Franzoſen 
auch in Italien wieder die Oberband, und erft 1746 erfochten die 
Defterreicher wieder unter Browne einen Gieg bei Piacenza 
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über die diesmal von Minas geführten Spanier. Browne verfolgte 
die legtern bi8 in die Provence und hoffte fih bier mit einem eng= 
liſchen Heere vereinigen zu können, was in Antibes landen follte. 
König Philipp V. von Spanien war eben geftorben, und wenn 
gleich Browne nicht daran denfen Eonnte, Spanien den Bourbons 
wieder zu entreißen, jo übte doch feine Nähe einen bedeutenden Ein— 
flug auf die Stimmung in Spanien. Philipps Sohn und Nach— 
folger Ferdinand VI. wollte nichts mehr von den Frangofen wiſ— 
fen, welche die ſpaniſche Politik ind Schlepptau der ihrigen nah— 
men, und ſuchte Frieden. Nun ereignete fich aber zum Nachtheil 
der Kaiferliben in Italien etwas ganz Unerwarteted. Bromne 
hatte durch den General Botta (einen gebornen Genuefen in öfter» 
reichifchen Dienften) die Stadt und Nepublif Genua bejeten laf- 
fen, Botta aber nahm fih gegen feine Landsleute mehr heraus, als 
nöthig war, legte ihnen 3 Mill. Eontribution auf und nahm ihnen 
ihre Kanonen weg. Die altersfohwache Regierung und der feige 
Adel unterwarfen fih, aber das Fraftige Schiffer- und Arbeitervolf 
leitete Widerftand und warf nach einem mehrtägigen blutigen 
Straßenfampf*) die Defterreicher aus der Stadt, im Dez. 1746. 
Diejer Vorfall lähmte die Bewegungen Brownes, der übrigens 
einen heftigen Sturm der Franzoſen am col di Sietta abjehlug. 
tittlerweile war Prinz Karl Eduard, der lebte Sproß 
de3 aus England vertriebenen Eöniglichen Haufe der Stuart, auf 
Antrieb und mit Hülfe Franfreihs in Schottland gelandet, hatte 
die Fatholifche PBartei zu den Waffen gerufen und fo großen Ans 
hang gefunden, daß er am 26. Sept. 1745 in Edinburgh zum 
König von Schottland gekrönt wurde und bei Prefton Pans einen 
Eleinen Sieg über die Engländer erfocht. Allein Georg H. ent— 
blöste die Niederlande von englifchen Truppen und ſchickte den Her— 
z0g von Gumberland mit einem großen Keere, bei dem fi insbes 
*) Das Wolf rief viva Maria, die Defterreicher aber riefen zum Hohn 
viva Maria Theresia, wa$ nicht wenig zur gerechten Erbitterung des Vol— 
feö beitrug. 
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fondre die tapfern Heſſen befanden, und diefer Hebermachtkerlagen 
die Schotten in der Schladt bei Culloden, am 27. April 1746. 
Der Prinz mußte nah Schottland auf die hebridiſchen Inſeln 
flüchten, wo es der Treue feiner fehottifchen Freunde gelang, ihn 
in mancherlet Verſtecken unter den drohendſten Gefahren vor feinen 
überall nach ibm fpähenden Verfolgern zu verbergen, big er über 
See nah Frankreich entfam. Die Poeſie hat feine Flucht ausge— 
ſchmückt, er war indeß ein oberflächlicher und Teichtfinniger Menſch 
ohne allen innern Werth. An den unglüclichen Schotten wurde 
furchtbare Rache geübt. Georg II. befahl die allergraufamften Hin— 
richtungen und die Schaffotte raudhten von Blut. Cine Menge 
. Schotten wanderten nach Amerika aus. Der Hohe fchottifche Adel 
vertrieb aus Feigheit und um des Königs Gunft zu erfaufen, feine 
alten ſchottiſchen Pächter und Vaſallen, um fie durch Engländer zu 
erfegen und das ganze fehottifche Niederland wurde von Englän— 
dern überzogen, fo daß jest englifhe Sprache und Sitte dort vor— 
herrſchen. 

Aus Aerger über das Mißlingen des ſchottiſchen Aufſtandes 
und um den Angriff der Engländer im ſüdlichen Frankreich abzu— 
wehren, machten die Franzoſen deſto größere Anſtrengungen in den 
Niederlanden, fielen 1747 in Holland ein und richteten dort ſolche 
Verheerungen an, daß das Volk aufſtand, die ſchlechte ariſtokratiſche 
Regierung abſetzte und ein kräftigeres Regiment unter dem Prin— 
zen Wilhelm IV. von Oranien herſtellte. Der Herzog von Cum— 
berland kam zwar aus England als Sieger von Culloden zurück, 
ließ ſich aber von Moritz bei Lawfeld ſchlagen, 2. Juli 1747, wor— 
auf dieſer Bergen op Zoom und am 11. Mai 1748 noch Mae— 
ſtricht eroberte. 

Der Friede wurde längſt zu Aachen unterhandelt. Die Spa— 
nier drängten am meiſten dazu, denn ſie hatten im Seekrieg die 
meiſten Verluſte erlitten. Seit 1744 die Engländer ſich vor Tou— 
lon gelegt, um die ſpaniſche Flotte abzuſperren, hatte Spanien 
an England förmlich den Krieg erklärt. Die Engländer aber raub— 
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ten auf allen Meeren, was fie von frangöfifchen und fpanifchen 
Shiffen und Gütern auftreiben konnten. Befonderd machte ſich 
Admiral Anfon in England unermeplich populär dur die Keck— 
beit und das Glück, mit dem er die Silberflotten der Spanier auf 
dem Weg aus Weſtindien und die waarenreichen Flotten aus Dftin- 
dien mwegfing und Millionen an Wertd im Triumph in London 
aufführte. Im Jahr 1746 fohlugen er und Admiral Warren die 
franzöftfche Flotte unter Jonquière *) bei Cap Finisterre und gli— 
chen dadurch zur See die Landſiege des Marfhall von Sachſen aus. 
Auch von Neuengland aus, der englifhen Colonie in Nordamerika, 
fiegten die englifhen Schiffe über die franzöftfehen und nahmen 
Louisbourg, eine die Fifcheret deckende Feſtung der Franzoſen meg. 
Nur in Oftindien behielten die Franzofen unter Labourdonnaye die 
Oberhand, fiegten zur See an der Küfte von Goromandel und nahe 
men den Engländern Madras meg, 1746. 

Die Spanier wünſchten nun fehnlich den Frieden herbei, um 
ihren Colonialhandel wieder fret zu Haben, die Franzofen aber 
machten wegen ihrer Erfolge in Dftindien und in den Niederlan= 
den noch viel zu hohe Forderungen, welche Maria Thereſia nicht 
bewilligen wollte. Erſt jebt, nachden der Angriff der Defterreicher 
auf die Provence mißlungen war und durch die Fortfchritte der 
Sranzofen in Holland die Niederlande aufgegeben ſchienen, verlor 
Maria Therefia den Muth. Schon Hatte fie mit Rußland einen 
neuen Krieg gegen Preußen verabredet und war ein rufftfches Heer 
in Mähren eingerüdt, als fie fich wieder befann und von dieſem 
gefährlichen Vorhaben abftand. Sie gab daher den franzöfiichen 
Forderungen nah und trat Parma und Piacenza den fpanijchen 
Bourbon, einen Theil des Mailändifhen dem Sarden ab. Im 
Uebrigen behielt fie im Aachener Frieden (18. Det. 1748) die 
Zombardet und die Niederlande und Franz I. wurde als deutſcher 

*) Anfon nahm zwei große franzöftfche Schiffe Invincible und Gloire. 
Da fagte der gefangene Jonquidre zu ihm echt franzöfijch: Monsieur, vous 
avez vaincu l’Invincible et la Glorie voüs suit. 
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Katfer anerkannt. Das Endergebniß des langen und blutigen Krie= 
ges war alfo, daß ed mwefentlich beim Alten blieb. Nur Briedrih H. 
hatte eine große Erwerbung auf Koften Defterreih8 gemacht, Schle— 
fin, und dadurh Preußen als zmeite deutfche Großmacht neben 
Defterreih etablirt. Vorher hatte da8 Haus Habsburg fehon ver- 
bündete Widerfacher in Deutfchland gehabt, aber noch nie einen 
Einztgen, der es mit ihm allein aufzunehmen hätte wagen dürfen. 
Im deutjchen Reich, dem Mittelreih in Europa, erhielt dadurch— 
erft der confeſſionelle ſchon länger beftehbende Dualismus auch den 
ſchärfſten politifhen Ausdruck und es fehien, ald würden Defterreich 
und Preußen in einem Yangen politifchen Kampfe eben fo blutig 
und vielleicht auch eben fo vergeblich mit einander ringen müffen, 
wie ein Sahrhundert früher die Fatholtfche und reformirte Partei 
mit einander gerungen hatten. 


Zweites Buch. 
Die Corruption der Höfe. 
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Das große Beiſpiel der Corruption war den europäiſchen 
Höfen zunächſt von Ludwig XIV. gegeben worden. Indeſſen war 
es ſchon ſeit dem vierzehnten Jahrhundert das unabläſſige Streben 
der franzöſiſchen Könige geweſen, ſich auf Koſten der römiſchen 
Kirche, des hohen Adels und der Parlamente eine abfolut monar— 
chiſche Gewalt zu gründen, jene irdiſche Allmacht, welche ihre In— 
haber ſtets zu Laſtern verführt. Durch dieſe Tendenz des franzö— 
ſiſchen Königthums wurde das fränkiſch-burgundiſch-normanniſche 
oder germaniſche Element in Frankreich zurückgedrängt und dagegen 
das galliſch-romaniſche wieder zur Geltung gebracht, ſoviel Reſte 
davon ſich im Leichtſinn, in der Sinnlichkeit und Eitelkeit des fran— 
zöſiſchen Charakters erhalten hatten. Durch die Verbindung der 
franzöſiſchen Königsfamilie mit den Mediceern in Florenz aber 
war jenes romaniſche Element noch mehr zur Herrſchaft gekommen. 
Die Mediceer gründeten ihre moderne Territorialhoheit in Italien 
lediglich als Schmarotzerpflanze auf dem alten Stamm der Kirche 
und des deutſchen Kaiſerthums und um ihrer Exiſtenz, Fortdauer 
und Ausbreitung willen weckten und pflegten ſie die künſtliche Begei— 
ſterung für das verlorne und wiedergefundene Heidenthum der alten 
Griechen und Römer. Je mehr es ihnen gelang, dieſen neuen Mode— 
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gefehmar die f. g. Renaiſſance, zur Herrſchaft zu bringen, um 
fo gemiffer ſchwächten fte das Anfehen der Kirche und zugleich die alte 
Achtung vor der deutihen Nationalität. Die frangöfifchen Könige, 
‚Junge Zeit ſchwächer als die deutichen Kaiſer und an Anſehen tiefer 
ſtehend, arbeiteten Jahrhunderte lang, um fich zu gleichem Anfehen 
emporzufehwingen, um aber das bis zum Ende des Mittelalters 
anerfannte Uebergemicht des deutſchen Weſens zu entkräften, fanden 
auch fie nichts gefchtefter al8 die Renaiſſance. Sie adoptirten fie 
daher son den Mediceern und gebrauchten ihre Eönigliche Gemalt 
dazu, um in allen Gebieten der Wifjenfihaft und Kunſt die alt- 
fränfifhe Art und Weife zu verdrängen und durch die Nachah— 
mung des Antifen zu erjegen. Weil aber um diefelbe Zeit die 
Reformation begann und die proteftantifchen Fürften in Deutfch- 
Yand im Kampf zugleich mit dem Papft und Kaifer, das nämliche 
Intereſſe hatten, wie jene franzöfifchen Könige und Mediceer, fo 
aboptirten auch fie die Renaiſſance und gründeten neue Schulen 
und Hochſchulen vorzugsweife zu dem politifchen Zweck, die jün— 
gere Generation durch die heidniſchen Sympathien von den ehrwür— 
digen Traditionen der Kirche und des Kaiſerthums loszureißen. 
So ift die Renaiffance entftanden und verbreitet worden, den Völ⸗ 
kern octroyirt durch die Politik derjenigen Fürſtenhäuſer, welche 
ihre Macht auf den Trümmern der Kirche und des deutſchen Kai— 
ſerthums gründen wollten. 

Es verſtand ſich daher auch von ſelbſt, daß die Renaiſſance 
aus dem weiten Gebiet des claſſiſchen Alterthums nur das auffaßte 
und herausgriff, was jener Fürſtenpolitik genehm war, zunächſt 
alles, was die Sinne verführt, den ganzen bachiſchen, erotiſchen 
und aphroditiſchen Cultus der Alten, ſodann, was den Verſtand 
anreizt, ſich mit dem chriſtlichen Glauben in Widerſpruch zu ſetzen, 
die antike Philoſophie, vornehmlich aber die Tendenz des auguſtei— 
ſchen Zeitalters, die Vergötterung des omnipotenten Autokraten. 
In Italien und Paris arbeiteten hunderte von Malern und Bild— 
hauern Jahr aus Jahr ein, um die Paläſte, Villen und Gärten 
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der Fürften mit üppigen und verführerifchen Darftelungen aus der 
antifen Götterwelt zu ſchmücken, oder die antiken Götter allegorifceh 
als Eigenſchaften der modernen Herrſcher aufzufaffen. Die fran- 
zöfifhen Könige mutheten infofern den Künftlern am meiften zu. 
Der große Rubens mußte im Louvre alle Götter malen, nur damit 
fie die Toilette der Königin Anna beforgten oder die Tugenden 
ihres Sohnes Ludwig ausdrückten. Als Ludwig XIV. felbft in der 
Nähe von Paris das colofjale Luſtſchloß Verſailles baute, ließ er 
e8 durch Lebrun und deffen Schüler wieder ganz mit antifen Göt— 
tern anfüllen. Da treten wir in einen Saal des Herkules, in einen 
Saal der Venus, des Weberfluffee. Im Eöntglichen Schlafgemach 
thront an der Dede der bligefchleudernde Jupiter, der Götter höch— 
fter. In den Gärten wimmelt, e8 wiederum von Statuen der Göt— 
ter, Heroen, Nymphen und Satyın. — Wie die Künftler, fo 
metteiferten auch die Gelehrten und Dichter mit Horaz, Dpid ac. 
in Befchmeichelungen des Herrſchers. Das siecle de Louis XIV. 
wurde ausdrücklich ald die Wiederkehr des goldenen Zeitalter un— 
ter Kaifer Auguftus bezeichnet. 

Das alles war nicht zufällig, fondern die bereits herkömmliche 
Berehnung der Häuſer Medicis und Valois-Bourbon, eine tiefgrei= 
fende Politik, gegen den Papſt und gegen das deutfche Kaiſerthum 
gerichtet. Durh die Nenatffance, die Begeifterung für das claf- 
fifhe Heidenthum, follte die Achtung vor der Kirche, dad Anfehen 
der Päpſte und Bifhöfe, fo wie auch der alte Nefpect vor dem 
deutſchen Katferthum, vor der deutjchen Nation, vor den altfränft- 
hen Gefegen, Rechten und Parlamenten in Frankreich felbft ge— 
ſchwächt merden. 

Das franzöftfehe Königthum knüpfte infofern nur wieder an 
das altrömifche Kaiſerthum an und ftellte eine abfolut monarchiſche 
Gewalt ber, zu melcher fich die Nation nur wie eine einzige große 
Mafle von Sklaven verhalten follte., Ludwig XIV. fagte: l’etat 
c’est moi! und handelte darnach. Kein Wille follte mehr gelten 
als der feinige und feine Eirchliche noch fittliche Grenze ihm gezogen 
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feyn. Daher auch die Hinneigung diefes Königs zum Despotis— 
mus de3 Islam, die Behaglichkeit, mit der er ſich als Sultan ge— 
berdete, die Schönen feines Hofes als feinen Harem betrachtete 
und Schaufpiele in türkiſchem Coſtüme aufführen ließ. 

Ludwig XIV. hatte Frankreich äußerlich fehr gehoben, inner— 
Yih aber zerrüttet. Es war ihm gelungen, als die Habsburger auf 
dem fpanifchen Thron ausftarben, Spanien und Neapel den deut 
fhen Habsburgern zu entreigen und Prinzen feines eigenen, des 
bourbonifhen Hauſes, zu verleihen. Die Bourbong, die Dynaftte 
der weißen Lilien, beherrſchte fomit Franfreih, Spanien, Unter 
italien, dazu Mittel- und Südamerifa, und reiche Colonien in Oſt— 
indien. Keine andre Dynaftie war ſo mächtig. Ludwig XIV. 
hatte aber durch die langen Kriege, die er mit dem Kaufe Habs— 
burg und mit England führen mußte, und noch mehr durch die 
unglaublihe Pracht feiner Hofhaltung, Frankreichs Finanzen er- 
ſchöpft, dur die despotifche Allgewalt, die er übte, den Klerus 
und hohen Adel unter das höfifche Joch gebeugt und entfittlicht, 
das gemeine Volk durch Recrutirungen und Steuern decimirt und 
in tiefe Armuth geftürzt. Sein Neffe, Herzog Philipp von Or— 
leans, der nach ihm für den minderjährigen Ludwig XV. regierte, 
dachte weder an Sparfamfeit, noch an fittliche Beſſerung, fondern 
machte Paris vollends zu einem Kloak aller möglichen gefelfchaft- 
lihen Eorruptionen und Snfamten. So wuchs denn auch der junge 
König nur unter glänzenden Laftern auf und blieb von feinem Re— 
gierungsantritt (1723) bis an feinen Tod ein Sklave der Weiber, 
an die er alles verſchwendete. Ohne alle despotiſche Launen, ja 
ohne Herrſchbegier, war er vielmehr fanft, weich und gutmüthig, 
aber leichtſinnig, oberflächlich und allen ernften Dingen abgeneigt. 
Während er nur feinen Maitreffen lebte, regierte für ihn der alte 
Gardinal Fleury bis ari feinen Tod (T 1743), ein frommer, fried- 
Yiebender Mann, ohne alle Fähigkeit, Frankreich durch Reformen 
zu helfen, und nur darauf bedacht, ven Krieg, der fo viel Foftete, 
zu vermeiden. Allein fobald das franzöfifhe Staatsintereffe bei 
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den Verwicklungen, melde der Tod des Testen Habsburgers in 
Deutfchland Hervorrief, betheiligt war, unterlag die Friedenspolitif 
des alten Gardinald und Frankreich verfehlte nicht, thätig einzu= 
greifen. 

In kirchlicher Beziehung hatte Ludwig XIV. für feine Staa— 
ten die ſ. g. gallicanifche Kirche geichaffen, die zwar im großen 
Derbande mit der allgemeinen römischen Kirche blieb, vermöge der 
Gonceffionen aber, die er dem Papft abgedrungen hatte, einer vom 
Monarchen allein abhängigen Staatsfirhe nahe fam. Ueberdies 
hatte er das Ediet von Nantes aufgehoben, welches den Hugenot— 
ten (Proteftanten) ihre Rechte bisher gefichert hatte, und alle Per— 
fonen dieſes Glaubens entweder durch die f. g. Dragonaden Fatho- 
lifch gemacht oder zur Auswanderung gezwungen. Tauſende von 
diefen Nefugies Hatte der König von Preußen in Berlin aufge- 
nommen. Durch ſolche Mittel hatte Ludwig XIV. eine gewiſſe 
Gleichförmigkeit des Gehorſams im. franzöfifchen Volke erzielt. 
Allein in Baris jelbft, am Hofe, unter den Vornehmen, Gelehrten, 
Dichtern begann gerade damals ein Geift aufzutauchen, der, in der 
Srivolität und Corruption der höheren Geſellſchaft wurzelnd, alles 
Heiligen und Chrmürdigen fpottete und unvermerft die weltliche Au— 
torität nicht weniger gefährdete, wie die geiftliche. Alles Schlechte 
war in Sranfreih neu und ging vom Hofe aus, um den höheren 
Adel und Kierus und die bürgerlichen Denker und Dichter anzu= 
ſtecken; alles Gute dagegen war alt und verharrte beim Landadel, 
beim niedern Klerus und beim Landvolke. 

Was aber vom Hofe in Verfailles (der großen von Lud— 
wig XIV. eigens für fi erbauten Neftvenz unfern von Paris) 
ausging, wurde Vorbild und Negel für alle übrigen europäifchen 
Höfe. Bis zum weftphälifchen Frieden war die lateinifche Sprache 
die des diplomatifchen Verkehrs gewefen, die Canzleiſprache des 
Reichs und der Kirche. Seitdem aber die proteftantifhen Fürften 
im Kampf gegen Kaifer und Papft um die Hülfe Franfreichd ge- 
buhlt, Hatten fhon viele die franzöſiſche Converfationsfprache, 
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die Pariier Sitte und Mode angenommen, und als vollends Lud— 
mwig XIV. die ganze Pracht eines Selbftherrfcherd entfaltete und 
allen Fürften das Beifpiel gab, welchen üppigen Genuß fte aus 
ihrer Herrfchaft ſchöpfen follten, begann die franzöſiſche Sprache 
und Mode ihre wunderbare Tyrannei in der fürftlihen und adeli- 
gen Welt von ganz Europa auszuüben. Damals fchon eilte die 
vornehme Jugend aus Deutfchland, England, Polen, Schweden, nad) 
Berfailles und Paris, um dort reden und leben zu Yernen. Aber 
auch die bürgerlichen Gelehrten, Schriftfteller, Denker und Dichter 
in ganz Europa richteten fih mehr oder weniger damald nach dem 
Gefhmad der franzöfifhen. Diefer Geſchmack war unter Ludwig XV. 
eine wefentlich frivole, feichte Neligionsfpötteret, grobe Sinnlich— 
fett im Schleier feiner Grazie und ſ. g. Lebensphiloſophie, welche 
den Nuten und das Angenehme an die Stelle der fittlichen Pflicht 
feste. In der gefammten fehönen Literatur des damaligen Frankreich, 
fo meit nicht noch der frühere Pedantismus in ihr nachwirfte, trat 
eine faunifche, medifante und lüfterne Phyſiognomie hervor, die vor 
allen Dingen daS Heilige und den Ernft verabfcheute. 

Mit den Sitten, der Sprache und der Literatur wurden auch 
die Kleivertrachten des franzöfifchen Hofes an allen andern Höfen 
herrſchend. Die ſpaniſche Hoftracht der früheren Zeit wurde nur 
noch für die niedrigften Chargen, die Trabanten, beibehalten. Die 
franzöfifche Hoftracht blieb fich felbft aber nicht gleich. Unter Lud— 
wig XV. verfhwanden die ungeheuren Perücken, die den halben 
Rücken bedeckt hatten, und machten gepuderten Friſuren Plab, deren 
Formen beftändig wmwechfelten. Dagegen begannen jebt erſt die ge= 
puderten Frifuren der Damen ins Ungeheuerlihe auszujchmeifen. 
Das Princip diefer Moden war Unnatur und Lageivität. Ein 
Glied des Leibes wurde durch die Kleidung auf Koften aller andern 
riefenhaft vergrößert, fo der Kopf durch die Friſur, die Bruft dur 
ungeheure Baufchen, das Hintertheil durch den berüchtigten cul de 
Paris. Den erften Frack trug ein aimable roue, der feine Hüften 
zeigen wollte. Das kokette Häubchen, in dem ſich die franzöfifchen 
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Damen fo lange geftelen, ftammte von dem Fräulein von Fontan— 
ges ber, der einmal bei einem frivolen Anlaß ihre Haube verſcho— 
ben worden war. 

Die Veradtung aller Moral war guter Ton. Kein Ehemann 
durfte ſich in Gefellfchaft feiner Frau blicken laſſen, aber beiden 
Theilen war geftattet, dem Herrn mit feiner Maitrefie, der Dame 
mit ihrem Liebhaber zu Teben. Jeder Hofmann von Bedeutung 
mußte ein Don Juan feyn und in der Eedften Treulofigfeit und 
den raffinirteften MWolüften ſich auszeichnen. Jede Hofdame von 
Bedeutung mußte eine Kofette feyn und ihre Liebhaber mie die 
Kleider wechſeln. Der Prinz Negent von Orleans gab dad Bei- 
fpiel der Blutſchande, welches der ſächſiſche Auguft nachahmte, mie 
zur Zeit der Galigula und Nero. Ludwig XV. war mit Maria 
Lescinska vermählt, der Tochter des abgefegten Polenkönigs, der 
bis an feinen Tod zu Nancy in Lothringen Hof hielt. Diefe arme 
Polin Eonnte ihn in feiner Maitreffenwirtbfchaft nicht behindern. 
Ludwig Hatte, ungerechnet zahllofer Geliebten für wenige Tage, 
nach einander dreißig begünftigte und öffentlich bei Hof beclarirte 
Maitrefien, an die er ungeheure Summen verſchwendete und wel— 
hen der gefammte Hof huldigen mußte. Die vornehmften Familien 
mwetteiferten, ihm ihre Frauen und Töchter anzubieten und drängten 
fih zur Ehre des Föniglichen Bettes. Welche Tugenden auch noch 
der franzöfifhe Landadel fern in den Provinzen bemahrte, am 
Hofe zu Verſailles war er dur lange Gemöhnung unter dem 
vorigen König fo entartet, wie die römifchen Senatorenfamtlien zu 
den Zeiten de3 Nero. Der erfte Kuppler des Königs war der 
Herzog von Richelieu, und die erfte Maitrefje, die ihm von diefem 
zugeführt wurde, die Gräfin von Mailly. Während diefe zum er= 
ftienmal bei ihm mar, Jauerten die Höflinge an der Thür und 
triumpbhirend trat das freche Weib unter fie heraus, um bald darauf 
ihrem Föniglichen Liebhaber auch drei ihrer ſchönen Schweftern zu 
pen von Richelieu erfundenen petits soupers und petits apparte- 
ments zuzuführen. Die eine diefer Schmweftern, die Marquife von 
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Chateaurour, gefiel dem König fo, daß er fie zur Herzogin machte 
und auf ihren Wunſch die Mailly entfernte. Die neue Herzogin 
aber machte einen Aufwand, für welchen der König die Summe 
von 1200,000 Franken brauchte. Als er das Geld von dem Fi— 
nanzminifter Orry verlangte, fagte diefer: ich ftaune, Sire, mie 
wenig Sie verlangen, ich habe fhon 1500,000 zurückgelegt. Dennoch 
wirfte die Chatenurour günftig auf Ludwig XV. ein, indem fie 
ihn aus dem weichen Serailleben heraustrieb ins Feld und 1744 
mit ihm 309. Als der König damals in Me erkrankte und am 
Tode war, jagte man die Chateaurour fort. Als Ludwig genas, 
wollte er fie miederhaben, aber fte war felbft erfranft und ftarb. 

Menige Tage nachher Yernte der König ein kokettes Frauen— 
zimmer auf einem Masfenballe Eennen, die ſich frech herausnahm, 
ihn zu necken, und ihn fo reizte, daß er fie zur Maitreffe nahm. 
Das war Antoinette PBoiffon, die Tochter eines Fleiſchers, der 
wegen Betrugs faum dem Galgen entronnen war, die aber wegen 
ihrer Schönheit einen Gemahl an dem Herrn d'Eſtioles gefunden 
hatte. Ludwig ernannte fie zur Marquife von Bompadour. 
Der alte Voltaire Hofirte ihr und fie verficherte ihm, fie habe von 
Sugend auf geahnt, daß fie noch einmal von einem Könige werde 
geliebt werden. Sie wollte demnach auch wie eine Königin berr- 
hen und bemächtigte ſich des Königs gänzlich. Derfelbe ftellte fie 
dem gefammten Hofe vor und befahl feinem Sohn, dem Dauphin 
Ludwig (Vater Ludwigs XVL), fie zu umarmen. Der Daupbin 
that es, ftrerfte aber über ihrer Schulter die Zunge heraus. Auch 
die arme Königin Marie mußte fich gefallen laffen, die Maitrefje 
zu empfangen und zu ihrer dame d’honneur zu ernennen. Selbſt 
die Höflinge erbarmte e8, als fie die blafje Königin mit fanfter 
Refignation die freche Buhlerin begrüßen fahen. Sie ernannte 
Minifter und Generale und regierte allein. Orry war ihr bei 
weiten noch nicht gefügig und freigebig genug. Er mußte das 
Minifterium verlaffen und fie brachte das Finanzwefen, die öffent» 
fihen Bauten, die Steuerverpadhtung ꝛc. alles an fih und ihre 
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Familie. Sie empfing in jedem Monat vom Könige 1,500,000 $ran= 
fen, und verfügte noch außerdem über unberechenbar große Sum— 
men, um Gefhenfe zu machen oder Gelegenheit3ausgaben zu 
beftreiten. Sie jehenfte namlih nicht nur Titel und Aemter weg, 
fondern auch ſ. g. croupes, Anweiſungen auf die Staatscaffe, 
welche jogleich Honorirt werden mußten, und war daher immer 
von vornehmen Bettlern umgeben, die ihr den Hof machten. In 
jedem Sabre ſchenkte ihr der König eine neue reiche Serrfchaft. 
Sie blieb bis an ihren Tod bei ihm in Gunft, weil fie ihn zu 
unterhalten und allen feinen Gelüften zu genügen verftand. So 
Yange fie felbft noch ſchön mar, ergößte fie ihn mit einem Lieb— 
habertheater, in welchem fte felbft die verfchtedenartigften Rollen 
fpielte, und erfehten ihm auch außer dem Theater täglich in einem 
neuen überraſchenden Coftum, um ihn immer neu zu reizen. *) 
Die erlauchteften Familien Frankreichs drängten fih damals um 
die Ehre, mitjpielen oder wenigftens zufchauen zu dürfen. Zur 
Abwechslung labte die Bompadour ihren Eöniglihen Buhler in 
Stunden der Grmattung mit der chronique scandaleuse von Ver— 
faille8 und Paris. Sie Hatte eine Art geheimer Polizei organi— 
firt, durch die fie alle Lafter, Schwächen und Kächerlichkeiten vor— 
nehmer Perfonen, ale unfauberen Anecdoten der damaligen Ges 
ſellſchaft erfuhr, Dinge, die der König befonderd gern hörte und 
die ihn zum Lachen Figelten. Als die Pompadour in Folge ihrer 
Ausihmeifungen 1748 in den Fall fam, durch ihre Ausdünftung 
dem König unliebfam zu merden, behauptete fie dennoch ihre ganze 


*) Da vom „Gefallen“ alles abhing, feheute die Pompadour Feine 
Opfer, um ſich von den gefchieteften Händen der Frifeure, Modiftinnen ꝛc. 
bedienen zu laflen, welche damals in Paris die gefuchteften und gefeiertiten 
Perfonen waren. Der Friſeur Dags, deſſen fich die Chateaurour bedient 
hatte, weigerte fih zur Pompadour zu fommen, indem er fi in feiner 
Eitelfeit einbildete, es fey von MWichtigfeit, welche Stellung er zu den Par- 
theien des Hofes einnehme. Die Pompadour ließ fih nun in förmliche 
Unterhandlungen mit ihm ein, wie zwifchen zwei Mächten. 
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Macht über ihn, indem fie ihn mit neuem Sinnenzauber umgab 
im f. 9. pare aux cerfs. Hier im großen Park von Verſailles, 
in einem reizenden Verſteck, unterhielt ſie ein Serail von unreifen 
Mädchen, deren Tieblihe Unfhuld den fumpfen Sinn des alten 
Sünderd noch .aufregen ſollte. Die Greuel, melde bier begangen 
wurden, erfcheinen noch entjeglicher, wenn man erfährt, der König 
babe regelmäßig und fehr andachtig. mit den jungen Opfern ge= 
betet. Uebrigens drängte fich wieder der Adel zu der Ehre herbet, 
ihm feine elfjährigen Töchter in den Hirſchpark liefern zu dürfen. 
Ein dreizebnjähriges Fräulein Tiercelin feffelte den König fo, daß 
die Pompadour eiferfüchtig wurde und das Mädchen fammt ihrem 
Pater unter dem nichtigen Vorwand, fie hätten mit dem König 
von Preußen confptrirt, in die Baftille werfen Tief. Die Marquiſe 
von Pompadour ftarb 1764. Die Tiercelin wurde nun frei und 
hatte ihre Rolle fo gut einftudirt, daß fte jährlich 30,000 Franfen 
erhielt und daß ihr der König, da fie das dreifahe zu brauchen 
pflegte, auch ihre Schulden bezahlte. 

Es find widrige, ſchmutzige Dinge, aber man darf fie nicht 
verfehmweigen, weil fie erflären, warum die Familie der Bourbons 
aufhören mußte, in Frankreich zu regieren. 

Die Minifter unter Ludwig XV. waren immer Günftlinge der 
privilegirten Maitreffen. Die Pompapour bediente fich zuerft des 
durch feine ungeheuren Ausfchweifungen berüchtigten Herzogs von 
Richelieu, nachher des eben fo frivofen Bernis, den fie zum Cardinal 
erheben ließ. Um nämlich den franzöfifchen Hof nicht zu reizen, 
mußte der Papft die Wünfche der Maitreffe erfüllen und nichts— 
würdige Subjecte ins Gardinalcollegium aufnehmen. Diefe lüder— 
lihen Cardinäle, Biſchöfe und Abbé's am franzöfifchen Hof trugen 
aber nicht wenig bei, die Neligion zu ernievrigen. Die wichtigſten 
Rollen unter ihnen fpielten Sefuiten, melche damals, uneingedenk 
ihres ascetiſchen Stifters, den Lüften diefer Welt und dem heidniſch— 
elaffifhen Geſchmack fröhnten, als gälte e8, nicht mehr durch Tu— 
genden, fondern durch Kafter zu flegen. Diefen ſophiſtiſchen Hof— 
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jefutten Hatten fich ſchon feit einiger Zeit die f. g. Sanfeniften 
gegenübergeftelt, franzöftfche Geiftliche und Gelehrte, die im Syſtem 
des katholiſchen Holländers Janfen der Fatholifhen Melt wieder 
Einfachheit und Sittlichfeit empfahlen. Der Hof nahm die Jeſui— 
ten in Schuß, mogegen die Parlamente die Janfeniften vertheidigten. 

Das franzöfiiche Volk Hefaß in feinen Barlamenten nur no 
eine ſchwache Schutzwehr gegen den Despotismus der Könige. 
Die Parlamente, unter welchen das von Paris dus einflußreichfte 
mar, dem die der Provinzen, der Bretagne, Normandie, Provence, 
Languedoc ꝛc, im Ganzen fünfzehn, meift zuftimmten, waren 
eigentlih ein Ausflug der alten Reichsſtände. Indem die Könige 
Alleinherren wurden und die großen Vaſallen von fich abhängig 
machten, zogen fih die Bifchöfe und Pair vom Parlament zurücd 
und wurde dafjelbe ein Collegium von Tebenslänglichen Nätben, 
melche in höchſter Inftanz Recht fprachen, ohne deren Einregiftri- 
rung in die Bücher des Parlaments Fein vom König gegebeneg 
Geſetz, alfo auch Feine Ausſchreibung von Steuern gültig war. 
Aber der Widerftand der Parlamente war ohnmächtig. Ein f. g. 
lit de justice, d. h. das yperfünliche Erfheinen und Befehlen des 
Königs *) im Parlament reichte Hin, die Befchlüffe des letzteren 
ungültig zu machen. Durch die ungeheuren Kriegskoften im öfter 
reichifchen Erbfolgefriege, durch die Subftvien, melche Frankreich 
damals noch immer den meiften deutſchen Fürften auszahlte, durch 
die Verſchwendung und Beftechung feiner Gefandten an allen Höfen, 
noch mehr aber durch die grenzenlofe Verfehmwendung der Pompa— 
dour, die außer den 1%, Millionen, welche fie monatlich empfing, 
noch täglih die Staatsfaffe durch die oben bezeichneten croupes 
plünderte, deren fie nach und nach 20,000 unterzeichnete, waren 
Frankreichs Finanzen endlich dermaßen erfchöpft, daß der König im 
Jahre 1747 eine VBorausbezahlung aller öffentlichen Pachten, eine 


*) Der feltfame Name lit erklärt fich daraus, daß der König bei die— 
fem Act auf fünf Kiffen, wie in einem Bette faß. 
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Steuer auf alles Gold und Silber und noch eine unglaubliche 
Menge anderer Steuern aller Art mußte ausfchreiben laſſen. 

Die Sanfeniften, ſchon durch die päpſtliche Bulle Unigenitus 
1713 verdammt, Eonnten ſich gegen den Föniglichen Willen in 
Frankreich nicht behaupten und gingen nach und nach aus, nad 
dem fie einem ihrer mit der Proteftationsurfunde in der Sand ge= 
ftorbenen jungen Geiftlichen, Franz von Paris, als einem Heiligen 
einen übertriebenen Cultus gewidmet und ſich Dadurch Tächerlich 
gemacht Hatten. Nur in Holland erhielt fih eine befondere janſe— 
niftifhe Kirche zu Utreht, im Ganzen 25 Gemeinden. 

Den ſchärfſten Ausdruck fand der damalige Despotismus in 
den lettres de cachet, Billetten des Königs, die ohne Urtheil und 
Recht Jeden, den er bezeichnete, zum Kerfer verurtheilten. Man 
holte die fo Bezeichneten heimlich ab, warf fie in die Baftille, ein 
mit einem tiefen Graben und Hohen Mauern und Thürmen ums 
gebened Kaftell mitten in Paris, und ließ fie hier ohne Verhör 
figen, oft bis an ihren Tod, oft ohne daß man mußte, mo fie 
Hingefommen feyen. Dieſes traurige Schtefal traf meift wirkliche 
Böfewichte, befonders vornehme Verbrecher, aber auch alle, die fi 
einer königlichen Maitreffe verhaßt gemacht Hatten, und viele Uns 
fehuldige, die man verleumdete, um fie zu verderben. Das Geheim- 
niß, welches fie umgab, erhöbte das Interefje für fi. Man mid» 
mete ihnen ein tiefes Mitleid, und die Cinbildungsfraft war 
befchäftigt, Tich ihre Leiden auszumalen. 

Gerade in diefe Zeit fallen die Anfänge einer großen Geifter- 
bewegung in Frankreich. Voltaire, der erfte Geift der Nation, 
hatte damals zwar noch nicht feine ruchlofeften Schriften heraus— 
gegeben, aber bereit3 genug geleiftet, um Religion und Gitte, 
Tugend, Unfhuld und Ehrlichkeit zu verhöhnen. Diefer |. g. Phi— 
Iofoph von Ferney (feiner Villa bei Genf) war von fabelhafter 
Häßlichkeit, Klein, Dürr, ſatyresk, geil wie ein Affe und boshaft 
wie eine Kate, ein niederträchtiger Schmeichler der Pompadour, 
gewinnfüchtiger Bettler am preußifchen und ruſſiſchen Hofe, überall 
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nur nad Gold und Mattrefien Techzend, aber überaus geiftreih und 
witig, daber der Abgott der Lüderlichen Großen und ihrer Damen. 
Ganz in feinem Geifte und unter feinem Protectorate gründete nun 
eine Geſellſchaft von f. g. Esprits forts et beaux, vor allen Di- 
derot und d’Alembert, im Jahre 1748 die berühmte franzöftiche 
Encyelopädie, worin durch alle Fächer des Wiſſens hindurch die 
Kriftlihe Grundidee ſyſtematiſch befampft und dagegen die Allein- 
berrichaft der Vernunft gepredigt und die moderne Aufklärung ver- 
kündigt wurde, vor der aller alte Aberglauben fehwinden müfle. 
Unter dem Aberglauben verftand man aber das Chriftenthum, die 
Moral, den Ernft der Dinge, Alles, was früheren Zeiten heilig 
und ehrwürdig gemefen war. Die Sünder des Hofes und der von 
ihm angefteekten gebildeten Claffen verlangten Emancipation vom 
Gewiſſen, wollten den Sinnen und jeder Bosheit fröhnen dürfen, 
ohne ſich einem Vorwurfe auszufegen. Die Encyelopädiften waren 
nur Advocaten der damals herrſchenden Korruption, Ayoftel und 
Kirchenväter der Antikirche. — Im gleichen Jahr erfehten ve la 
Mettrie's homme machine, worin Gott, die Unfterblichkeit, ja der 
Geift jelbft geleugnet werden. Das Buch wurde in dem frommen 
Holland durch den Henker verbrannt, Friedrich II. aber z0g den 
Verfaſſer als DBorlefer an feinen Hof in demfelben Jahre 1748. 
Später ſchrieb de la Mettrie noch eine „Schule der Wolluſt“ und 
„Kunft, zu genießen“. 

Nur ein Jahr fpater, 1749, erfchten l’esprit des loix von 
Montesquieu, das erfte Programm politifher Reformen, der 
erite leife Ruf nah einem verfaffungsmäßigen Zuftande, eine Mah— 
nung der franzöſiſchen Nation an die Freiheit, welche fte aus den 
deutſchen Wäldern mitgebracht Habe und melche ſich die Engländer 
zu bewahren befjer verftanden hätten. 

Sm folgenden Sabre, 1750, wurde Voltaire nach Berlin be= 
rufen und von Friedrih I. mit Ehren überbäuft, machte fi jedoch 
dort unnüg und mußte fortgejagt werden. Unter VBoltaires Werfen 
erlangte die größte Popularität feine Pucelle, die Geſchichte der Jung- 
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frau von Orleans, das ſchmutzigſte Buch, welches je auf Erden ge— 
druckt wurde. Woltatre macht aus der begeifterten Jungfrau, dießdas 
Paterland in der äußerſten Noth rettete, eine Buhldirne und laßt 
fie als tbierifhe Sopdomitin enden. Und das nationalefjSelbit- 
gefühl der Franzofen empörte fich nicht gegen diefe Entweihunggves 
Heiligen, vielmehr wurde Voltaire's Pucelle gleich Anfangs vers 
göttert und iſt feitdem in Hunderten von Auflagen mit den ob— 
feonften Kupfern durch Frankreih und die Welt verbreitet worden. 
Boltaires Henrtade, ein Epos zur Verberrlihung des Hauſes Bour— 
bon, und fein Trauerfpiel Mahomed Eofettirten mit Erhabenbeit, 
aber in feinen meiften Schriften herrfehte dad Satyresfe und Fri— 
sole vor, fo im Zadig, im Candide ac. 

Neben Voltaire wurde Helvetius damals Liebling der fran— 
zöftfehen Großen, meil fein Buch l'ésprit (1758) den Mackhiavel- 
lismus aus dem Staatöleben in die Gefellfehaft übertrug, jede 
Rückſicht auf Pflicht, Ehre, Moral und Gemiffen für eine Albern- 
heit, und den Eigennutz, dag Handeln nach eigenem Nutzen und 
Mohlgefalen, das Ausbeuten Anderer für das allein Vernünftige 
und Practiſche erklärte. 

Die Parlamente mwagten nichts, um der Verfehmendung und 
der Ueberlaft der Steuern entgegenzutreten, entwicfelten aber eine 
äußerſt Hitige Ihätigkeit im Kampf gegen den Hoffeſuitismus. 
Veranlaffung gab der Herzog von Orleand, Sohn des Kegenten, 
ein janfeniftifcher Pietiſt, der fich jederzeit gegen die Iefuiten feind— 
lih benommen und einer päpftlihen Bulle nicht geborcht hatte, 
Zur Strafe dafür verweigerte ihm, als er 1752 ftarb, der Pfarrer 
von St. Sulpice die Sterbfacramente, das Barlament aber trat 
für ihn gegen den Pfarrer auf und führte einen langen und ver— 
wickelten Prozeß, in welchem ſich ein verbiffener Haß der Parteien 
fund that, melcher verrietb, daß es ſich nicht um den Pfarrer allein 
handelte, der nur zum Vorwand diente. Die böſe Stimmung gegen 
den Hof entlud fih in dem Mordverfuh, den ein gemifler Da- 
miens auf den König machte, am 3. Januar 1757, und der Hab 
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des Hofes gegen das Parlament beurfundete fich wiederum in der 
eigenmächtigen Verfügung de3 Königs, wonach Damtens nicht, wie 
23 dem alten Gebrauch nach hätte gefehehen follen, durch das Par— 
Yament, fondern durch die Prinzen und Pairs gerichtet wurde, die 
ibn viertbeilen ließen. 

In Frankreich war mithin der monarchiſche Abfolutismus in 
gänzlihe Mißachtung wie der Nechte des Parlaments, fo auch der 
Volkswohlfahrt, in ruchlofe Vergeudung des Staatsvermögens, in 
ſchamloſe Entfittlihung und in eine Modephilofopbie verfallen, 
melche alles Heiligen ſpottete. 

In Spanien vegetirte noch der erfte König aus dem Haufe 
Bourbon, Philipp V., bis 1746, ein fehläfriger Regent ohne eine 
Spur von echtfranzöftfchem Feuer. Dft blieb er monatelang im 
Bett liegen, ohne nur das Hemd zu wechfeln. Neben dem Schlaf 
beihäftigten ihn nur Eſſen und Beten. Allein er hatte doch das 
negative Verdienft, das ſpaniſche Volk bei feinem alten Glauben 
und bei feinen alten Gewohnheiten zu laſſen, wodurch demfelben mehr 
Tugenden bewahrt blieben, als irgend einem andern Volk in Europa. 
Als Seemacht war Spanien fohon in einer Reihe von Kriegen den 
rübrigeren Holländern und Engländern unterlegen, behauptete aber 
immer noch feine unermeßlichen Golonien in Mittel- und Südamerifa 
and in Dftindien. Im Sahre 1746. folgte auf Philipp V. deflen 
Sohn Ferdinand VL, der von Blödfinn in Wahnftnn überging, 
jedoch Vernunft genug behielt, um die Mittel Spaniens nicht länger 
für franzöſiſche Zwecke aufopfern zu wollen. 

In Portugal regierte König Johann V. bis 1750, ein 
bigotter Fürft in altem Styl der Glaubensfriege, der no 1742 
ein Auto da Ye abhalten ließ, den Geiftlichen alles gemährte, 
mas fie wollten, und doch mit den Sefuiten in offenen Krieg ge= 
rieth. Die Jefuiten hatten nämlich in Südamerifa am La Pla— 
taftrom die Wilden befehrt und eine mufterhafte Verwaltung unter 
ſpaniſchem Schuß eingeführt. Nun machte aber Portugal auf die 
Stadt San Sarramento am Ausflug des La Plataſtroms Anspruch 
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und duldete, daß die Engländer daraus einen Handelsplatz machten. 
Gegen diefe Ungerechtigkeit vertheidigten fich die Jefuiten. Spanier 
aber gab Portugal nah. Ferdinands VL Gemahlin namlih war 
eine portugififche Prinzeffin und fein Minifter Farinelli (ein nea= 
politanifher Sänger) den Engländern geneigt, alfo kam 1750 ein 
Vertrag zu Stande, in weldem Portugal San Sacramentd an 
Spanien, diefes dagegen die Jefuttenmifftonen in Paraguay, ober— 
halb des Stromes, an Portugal abtrat. Diefer auf Koften der 
Sefuiten abgefchloffene Vertrag führte großes Unglück herbei. Die 
Sefuiten, deren Selbftverwaltung Spanien bereits anerfannt hatte, 
bewaffneten ihre Indianer und festen fih zur Wehr, mas einer 
blutigen Krieg zur Folge hatte. Die Jefuiten waren im Net, 
das von ihnen geleitete Volk glücklich, zufrieden, im blühenden Wohl— 
ftand. Welche ſchlechte Subjecte der Orden auch an den europäi— 
fchen Höfen wählen mochte, in den Mifftonen verwendete er durch— 
gängig fromme, ehrwürdige Väter, Hauptlächlich aus Deutjchland. 

In demfelben Jahre, in welchem der treulofe Vertrag ges 
fchloffen worden war, ftarb Johann V. Sein unmündiger Sohn 
Joſeph wurde von feiner Mutter, einer öfterreichifhen Prinzeſſin 
geleitet, deren Vertraute, eine Gräfin Daun, fih mit Jofeph Car— 
valho, nachherigen Marquis von Pombal, vermählte und diefem 
das Staatsruder in die Hände legte. Pombal aber war bereits 
von der franzöfifchen Hofphiloſophie angefteckt, ein Verächter der 
Religion und ald Emporkömmling im Dienft des Despotismus 
auch Feind des Adels. Der Krieg gegen die Sefuiten in Paraguay 
fam ihm nun ganz erwünſcht, um alle Schmähungen, welche gegen 
diefen Orden von Seiten der Proteftanten und Sanfeniften vorge 
bracht worden waren, nun auch im Namen eines Fatholifhen Kö— 
nig3 zu wiederholen. Seine Truppen durften in Paraguay jede 
Gewaltthat an den unfchuldigen Indianern üben, die fich für ihre 
Väter aufs tapferfte mehrten, bis fie 1753 einem großen Deere, 
welches Pombals Bruder Mendoza führte, unterlagen. Doch en— 
dete der Krieg erft 1755 mit der unbarmherzigften Vertilgung oder 
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Vertreibung des den Jeſuiten treu anhängenden Volkes. Als nun 
aber am 1. November dejjelben Jahres die große Stadt Liffabon 
durch ein furchtbared Erdbeben faft ganz zerftört wurde, *) ſah man 
das ald ein Zeichen des himmliſchen Zornes an. Pombal ließ fi 
indep nicht irre machen und regierte in feiner Meife fort, immer 
Adel und Geiftlichkeit unter dem Daumen haltend. Er verfolgte 
jest die Jefuiten auch im Mutterlande Portugal. Als der junge 
König Joſeph eine fehöne Dame, Donna Terefa, aus dem ade- 
ligen Haufe Tavora verführte und die Familie ihre Ehre wah— 
ren mollte dureh ein Attentat auf den Verführer, welches jedoch 
miplang, ließ Pombal die ganze Familie verhaften und hinrich— 
ten, ſchob aber das Attentat den unſchuldigen Sefuiten zu, 1758. 
Als eine Gefellihaft zu Oporto unter dem tolfen Vorwande, 
Vortugal habe zu viel Wein und zu wenig Getreide, eine Menge 
der berrlichiten Weinberge ausrotten ließ und (mie man ihm 
vorwarf, zum eigenen SBrivatvortheil) ein Monopol de8 Wein- 
handels erließ und gegen dieſe ſchändliche Mafregel das Volk 
tumultuirte, ſchob er auch dieſen Aufruhr den Jeſuiten zu und de— 
eretirte die Aufhebung ihres Ordens und die Confiscation ihrer 
Güter, 1759. Sp mußte der Drden gerade da büßen, wo er nicht 


*) In wenig Augenbliden lagen die größten Kirchen und Paläfte und 
ganze Straßen in Trümmern. Ein großer Duai, eben erft von Marmor 
vollendet, auf den die Menfchen aus der Stadt, weil er frei am Meere lag, 
. flüchteten, verfanf mit der ganzen Menfchenmenge und zahllofen Schiffen 
und Kähnen des Hafens ins Meer, ohne daß fich je eine Spur mehr von 
ihnen zeigte. Man fand das Meer an der Stelle, wo der Quai geftanden, 
nachher 600 Fuß tief. Eben fo verfanf in der gleichen Minute eine ganze 
Reihe von Klippen am Ufer von Afrika (bei Mogador). Das Meer warf 
dreimal eine hohe Fluth auf und fanf wieder zurüd. Fünfzig Meilen weit 
vom Ufer empfanden Schiffe ven Stoß. Die Erfchütterungen wurden bis 
zu den Antillen und bis Abo in Finnland gefpürt, die Duelle im böhmi— 
chen Bade Töplig blieb aus und fam rothgefärbt zurüd. Der Bodenſee 
flieg um etliche Fuß und in Augsburg ließen alle Magnete das Eifen, das 
fie trugen, fallen. 
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gefündigt Hatte. Im Jahr 1769 gab er alle geiftlichen Güter an 
Laien in Baht. Als aber 1777 der fhwahe König Sofeph ftarb 
und ihm feine janfte, mit ihrem Oheim Don Pedro vermählte 
Tochter Marie folgte, melche beide Außerft fromm und der 
Geiftlichkeit ergeben waren (Pedro hörte jeden Morgen drei Mef- 
fen in höchſter Entzückung und hielt Abends Betftunden), "mußte 
Pombal abdanfen und wurden der Kirche in Portugal ihre frühes 
ren Rechte zurücdgegeben (nur nicht den Sefuiten). Man öffnete 
Pombals Kerker und fand darin 845 Unglückliche, welche darin 
zum Theil ſchon zwanzig Jahre lang ohne Verhör fehmachteten. 
Endlih 1781 machte man Pombal felbft den Prozeß, aber meil er 
fchon 82 Sabre alt war, fihonte ihn die Königin und Pombal 
ftarb ſchon im nächften Jahre. Die Königin fiel fpäter in ftilfen 
Mahnfinn und ihr Sohn Johann regierte für fie. 

In Stalien lavirte die römifhe Curie Angftlich zwiichen dem 
babsburgifchen und bourbonifchen Einfluß. Da fie in der Politik 
unmächtig blieben, befhäftigten fth die Päpſte damals mit Kunft 
und Wiſſenſchaft. Clemens XU. (T 1740) vermehrte und ord— 
nete die fhon vorhandenen Antifen im Vatican und auf dem Ca— 
pitol, fein Nachfolger Benedtet XIV. (T 1758) die große Bi- 
bliothek im Vatican und die Münzfammlung. Benedtet war fo 
ſchwach, dem gottlofen Voltaire, als ihm diefer 1745 feine Tra— 
gödie Mahomet zufchickte, Tiebreich zu antworten und feinen Segen 
zu ertbeilen. WS der Nachfolger der großen Beſchützer Luthers, 
Auguft IL, katholiſch wurde, machte das eine fo freudige Senfation 
in Rom, daß feitdem der Verkehr zwiſchen Dresden und Rom auf 
alle Art, vorzüglich aber durch die ſchöne Kunft unterhalten wurde. 
Auguft U. bereicherte feine prächtige Bildergalerie zu Dresden 
hauptſächlich durch Aufkäufe in Stalten, hielt ttaltenifche Baumei- 
fter, Sängerinnen, Tänzerinnen x. Auch fein Nachfolger pflegte 
diefe Verbindung mit Rom. Der damals berühmte Maler Mengs, 
der 1741 nah Rom Fam, murde dort fatholifh und ſächſiſcher 
Hofmaler; ihm folgte 1754 der große Winkelmann, ein Schuh- 
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macberfohbn aus Stendal und armer Corrector an einer Winkel— 
fehule, der von Begeifterung für die claflifhen Schünheitsideale er— 
griffen, Eatholifh wurde, um vom Grafen Brühl unterftüßt nach 
Rom fommen zu können, wo fih Cardinal Albani, Roms größter 
Kunftfreund, feiner annabm und er feine berühmten Werke über 
antike- Kunft gefehrteben Hat. Nom wurde feitdem ein Zielpunkt 
für wifjenfchaftlihe und Kunftreifende. Aber das neue Tebhafte 
Sntereffe, melches die Marmorftatuen ver alten heidniſchen Götter, 
Heroen, Nympben, Eroten und Faunen erregten, Fam der hriftli- 
hen Kirche nicht zu Gute und man mußte fih mundern, die Nach— 
folger des Apoftel Petrus Thürhüter des miederauferftandenen 
Olymps werden zu fehen. Denn die vornehme und gebildete Welt 
pilgerte nicht mehr nah Nom zum Grabe des Apoſtels, fondern 
nebenew zum belvederifchen Apollo und zur capitolinifchen Venus. 

Damals gab auch Neapel feinen Beitrag zur neuen Mode. Man 
entdeckte 1709 unter der Lava und Afche des Veſuv die alten Städte 
Herkulanum und Pompeji, und begann 1738 die zahlreisden dort 
erhaltenen Kunftwerfe und Alterthümer auszugraben und zu ſam— 
meln. Sie find vereint im Museo Borbonico zu Neapel, aber die 
Fundorte find noch lange nicht erfhöpft. Im Königreich beider 
Sicilien regierte Karl IL, Sohn Philipps V. von Spanien, bis 
1759, mit eben fo wenig Energie, wie ale übrigen Bourbonen 
der Zeit. Auch Hier war bei Hofe und unter den höheren Stän— 
den tiefe Unfittlichkeit zu Haufe. 

Den damaligen König von Sardinien, Karl Emanuel, 
Yernten wir ſchon im erften Buche fennen. Er folgte der herkömm— 
Yihen Politik feines Hauſes, durch ſchamloſen Verrath bald von 
Sranfreih, bald von Defterreich etwas zu gewinnen, oder wenig— 
ftens ungefchlagen zwifchen beiden durchzufchlüpfen. Die Treulo— 
figkeit de8 Sarven war damals fehon ſprüchwörtlich. — Die be— 
nachbarte Republik Genua war von einer engherzigen Ariftokratie 
regiert, welche nicht nur den heroifhen Muth des Volks im Sahr 
4746 mit Undank belobnte, fondern auch durch ihre Härte die noch 
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halbwilden Bergbemohner der Infel Corfica (die zu Genua ge- 
hörte) zur Empörung aufzureizen. Im Jahre 1743 war diefer Auf- 
ruhr fo weit gediehen, daß fih unter dem Schub Englands, wel— 
ches überall, mo es den ältern See- und Handelsſtaaten zu ſchaden 
galt, die Sand im Spiele hatte, ein weftphälifcher Abentheurer, 
Theodor von Neuhof, auf kurze Zeit als König von Gorfica 
fonnte ausrufen laffen, un fpäter nach feiner Vertreibung in einem 
englifchen Schuldgefäingnig zu enden. An feine Stelle wurde der 
eingeborne Corficaner Paoli Haupt der Infurgenten und befämpfte 
die Genuefer ſammt den ngländern feit 1755 mit fo viel Aus— 
dauer, daß fih Genua endlich 1768 entſchloß, die Infel an Frank— 
reich zu verkaufen. Nun wurde Paoli dur die Franzoſen beftegt 
und gezwungen, nach England zu flüchten. 

Ungleih mächtiger ald Genua, war die Nepublif Venedig 
damals doch jehon jehr tief von ihrer früheren Höhe berabgefunfen. 
Seit die Spanier und Portugiefen das atlantifche und ftile Meer 
beſchifften, war der Ievantifche Handel der Venetianer nicht mehr 
der mächtigfte. Seit die Türfen ihnen ihre Colonien in Griechen- 
land abgenommen hatten, waren fte noch fehwäcer geworden. In— 
deffen bewahrte die wunderbare Infelftadt mit der alten ariftofra- 
tiſchen Nerfaffung doch noch großen alten Reichthum. Die Nobilt 
allein waren Herrn des Staats. Sie wählten die Eigroria, aus 
welcher der Doge ald Haupt der Nepublif hervorging. Alles 
übrige Volk mar gleich Sklaven unbedingt der Regierungsgewalt 
unterworfen. Staatsklugheit aber hatte die Nobilt gelehrt, ihrem 
eigenen Uebermuth einen ftarfen Zaum anzulegen durch das merf- 
würdige Inftitut der Staatöinquifition, melches halb Dictatur, halb 
Bolfstribunat war. Es gab nur drei Inquifitoren, deren dent 
Dogen felbft unbekannte Befehle unbedingt vollzogen wurden, auch 
wenn ſie Glieder der vornehmften Familien trafen. Durchgängig 
richteten fie mit Weisheit, wie die alte Veme, rächten das Unrecht, 
genügten dem Öffentlichen Gewiflen und hielten die in der regen, 
menfhenvollen Stadt jo nothwendige Ordnung durh Furcht auf 
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recht, ohne den Frohſinn, der die Stadt belebte, zu trüben. In 
jener Zeit allgemeiner religiöfer und fittficher Erſchlaffung aber 
artete auch der Frohfinn Venedigs in eine bacchantiſche Sinnlich- 
keit aus. Die natürliche Ueppigkeit und das mollüftige Raffinement 
der Courtifanen Venedigs lockte Faum weniger Fremde nad der 
Inſelſtadt, als die galanten Marquifen und Griſetten nad Paris. 
Die in Venedig feit uralter Zeit einheimifhe Masfenfreiheit er- 
höhte den romantifehen Netz, der hier alle Sinnengenüſſe verſchö— 
nerte. Von bier ging daher auch der Hauptzug jener italienifchen 
Golonte, jener Sängerinnen, Tänzerinnen, Muſikanten, Spieler, 
Glücksritter, Geheimbündfer, Geiſterſeher, Gold- und Diamantenma= 
her, Lebensverjüngrer ze. aus, die fih an alle nordifchen Höfe ver- 
theilte, um überall die Fürften und den Adel zur MWoluft, zum 
Hohen Spiel, zu Verſchwendungen aller Art zu verführen. Ueber 
das merkwürdige Treiben diefer Italiener und ihren Einfluß auf 
die Gorruption der Höfe geben die Memoiren des Denetianers 
Gafanova , deffen Glanzrolfe in die Jahre 1755—1764 fallt, den 
beiten Aufſchluß. 

Die Infel Malta gehörte noch dem aus dem Drient vertrie- 
denen Johanniter- oder Maltefer-Nitterorden, der aber Feine Kran= 
fen mehr heilte und auch die Ungläubigen nicht mehr befämpfte, 
wie es in feiner urfprünglichen Beftimmung lag, fondern nur mehr 
eine DVerforgungsanftalt für nachgeborne Söhne des gefammten 
Fatholifchen Adels in Europa mar. 

Die Schweiz erfreute fih der ihr von den Großmächten zu— 
geftandenen Neutralität, wurde aber von einer egoiftifchen und matt- 
berzig gewordenen Ariftofratie regiert, wie Venedig und Genua, 
mie Holland und wie die geiftlichen Staaten und Reichsſtädte des 
deutſchen Reichs. In Lucern herrſchte noch ein folder Fanatismus, 
daß bier der Bauer Schmidli, weil er die Bibel las und erklärte, 
noch im Jahr 1747 als Keber Iebendig verbrannt wurde. In 
Bern verſchwor ſich ein Hauptmann Henzi gegen die herrichenden 
Patricier, wurde aber enthauptet, 1749. Leffing bat ihn befungen 
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und er war nicht ohne Geiſt, obgleich ſeine Schilderung der Ber— 
ner Herrn übertrieben gehäſſig iſt. Der kleinbürgerliche Neid wurde 
hier beſchämt. Dieſe ſtolze Ariſtokratie hatte immer noch alte Kraft 
bewahrt, der Berner Bauernſtand war wohlhabend, der Canton der 
beſtregierte in der ganzen Schweiz. — Großes Anſehen genoß noch 
die altſchweizeriſche Tapferkeit. In den Jahren 1742—45 dienten 
20,000 Schweizer Soldtruppen in Frankreich, 20,000 in Holland, 
13,600 in Spanien, 4000 in Sardinien, 2400 beim Kaifer und 
noch einige Negimenter bei vem Papſte. Damals begannen einige na= 
turwüchfige Schweizer zum erftenmal dem in Deutfchland, befonders 
durch die Gottſched'ſche Schule in Leipzig feftgehaltenen franzöft- 
fhen Geſchmack entgegenzumwirfen,, der edle Albreht Haller von 
Bern ald Dichter, der tapfre Zürcher Bodmer als Kritiker. 

Das deutſche Reich war feit dem breifigjährigen Kriege 
der Schweiz und Hollands verluftig gegangen und hatte den Schwe— 
den die Inſel Rügen und Vorpommern abtreten müffen. Die cen= 
trifugale Kraft, welche das Reich durch die unglücklichen Glaubens— 
fampfe von innen heraus zerriß, wirkte immer noch nad. Deutfche 
Dynaftien firebten ing Ausland und blieben zum Theil im Aus— 
land, beherrfihten aber da8 Ausland nicht mehr von Deutfchland 
aus, jondern behandelten im Gegentheil ihre deutfchen Erblande ala 
Provinzen, ja als Eroberungen des Auslands. 

Im Jahre 1714 hatte der Kurfürft von Hannover, als 
Georg I. den englifhen Ihron beftiegen, refipirte feitdem in Lon— 
don und ließ Hannover durch ein ganz von England abhängiges 
Minifterium regieren, welches ausjchließlich den Adel begünſtigte. 
Die ganze Furfürftliche Hofhaltung wurde in Hannover beibehalten, 
wenn gleich fein Kurfürft da war. Der Adel hatte alle einträglichen 
Stellen bei Hofe, im Staat und in der Armee bejegt. Seit 1727 
regierte Georg D., deffen Minifter von Münchhauſen 1737 die 
Univerfitat Göttingen gründete, damit die Hannoveraner nicht mehr 
nöthig hätten, an der Eleinen braunfchweigsmwolfenbüttelfchen Univer- 
fität Helmſtädt zu fludiren. 
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In Sachſen hatte der Kurfürft, wie im erften Buche ſchon 
bemerkt ift, feinen Tutberifchen Glauben aufgegeben, um unter dem 
Namen Auguft I. König von Polen merden zu können, und 
Sachſen dem Vortheil Polens aufgeopfert. Zudem ahmte er Lud— 
wig XIV. in Prachtbauten, üppigen Feſten, allen Uebeln der Mai— 
treſſenwirthſchaft nach, verfehmwendete fabelhafte Summen und drüdte 
das arme treue Sachſenland aufs unerbörtefte. Sein Sohn, der 
ihm auch wieder in Polen als Auguft II. jedoch nicht als Erb- 
berechtigter, fondern durch Wahl folgte, war nüchterner, ließ 
aber feit 1746 feinen Minifter Grafen Brühl walten, deflen Na- 
men die berühmte Dresdener Terraffe bewahrt, einen Günftling, 
der glängender Iebte, als fein Herr, und um feinen fürftlichen Ver— 
fhmendungen zu genügen, das Land abermald mit Steuern er— 
ſchöpfte, öffentliche Kaffen, fogar die Waifengelder einzog, gezwun— 
gene Anleihen machte ıc. Brühl bezog feine berühmte Garderobe 
(Hunderte von Kleidungsſtücken und Perücken), fogar Speifen von 
Paris, wie ſchon Auguft II. einzig dem Geſchmack von Verſailles 
gehuldigt hatte. Diefer Geſchmack drang nun auch unglüdlicher- 
weiſe durch die gelehrten Hofſchmeichler und Poeten in die bürger- 
Yihe Glafje ein. Leipzig, das Hauptmagazin franzöſiſcher Mode— 
mwaaren für Deutfchland, hieß das „Eleine Paris". Profeſſor Gott- 
ſched dajelbit, welcher damals als Kiterarbiftorifer, Kritiker, Thea— 
tervater ꝛc. ganz Deutfchland Geſetze vorfehrieb und Jahrzehnte lang 
als die erfte geiftige Größe Deutfchlands anerfannt wurde, ließ 
feinen andern Geſchmack gelten, als den franzöſiſchen, zerftörte das 
deutfche Volksſchauſpiel, indem er deffen Hanswurſt feierlich ver- 
brennen ließ, und duldete nur noch franzöſiſch-claſſiſche Stücke. Er 
berrichte nicht Tange, weil er zu pedantifh war, um deſto güßere 
Derbreitung fanden aber die Teichtfertigen und lasciven Romane 
der Frangofen nicht blos an den deutfhen Höfen und beim Adel, 
fondern auch im gebildeten Mittelftande. Leipzig war durch feine 
berühmte Meſſe im Herzen Deutichlands der Mittelpunft alles gei- 
ftigen und forialen Verkehrs. Don Hier aus wurden für ganz 
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Deutichland die Modeartifel, ſowohl in Büchern, als in Kleidern und 
Buß beforgt. Man pifirte fih in Leipzig, jo galant, Teichtfertig 
und graziös zu thun, wie in Paris. Die Leipziger Stubenmäd- 
hen wurden vollfommene Pariſer Grifetten. Von der Entfittli= 
hung Leipzigs in ver Mitte des vorigen Jahrhunderts geben noch 
die damals dort erfchienenen Schriften voll von Stadtflatfh und 
Scandalen Zeugniß, die Gedichte von Corvinus, Gelander, Hen— 
riet, von Böhlau, Roſt, Weiße ꝛc. Im dem komiſchen Epos „ver 
Renommiſt“ contraftirte Zacharia ſehr gut das galante, völlig fran— 
zöfirte Leipzig und das noch im germanifchen Urzuftand befindliche, 
roh kräftige Jena. 

Der franzöfifhen Schule in Leipzig wirkte außer Bodmer und 
Haller in der Schweiz vorzüglich eine norddeutfche Schule in Ham— 
burg entgegen, zuerft Brodes, der Nahahmer Thomſons ald Dich— 
ter der Natur, fodann Klopſtock, der Nachahmer Miltong als 
Dichter eines biblifchen Stoffed. Beide empfingen von England 
ihren Smpuld und ihr frommer Ernſt befhämte die frivolen Leip— 
ziger. Klopſtocks berühmter Meſſias erſchien zuerit 1748 und ern- 
dete ungebeuren Beifall, obgleich er im antifen Versmaaß gefchrie= 
ben und allzu empfindfam, zugleich willkürlich von der h. Tradi— 
tion abwich. 

Altveutiche Kraft und Rohheit fern von dem Pariſer Raffi- 
nement fand fih damals auch noh in Medlenburg. Der wilde 
Herzog Karl Leopold von Medlenburg- Schwerin, der mit der ruſ— 
ſiſchen Großfürſtin Katharina (der Tochter Iwans, eines Altern 
Bruders Peter ded Großen) vermählt war und auf rufliihe Hülfe 
fih ſtützend die brutalfte Tyrannei in feinem Eleinen Lande übte, 
durch ruffiihe Truppen feine eigenen Unterihanen mie Beflegte 
plündern, mißhandeln und miorden ließ, wurde endlich durch eine 
Ermannung des deutichen Reichstag! fammt den Ruſſen aud dem 
ande gejagt und durfte die Regierung nie wieder antreten, melche 
sielmehr im Jahr 1747 feinem Bruder Ehriftian Ludwig übertra= 
gen wurde. Diefer Herr ſchloß mit den Ständen 1755 den be= 
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rühmten Erbvergleich, der in neuerer Zeit fo viel angefochten wor— 
den ift, weil fich der Adel darin die Autonomie auf feinen Gütern 
vorbebtelt und fih nur zu einer geringen Grundfteuer verpflichtete, 
fo daß dem Herzog eine eigentlihe Gemalt nur in feinen Domai— 
nen blieb. Allein Mecklenburg befand fich bei diefer DVerfaffung 
wohl. Das Landvolk ftand zum Adel in einem patriarchalifchen 
Verhältniß, genoß auf fruchtbarem Boden eine gedeihliche Eriftenz, 
bewahrte feine alte Körperkraft, Sitte und Frömmigkeit und war 
glüklih zu nennen im Vergleich mit andern. Die nämliche Er— 
ſcheinung zeigte fich überall, wo das Landvolf von der Fabrikarbeit, 
von der ſtädtiſchen Entſittlichung, von der Speculation und vom 
Schwindelgeiſt ſeiner aufdringlichen Advokaten frei blieb, in Meck— 
lenburg und Pommern eben ſo wie in Tirol und in den ariſtokra— 
tiſchen Cantonen der Schweiz, in denen das Landvolk die alten 
herrlichen Racenzüge bewahrte, die ſich in den ſ. g. freien Cantonen 
verloren. 

Das Kurfürſtenthum Bayern war ſchon lange elend regiert 
ſchon unter Max Emanuel, dann unter Karl Albrecht. Nach deſ— 
ſen Tode 1746 kam ſein Sohn Max Joſeph zur Regierung, wel— 
cher ſchwachen Geiſtes nur die Jagd liebte, aber ſittenrein lebte 
und ſich von Jeſuiten leiten ließ. Zu ſeiner Zeit blühte noch in 
München unter den Jeſuiten eine lateiniſche Dichterſchule und Pa— 
ter Neumayr glänzte mit kirchlichen Schauſpielen, die in ſchöner 
lateiniſcher Sprache die Autos des großen Calderon nachahmten, 
von denen aber die deutſche Leſewelt keine Notiz nahm. Im Jahr 
1759 errichtete der Kurfürſt die bayriſche Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten zu München. Unter ihm arbeitete auch Kreitmayr ſein neues, 
aber noch ſehr ſtrenges Criminalgeſetzbuch aus. Das bayriſche 
Volk lebte ziemlich noch im Mittelalter, während nur die höheren 
Stände von der modernen franzöſiſchen Bildung ergriffen waren. 
Durch die frühere fchlehte Verwaltung war das Volf an vielen 
Orten verarmt, der Bauer Ihierriegel leitete daher 1764 eine große 
Auswanderung von 10,000 Bayern nad Spanten ein, wo Riniſter 


"Die Eorruption der Höfe. 55 


Aranda durch ven Grafen Dlavides die menjchenleere Sterra Morena 
mit ihnen bevölkern ließ. 

Sn der Rheinpfalz mit Jülich und Berg regierte fett 1742 
Kurfürft Karl Theodor, umgeben von einem Lächerlich zahlrei— 
ben Hofſtaat, Maitreſſen und Jeſuiten. Es fallt midrig auf, in 
jener Zeit die Hofjefuiten fo oft in Verbindung mit Maitrefjen 
anzutreffen. Die gefammten Erbſtaaten Karl Theodors zählten da= 
mals noch nicht 600,000 Einwohner, fein Heer betrug nur 9500 
Mann und doch hatte er 21 Generale, über SO Kammerherrn, eine 
Schweizergarde, unzählige Heyducken, Läufer, einen Oberftallmeifter- 
ftab von 180 Perfonen, fremde Sänger, Schaufpieler, Tänzer ꝛc. 
Seine beiden Reſidenzen Düffeldorf und Mannheim, jo wie dad 
ſchöne Heidelberg hätten ihm genügen fünnen, allein er baute mit 
ungebeuren Koften mitten in der Rheinebene das Luſtſchloß und die 
Gärten von Schmwegingen. Ein mie Eleiner Kerr er immer war, 
vergab er doch ſchon drei Orden (den Kubertusorden, den Pfälzer 
Löwenorden und den Damenorden der h. Elifabeth). Sein gan 
zes Leben verging in Ueppigfeit und Wolluft, großen Tafeln, Jagden, 
Schauſpielen. Unter feinen zahllofen Maitreffen ragte die Tochter 
des Beer Huber in Mannheim und die Schaufpielerin Seyffert 
hervor. Jene wurde zur Gräfin Bergftein, diefe zur Gräfin Hey— 
def erhoben. 

Das ftreng Yutherifhe Herzogtuum Württemberg war 
1733 an einen Fatbolifhen Herrn gefallen, den Herzog Kark 
Alerander, der den Juden Süß Oppenheimer im Lande halten 
und walten, das Volk ausfaugen und die Sitten ſchänden ließ. 
Nah feinem plöglichen Tode 1737 murde der Jude verdienter— 
maßen an einen hohen Galgen gehenkt. Karl Alexanders älteſter 
Sohn und Nachfolger Karl war aber erft 9 Sabre alt. ” König 
Sriedrich IL von Preußen nahm fich feiner an, zog ihn nad Ber— 
lin und erflärte ihn ſchon im Jahre 1744 für majorenn. Aber 
der junge Herzog bewies bald, daß er feines großen Lehrers und 
Gönners nit würdig war, denn er trieb mit feinen Günftlingen 
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die fhäandlichiten Dinge und dachte nicht daran, meife zu regieren 
und fein Volk glücklich zu machen, fondern nur den Ständen und 
dem Volk das Geld abzupreffen, womit er feine Lüfte ganz im 
Geſchmack Ludwigs XV. befriedigen wollte. 

In der Marfgraffhaft Baden Hatte der eben fo üppige 
Markgraf Karl Wilhelm 1715 die Stadt Karlsruhe gebaut, ans 
fangd nur ald einen Harem für feine zahlreichen Maitreffen. Im 
Sabre 1735 folgte ihm Karl Friedrich, welcher 74 Jahre lang 
regierte und als weiſer und liberaler Fürft heute noch gepriefen 
wird, obgleich er der Aufklärung zu viel, dem alten Glauben des 
Volkes zu wenig Werth beilegte. _ 

Die Landgraffhaft Heſſen-Caſſel wurde fehmählich regiert 
vom Landgrafen Wilhelm VIIL, welcher feine Unterthbanen wieder— 
bolt zu vielen Taufenden an die Eriegführenden Mächte verkaufte 
und das Geld dafür in die eigene Taſche ſteckte. Cein älterer 
Bruder Friedrich war 1720 König von Schweden geworden. Gein 
Sohn Friedrich wurde heimlich katholiſch; der Vater forgte aber 
dafür, dag die Yutberifhe Kirche in Heffen dadurch nicht alterirt 
murde und ließ Friedrichs Söhne, feine Enkel, lutheriſch erziehen. 

In den fränkiſchen Marfgrafihaften Bayreutd und Anſpach 
regierten Nebenlinien des brandenburgifchen (preußifchen) Haufes. 
Markgraf Friedrih von Bayreuth hatte die Schweiter Fried— 
rih3 des Großen, Wilhelmine, gebeirathet, viefelbe, die in ihren 
Memoiren ihre eigene Familie keineswegs ſchonte und eben fo leicht- 
finnig in Bayreuth wirtbfchaftete, indem fie ihren etwas unbehol- 
fenen Gatten zu Verfehwendungen trieb, die weit über die Kräfte 
feines Eleinen Landes gingen. Ste baute z.B. die Eremitage, ein 
Klofter, für lebensluſtige Paare nach der Vorfehrift des Rabelais, 
ganz im fatyreöfen Styl ter Zeit Ludwigs XV., und ſchmückte 
ihte Gärten mit einer Orangerie von 900 Bäumen, die fie aus 
Italien Fommen ließ und wovon jeder einzelne 300 Gulden Eoftete. 
Briedrih der Große felbft fagte zu feinem Echmager, als ihm die— 
fer die neuen Serrlichkeiten zeigte: Das vermag ich Ihnen nicht 
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nachzuthun. Yon Dauer und Bedeutung war nur die Stiftung 
der Univerfität Erlangen 1743. Der Markgraf ftarb 1763 ohne 
Kinder. Ihm folgte fein ſchwachſinniger Oheim, Friedrich Chriftian, 
nach deffen Tode, 1769, die fehr verfehuldete Marfgraffchaft an 
Anfpac fiel. — Hier regierte bis 1757 der wilde Markgraf 
Karl, vor dem man, wenn er in Zorn gerieth, des Lebens nicht 
fiber war. *) 

Die Jämmerlichkeit der Kleinftaaten charafterifirt am beften 
der lächerliche Krieg, welcher 1747 zwifchen Sadjen- Gotha und 
Sachſen-Meiningen ausbrah wegen des Nangftreits zweier Damen. 
Eine Gräfin Lich hatte fih in einen Bedienten, Namens Pfaffen— 
bofen, verliebt und ihn gebeirathet. Der Herzog von Meiningen 

*) Er fchoß einmal feinen Hundewärter nieder und ließ einen wacheftehen- 
den Bürgerfoldaten, dem er das Gewehr abforderte und der es ihm auch 
aus Devotion bergab, als pflichtwidrige Schildwache an den Schweif eines 
Pferdes binden und im Waſſer zu Tode ſchwemmen. Wie die meiften ans 
dern kleinen Herrn hatte er einen Hofjuden, Nathan, der als „Reſident“ 
beinahe daS ganze Land regierte. Nun erfand der Markgraf den Orden 
des vothen Adlerordens (der nachher auf Preußen überging) und fehickte dag 
erfte Großkreuz deflelben an den König von England, in der Hoffnung, 
Damit viele Ehre einzulegen. Nathans Handlanger aber, der Jude Iſcher— 
lein feßte ftatt der echten Brillanten in das Großfreuz falſche Steine ein. 
Der König von England warf das Gefchenf daher verächtlich bei Seite 
und antwortete nicht. Karl wurde unruhig und immer unruhiger, bis er 
endlich erfuhr, warum Georg II. immer fchweige. ‚Nun entbrannte fein 
Zorn aufs furchibarfte gegen Jicherlein, den er fogleich aufs Schloß Holte, 
auf einen Stuhl binden ließ und dem Scharfrichter befuhl, ihn zu Füpfen. 
Der Jude rannte mit dem Stuhl in Todesangft um den Tifch, der Henfer 
ihm nach, der Marfgraf den Henker. Endlich fiel der Kopf. Aber au 
Nathan befam feinen Theil, wurde feines ganzen am Lande begangenen 
Raubes wieder beraubt und nackt und blos fortgejagt, 1740. Höchft originell 
war Karls Hader mit feinem wackern Hofprediger und Beichtvater Handel, 
bei dem er nicht mehr beichten wollte und den er fortjagte, der aber „feine 
Seele nicht fahren laſſen wollte“ und fi ihm immer wieder mit Straf: 
predigten aufdrängte, bis er ihn auf eine Feſtung ſetzen ließ. 





58 Zweites Buch. 


hatte ihn zu feinem Hofrath gemacht und feiner Frau den Vorrang 
vor den andern Damen des Hofed gewährt. Dagegen empörte fi 
eine Frau von Gleihen und gerieth mit der Gräfin in einen Fauft- 
kampf, weßhalb ihr der Herzog den Hof verbot. Aber ver ge= 
fanımte Adel und der Herzog von Gotha nahmen fih der Frau 
von leihen an, gothaifche Truppen rückten ein, der Herzog von 
Meiningen mußte flüchten und ein Jahr Yang vor den Reichägerich- 
ten Prozeß führen. — Die armen Deutfchen aber, melde Unter- 
thanen des großen franzöſiſchen Neich8 geworden waren, verriethen 
auch noch in der Begetfterung für Frankreih, in melde fie fi 
bineinlogen, ihre Eleinftädtifche Art. *) 





*) Als Ludwig NV. 1744 nad Straßburg Fam, bereitete ihm der 
dort allmächtige Prätor Klinglin phantaflifche Feſte. Klinglin lieg die 
ganze Stadt ausmalen, aufpugen , illuminiren , die ganze Bürgerfchaft in 
feltfame Uniformen fteen, je nach Ständen und Gewerben, fogar die Wei- 
ber und Kinder fchaufpielermäßig in Chöre theilen und phantaftifch als 
Schäferinnen, die Kinder als alte Schweizer u. f. w. verfleiden, den Wein 
in Fontänen fpringen, bei Strafe aber alle Kranken, Gebrechlichen und. 
Armen entfernen, damit der König nur Luft und Reichthum in der Stadt 
fähe. Allee auf Koften der verarmten Stadt, die überdieß jährlich eine 
Million Livres in die Staatsfafle fteuerte. Klinglin aber und Paulus 
Be, der Verwalter der öffentlichen Cinfünfte, flahlen dazu noch in ihren 
eigenen Beutel, verfauften die Stadtgüter, die Wälder, die Nemter, das 
Recht an den Meiftbietenden, und konnten nur durch die kluge Art, in wel— 
cher Stadtmeifter Gail, Ammeifter Faber und andre patriotifche Bürger 
einen Streit des Minifters d’Argenfon mit dem Sntendanten des Elfaßes 
Sillery benusten, endlich entfernt werden. Klinglin ftarb im Gefängniß 
1753. Bek wurde gebrandmarft und Fam auf die Galeeren. — Schöpflin, 
der berühmte Verfafler der Alsatia illustrata, war ehrlos genug, eine Rede 
an den König zu halten, worin ex diefen Wollüftling (der damals mit feis 
ner Maitrefie, der Chateaurour, zum öffentlichen Scandal umherreiste) „ven 
Bater des DBaterlandes, den Befchüger der Mufen, den Befreier des El— 
faßes und einen großen Helden“ nannte. Nürnberger Bilverfaal XL, 267. 
„Wie tief war der edle bievere Charakter der Straßburger in einer Zeit 
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Die geiſtlichen KurfürftentHümer und das Deutſch— 
meiftertbum waren faft ausſchließlich Secundogenituren der drei Fa- 
tholifhen Höfe von Defterreih, Bayern und Sachſen geworden, 
nur felten fiel die Wahl der Domcapitel auf einen Andern, al& 
einen Prinzen. Die noch übrigen Erzbisthümer und Bisthümer 
waren Pfründen des Landadeld. Die Domberren gehörten durch— 
gängig den adeligen Familien an, melde die ftändigen Vaſallen 
des Bisthumsd waren, und wählten aus ihrer Mitte einen ihres 
Gleichen zum Bifchof, fo daß die Macht weniger eine Firchliche und 
monarchiſche, al3 ariftofratifhe mar. Uebrigens fchlief der Geift 
auch bier ein, wie in Defterreich und Bayern. Es kam noch vor, 
dag zu Würzburg 1749 eine fiebzigjährige Nonne, Renata Seeger, 
als Zauberin enthauptet und dann verbrannt murde, aber die Su— 
perftition hinderte nicht, daß die Lüderlichkeit Plab nahm. Man 
quälte fich nicht mehr gerne mit der Theologie, auch die geiftlichen 
Herren bauten fich ihre Luftfchlöffer, bielten große Sugden ab, 
hatten Kammerherren und Damen. Die galanten Garvinäle und 
Abbé's von Paris wurden auch bier Mufter. 

Die Republik Holland war von ihrer politifchen Höhe 
bereit8 herabgeſunken. Zur See hatte fich ihr England überlegen 
erwiefen, zu Lande hatte fie fih kaum mit Hülfe des deutfchen 
Reichs der Franzoſen erwehren fünnen. Gleichwohl befaß fie noch 
große Kolonien, das Cap, Surinam, Geylon, Java mit der großen 
Hauptftadt Batavia *) und viele Infeln und Eleinere Niederlafjuns 
gen, eine ftattliche Seemacht und einen fehr ſoliden Reichthum. Aber 
die Ariftofratie der Reichen in den Generalftaaten nahm nicht 
immer Rüdfiht auf das Volk und machte fih Feinde hauptſächlich 
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fagt Friefe in feiner vortrefflihen Gefchichte Straßburgs 

; *) Im Jahr 1749 machten die zahlreichen dort angefiedelten Chine— 

fen unter Anführung eines gewillen Niföfing eine Verfchwörung, alle Hol— 

länder zu ermorden, unterlagen aber der Tapferfeit der wachlamen Hollän= 

der und mehr als 10,000 Chinefen wurden niedergemacht. 
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durch den Geiz, mit dem fie ſich Monopole und Vortheile aller 
Art zu fichern wußte und doch zur rechten Zeit für die Ehre der 
Republik nothwendige Ausgaben zu machen fich ſcheute. Die Staaten- 
partei war im öfterreichifhen Erbfolgefriege entfchieden gegen jede 
Theilnahme am Kriege, obgleich Holland, wenn es Frankreich nicht 
abwehren half, felbit die größte Gefahr lief. Die Dranifche Par— 
tet, bisher in der Minderheit, machte daher feurige Anftrengungen 
für den Krieg. Wilhelm von Dranien, erfter Statthalter der Re— 
publif Holland, hatte Nachkommen binterlaffen, welche ohne Erb— 
berechtigung doch immer wieder zu Statthaltern gemahlt wurden. 
Damals war der junge Dranier Wilhelm IV., von den General- 
ftaaten kurz gehalten, Statthalter von Friesland. Sein Freund, 
Onno Zwier van Haren, fehrieb ein Epos, „Leonidas“, worin er 
das Volk in glühender Begeifterung zum Kriege aufrief. Endlich 
fiegte die Staatsraifon, und die Generalftaaten mußten fich zur 
Theilnabme am Kriege entfehließen; wie ungern, das erfennt man 
an der langen Säumniß, da die bolländifchen Truppen fogar zur 
Dettinger Schlacht zu fpat kamen. Als im Verlauf des Krieges, 
wie wir oben fahben, der Marfhal von Sachſen Holland ernftlich 
in Gefahr brachte, erkannte man, was die Generalftaaten verfaumt 
hatten, und die Wuth des Volkes ließ ſich nicht langer dämmen. 
Man warf der Herrfehenden Ariftofratie nicht nur die Verſäumniß 
der Landesvertheidigung, fondern auch ihre Habgier vor, das In— 
ftitut der Abgabenpachter, die Ertbeilung des Poſtmonopols an be= 
günftigte Familien 20. Die oranifchen Farben wurden aufgefteckt, 
aud in Amfterdam erhob ſich das Volk, und Wilhelm IV. zog dort 
im Triumph ein. Aber die Kriegsnoth währte fort, Bergen op 
Zoom ftel im September 1747, da trat gang Holland unter die 
Waffen undserhob im Detober Wilhelm IV. zum Erbitatthalter. 
Nun ſchloſſen die Eriegführenden Mächte Frieden, und Holland be= 
am wieder Ruhe. Wilhelm IV. ftarb aber fehon 1751 und binter- 
£ieß einen unmündigen Sohn, Wilhelm V., für melden Bring 
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Ludwig Ernft von Braunfchmweig- Wolfenbüttel al! Vormund die 
Regentſchaft übernahm. 

England hatte die ganze Energie des Neformationgeifers 
bewahrt, die in Deutfehland und auch in Holland erichlafft war. 
Der Geift Erommell3 regterte in England fort. Mit ehernem Fuß 
zertrat es das Fatholifche Irland und führte ewigen Krieg mit dem 
Eatholifhen Frankreich und Spanien. Durch die Vertreibung des 
Haufes Stuart war der monarchiſche Factor geſchwächt, der arifto- 
fratifche geftärft worden. Im Parlament allein lag die Macht. 
Die neue welfiſche Dynaftie, welche mit Georg I. eintrat, dent 
„1727 fein Sohn, Georg IL, folgte, mußte fih, nach manchem 
Verſuch, dem Parlament zu trogen, doch endlich darein ergeben, ſich 
der Majorität defjelben zu unterwerfen und die dem Parlament ver- 
antwortlichen Minifter immer nur aus der jeweiligen Majorität zu 
wählen. Das Parlament war aber durch und durch ariftofratiich, 
das Oberhaus beſchickt von den Bifchöfen der reformirten Staats— 
firde und dem hohen Adel des Landes, das Unterhaus von der 
Gentry, größtentheils jüngeren Söhnen des Adels. In England 
gilt namlich die Primogenitur. Nur der ältefte Sohn eines Lords 
ann wieder Lord werden, die übrigen Söhne ftehen den Bürger- 
lihen gleih. Da aber die Wahlen ins Unterhaus damald noch 
nicht von den erft neu entjtandenen großen Städten, fondern nad) 
uralter Gewohnheit von zum Theil längſt zerftörten Burgen oder 
verfalfenen Städtchen und Dörfhen ausgingen, welche Eigenthum 
der Lordsfamilien waren, fo ſchickten diefe Eigenthümer begreiflicher> 
mweife ihre jüngeren Söhne oder wenigftens Anhänger der Arifto- 
fratie ins Unterhaus. Das Varlament erhielt damit einen fo aus— 
geſprochen ariftofratifhen Charakter, daß weder die Königlich— 
gefinnten im Oberhaus, noch die Demokraten im Unterhaus gegen 
die Gemohnheitshberrfihaft der Lords auffommen fonnten, und daß 
auch die Parteiung in Tories (rxrechte Seite, Confervative) und 
Whigs (linfe Seite, Xiberale) dem ariftofratifchen Grundzuge des 
PBarlaments und dem Zefthalten am gemeinfamen Intereſſe feinen. 
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Eintrag that. Von Frankreich herüber war ſchon feit Karl II. viel 
Eorruption in die höhere Gefellfhaft Englands eingefihleppt wor— 
den, und auch Georg L und I. waren von laren Sitten. Allein 
ed fehlte der englifchen Ariftofratie auch damals nicht an ernften 
und verftändigen Staatdmännern. Die Lords waren nicht fo fchläfrig, 
wie die Nobili in Venedig, fondern von elaftifeher Energie. Shre 
Söhne Ternten etwas und ließen ald Staatömänner, See- und 
Landhelden das Heft nie aus der Hand. Gerne aber-nahmen die 
Lords ausgezeichnete Talente, die aus dem gemeinen Bürgerftande 
auftauchten, unter ſich auf und verflärkten ihre Partei durch frifche 
Kräfte, welche fie der Demokratie entzogen. Ebenſo ließ die eng= - 
liſche Ariftofratie gewiſſenhaft alle alten Volksrechte beftehen, da— 
mit auch der gemeinfte Engländer fth troß der herrſchenden Arifto= 
fratie immerhin mit feiner Freiheit brüften Eönne. 

Die Hauptaufgabe für diefe intelligente Ariftofratie war aber, 
dem gemeinen Volke feine ökonomiſche Eriftenz zu fichern. Die 
britifchen Injeln haben einen geringen Flächenraum, welcher vie 
fich ftetS mehrende Bevölkerung nicht ernähren kann. Regierung 
und Parlament forgten daher, den Ueberfluß der Bevölkerung theils 
in den Colonien, theils zu immer neuen Eroberungen und Grüne 
dung neuer Kolonien in Oſt- und Weftindien zu verwenden, wo— 
durch dem Mutterlande feine Armen entzogen und unermeßliche 
Reichthümer zugeführt wurten. 

Charakteriſtiſch war bei der englifchen Artftofratie endlich, daß 
fie die reformirte Zandesfirhe als eine mit dem Staat innig ver- 
bundene Anftalt in vollem Anfehen erhielt, während die meiften 
Regierungen des Gontinents fich feindlich oder wenigſtens gleich- 
gültig "gegen die Kirche benahmen und Religionsfpätteret in ver 
gefammten vornehmen Welt Mode wurde. Weder die Lüderlichkeit, 
die am Hofe Schon feit Karld II. Zeit eingerifien war und dur 
die neue Dynaftie keineswegs befiegt wurde, noch auch das lockende 
Beifpiel Frankreichs vermochte die von der englifhen Ariftofratie, 
wie vom Bürgerfinn getragene Staatskirche zu erfohüttern. Lord 
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Bolingbrofe, der mit Voltaire im Neligionsfpott wetteiferte, und 
Lord Chefterfield, der ein fürmlidhes Syftem der Immoralität 
(Briefe an Arthur Stanhope) aufitellte, blieben vereinzelte Erſchei— 
nungen. Shaftesbury vertheidigte die Moral, leitete fie aber nicht 
mehr aus der Gottesfurdht, fondern allein aus der Vernunft ber. 
Eine große Rolle fptelten im Anfange des Jahrhunderts die f. g. 
Deiften, voran Lode, die an einen Gott, nur nicht an den ge= 
offenbarten Gott der Bibel glaubten, oder die, wie Tindal, Mor— 
gan, Chubb, das Chriftenthum jelbft für die natürliche Religion 
nahmen, die nur durch Dogmen, Eultus 2. entjtellt worden fey. 
Allein diefe Deiften fanden auf dem Continent mehr Anhang, ala 
in dem firenggläubigen England jelbft. Der Arzt SHartley, ver 
1749 bereits lehrte, „der Gedanfe ſei nur eine Action des Hirnes, 
wie der Urin eine der Nieren“, blieb mit diefem groben Materia- 
lismus ebenfall3 ifolirt, im Gegentheil zeichneten ſich die englifchen 
Naturforfiher durch die Ehre aus, die fie dem Schöpfer Tiefen. 
Ganz entging England der Renaiſſance nicht. Pope ſpielte 
infofern in England diefeibe Rolle, wie Voltaire in Frankreich 
und Gottſched in Deutſchland. Ihm galt fo jehr nur das Claſſiſche 
als Mapftab, dag er, indem er Shafeipeares Werfe herausgab, 
fih Hoch über diefen Dichter ftellte, obgleich er felbft nur Schwache 
Satyren und Lehrgedichte zu Stande brachte und fein beſtes Ge— 
Dicht „der Lockenraub“ nur eine Nachahmung des Franzofen 
Boileau war. Aber Pope überfegte zum erftenmal Homers Ilias 
und Droden Virgild Aeneis ind Englifhe und verbreiteten dadurch 
die Liebe zu den Dichtern des Alterthums. Auch noch Ben 
Sohnfon, der Dichter und Kritiker, Huldigte dem claffifchen Geſchmack. 
Indeſſen ſchnitt fich der ftolge Engländer den claffifchen Zopf 
bald wieder ab. Sein Eraftiges Volksthum ertrug die fremde 
Schule jo wenig, wie fein kräftiger Glaube die lüderliche Frei— 
denferei. Schon 1731 gab Thomfon feine berühmten Jahreszeiten 
Heraus, worin er zur Betrachtung und Liebe der einfachen Natur 
aufforderte. Ein Geſchmack, der bald auch in Deutfhland Anklang 
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fand und von Brodes in Hamburg (irdifches Vergnügen in Gott, 
1732), fo wie von Albredt von Haller in Bern (die Alpen) und 
von dem preußiihen Major Ewald von Kleiſt (der Frühling, 1749) 
nachgeahmt murde. Im demjelben Jahre, in welchem Thomſons 
Sabreszeiten zuerft erfchienen, wurde auch das erfte „bürgerliche“ 
Schauſpiel in England aufgeführt: „der Londoner Kaufmann“ von 
Killo, fo daß zum erftenmal ftatt alter Helden und Könige moderne 
Bürger und das mirfliche Leben der Gegenwart auf die Bühne 
fam. Auch das wurde bald nachgeahmt, in Franfreih von Di- 
derot, in Deutichland vom Freiberrn von Gemmingen, Leffing ꝛc. 
Sm Sabre 1740 erſchien dann auch der erfte bürgerliche Roman, 
Sittenfihilderungen aus der Gegenwart enthaltend, die berühmte 
Pamela des Richardſon, dem bald die noch berühmtere Klariffa 
folgte. War Richardfon noch ein menig pedantifch, fo Tief dagegen 
fein erfter Nachahmer Fielding in feinen Romanen die Menſchen— 
natur ganz frei walten. Sn der liebensmwürdigften Mitte hielt fich 
Goldjmith in feinem berübmten Vicar of Woakefield. Sterne 
(Yorik) mijhte Empfindfamfeit mit Spott, Smollet faßte mehr 
das Poſſenhafte im Leben auf. Der kecke Maler Hogarth aber hielt 
feiner Zeit einen merkwürdigen Spiegel in humoriftifhen Bildern 
vor. Diefe Gattung englifher Cmpfindfamfeit und engliſchen 
Humors paßte weniger zum franzöfiihen Charafter, wurde daher 
weit mehr in Deutfchland More. Endlich waren die Engländer 
auch die erften, melde auf die Vortrefflichfeit Alterer, namentlich 
volksthümlicher Poeſie aufmerkſam machten und diefelbe hoch über 
die conventionele Movdepoefie der Neuzeit ftellten. Den erften Anftoß: 
gab ein Buch des Biſchofs Lowth über die heilige Poeſie der 
Hebräer, 1753, und Berey’3 Sammlung altenglifher und alt 
fchettifcher Balladen, 1765. Bald darauf gab Macypherſon feinen 
falſchen Oſſian heraus, angeblib echtſchottiſche Bardenlieder, die 
er aber nur ſelbſt erfunden und nah dem empfindſamen Geſchmack 
der Zeit nicht ohne Geift zugerichter hatte. Sie machten unge— 
heures Aufſehen im der ganzen gebildeten Welt, mas fie wahr- 
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fheinlih nicht gemacht Hatten, wenn fie den empfindfamen Effect 
entbehrt hätten und einfach und echt geweſen wären. In diefelbe Zeit 
(1764) fallt der berühmte Noman des Horaz Walpole: „dad Schloß 
von Dtranto”, der erfte moderne Nitterroman, der Vater unzäh- 
liger deutfcher und der Großvater der Walter-Scott-Romane. Die 
Engländer bewiefen dadurch, daß fie dem Mittelalter noch näher 
ftanden, als die der Renaiffance verfallenen romanifchen Völker, 
troß des Katholicismus. 

Ms dieſer kurzen Skizze der englifchen Literatur um die Mitte 
de3 18. Jahrhunderts mag man erfennen, wie felbftändig, einer 
freien und männlichen Nation würdig fie gemefen ift, indem fie 
fih nicht in den Fefjeln der Nenaiffance hielt. Die deutſche Lite— 
ratur hat durch die englifche viel gewonnen, denn nur indem fie 
diefe nachzuahmen anfing, rettete auch fie ſich aus der franzöſiſchen 
Bezauberung. 

Die ſkandinaviſchen Neiche fpielten Feine vorragende Rolle 
mehr. Mit Danemarf war noh Normegen, Island und Grön— 
Yand verbunden. Der Norweger genoß einer alten freien Verfaffung 
ohne Adel. In Dänemark war aber der Adel, befonders der neue, 
nah der von König Chriftian V. mit dem Danebrog- und Ele— 
phantenorden eingeführten Rangordnung (1670) fehr mächtig. Chri- 
ftiang Nachfolger, Friedrich IV., gewann nach den großen Nieder= 
lagen Karl3 XI. von Schweden (1720) das Herzogthum Schles— 
wig, welches dem Schwager Karl XH., dem Herzog von Solftein, 
Karl Friedrich, Damals abgefprochen wurde, zum Hohne Deutſch— 
lands, von dem man Schleswig abriß, um es den Dänen zu ſchen— 
fen aus Haß gegen Schweden, obgleich demfelben Schmeden damals 
immer noch das deutfche Worpommern gelaffen wurde. — Auf 
Friedrich IV. folgte 1730 in Dänemarf Chriftian VL, der ein 
Beihüger der Bauern und ein großer Freund der Bildung, zu— 
gleich aber fromm war. Unter ihm machte Niebuhr feine berühmte 
Neife nah dem Drient, Egede feine Mifftonsreife nah Grönland, 
wurde der fromme deutſche Sänger Klopftof mit einem Jahrgehalt 
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bedacht ꝛc. Sein Sohn und Nachfolger Friedrich V. jeit 1746 
hatte an dem Altern Bernftorff einen einfichtövollen Minifter, der 
zuerft den Bauern freies Eigenthum verichaffen wollte. Unter ihm 
blübte auch Dänemarks geiftvolffter Dichter, Holberg. 

In Schweden hatte zum Yestenmal Karl XIL, der kecke 
Mitteldbaher (aud dem 1654 mit Karl Guftav auf den ſchwediſchen 
Thron gefommenen Zweige der Pfalzgrafen), nah dem Beifpiel 
Guſtav Adolfs große continentale Politik gefptelt, Polen erobert, 
Rußland erſchüttert, hatte ſich aber zu tief im unermeßlichen Ruß— 
land verirrt, ſein Heer unterlag den Strapazen und der Ueber— 
macht und ſeitdem fiel alles über ihn her, bis ihn die meuchleriſche 
Kugel traf (1718). Seitdem verlor Schweden an Rußland ſeine 
Oſtſeeprovinzen (Ingermannland, Eſthland, Livland) und allen 
früheren Einfluß auf die europäiſche Politik. Karl XI. hatte 
feine Kinder. Won rechtswegen hätte fein Holfteiner Neffe, der 
Sohn feiner Altern Schwefter, Karl Friedrich, den ſchwediſchen 
Thron mit Schleswig und Holſtein erben follen, aber man gönnte 
ihm die ſchwediſche Krone nicht und entriß ihm auch noch Schles— 
mwig. Statt feiner müßte die jüngere Schmefter Karls XIL, Ul- 
rife Eleonore, den ſchwediſchen Thron befteigen und ihn threm 
Gemahl, dem Prinzen Friedrich von Heſſen, überlaffen, melcher 
ganz unjelbjtändig blieb, indem der Adel allein regierte, felbft 
aber wieder in zwei Parteien, eine ruffifche und franzöſiſche, ge— 
theilt war. 

In jener verderbten Zeit trat in Schmeden der weltberühmte 
Immanuel Smwedenborg auf, der ald Bergbeamter anfangs natur- 
wiffenihaftlide Werke, namentlih über Mineralogie, herausgab, 
von 1747 an aber plöglich ein Geifterfeher murde und in vielen 
lateiniſch geſchriebenen Werken eine neue Lehre verfündete, die er 
angeblich von Engeln und Seligen empfangen hatte und durch eine 
myſtiſche Auslegung der h. Schrift erklärte. Die ftrenglutbertjche 
Orthodoxie in Schweden nöthigte ihn, nach London und Amfterdam 
zu fliehen, wo er feine Werke drucken ließ. Er war als ein tu- 
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gendhafter und meifer Mann geachtet, felbft Fürſten fuchten ihn 
auf und er fol ihnen öfters die verborgenften Geheimnifje enthüllt 
haben. Nach feinem Tode (1772) bildete fich eine fürmliche Sekte, 
f. 9. Smwedenborgianer, die fih nah Deutfhland und Nordamerika 
verbreitete und noch eriftirt. 

Auh Polen Hatte feine frühere Macht und Bedeutung ver« 
foren, denn feit dem Auäfterben des Jagelloniſchen Köntgshaufes 
war die Krone ein emwiger Zankapfel zwifchen den Adelöparteten, 
und da am Ente Feine diefer Parteien allein ftark genug war, ihren 
Candidaten durchzufegen, gaben fie dem auswärtigen Einfluß Raum 
und die polnifhe Königswahl wurde eine Frage europäticher, 
namentlich ruffifch = öfterreichifcher Diplomatie. Der franzöſiſche 
Einfluß war, trog allen Eiferd dafür in Paris, Doch der minder 
ftarfe. Natürlicherweife duldeten die Großftaaten nicht, daß Polen 
je einen ftarfen König befam. Deßmegen hatte man dem ſchwachen 
ſächſiſchen Kurfürften Auguft II. die polnische Krone gefchenkt, 
deſſen Sohn Auguft I. fie noch, aber mit höchſt beſchränktem 
Einfluß behauptete. Der polnifhe Reichstag, ausſchließlich vom 
Adel befchieft, vuldete weder, daß der Monarh Macht über fie 
erhielt, noch daß dem armen Volke geholfen werde. Diefes Volk 
Yeibeigener Bauern, ohne Bürgerftand, bot eine höchft liebenswür— 
dige Seite dar in feiner natürlichen Fröhlichfeit und Tapferfeit 
bet einer tiefen Fatholifchen Frömmigkeit, aber auch eine ſchmutzige 
Seite, fofern die Feibeigenfhaft und der Branntmein, den ihm die 
Juden aufdrängten, e8 ernieprigten. Die Juden, die einzigen Ver— 
treter de DBürgerftandes in Pokn, murden die eigentlihe Peſt 
des Landes, indem es in ihrem Intereffe Tag, allen Laftern des 
Adels auf Koften der Bauern zu fröhnen. 

Das ruffifhe Reich hatte fih ſchon feit dem ſechszehnten 
Sahrhundert auszuſtrecken angefangen, richtete fich aber erft im 
achtzehnten riefenhaft empor, um die übrigen Mächte Europa’s wie 
unartige Kinder zu erfchreden. In alter Barbaret tief verfunfen, 
ſchien das rufjiihe Volk von der ewigen Gerechtigkeit auserſehen, 
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um die Givilifation des Weftens, fofern diefelbe zur Entfittlihung 
führte, zu befhämen und zu beftrafen. Allein Außland follte ſich 
deffen nicht rühmen dürfen, denn weil in ihm jelbft Feine fittliche 
Kraft, fondern nur materielle Gewalt überwog, mar ihm nicht 
beiibteden, den verborbenen Weften Europa's etwa in der Art zu 
verjüngen, wie einft das verdorbene alte Römerreich durch die edle 
germanifche Race verjüngt worden war, fondern e8 war ihm vor- 
behalten, vom Gift der Givilifation angeftecft zu werden und den 
Stumpffinn der alten Barbarei mit dem lafterhaften Raffinement 
und der Blaftrtheit der neuen zu vermäblen. 

Rußland hatte bereit3 das unermeßlich ausgedehnte, aber 
menjchenleere Sibirien erobert und feine nordweftlichen Grenzen 
bis an den finnifchen Meerbufen vorgerückt, indem e3 die vormals 
vom deutfchen Drden, dann von Schweden beherrfähten f. g. Oſtſee— 
provinzen Ingermannland, Eſthland, Livland unterwarf, Länder, 
welche nicht von Ruſſen oder andern Slaven, fondern von finnifchen 
Völkerſchaften bewohnt find. Nur Kurland bemahrte noch einen 
Schein von Unabhängigkeit und Polen war no ein felbftändiges 
großes Neid. Nah Südoften bin Hatte Rußland bereits die 
vorher freien Koſacken unterworfen, war jedoch noch nicht bis ans 
fhwarze Meer gedrungen, deflen Nordküften nebft der Krimm 
damal3 noch dem Chan der Tartaren unter türfifhen Schuß 
gehörten. 

Das kindiſch gutmüthige, aber auch kindiſch unartige, rohe 
und graufame Volk der Auffen war kurz vorher noch mit Pfeil 
und Bogen in den Krieg gezogen. Peter der Große hatte es mit 
vieler Anftrengung aus der Wildheit wenigftens einigermaßen her— 
ausgerifjen, indem er es auf europätfche Art in Uniform, ftete, 
erereiren und zu Handwerken abrichten ließ. Er Hatte zu diefem 
Zweck viele Ausländer ins Neich aufgenommen. Alles das ver- 
Ihaffte ihm eine brauchbare Armee und auf der Oftfee eine Flotte, 
half aber dem Wolfe nichts, welches dem Kaifer und den Bojaren 
(jest ruffiihe Fürſten genannt) leibeigen blieb, deſſen Seeljorge 


Die Corruption der Höfe. 69 


rohe und unmiffende Popen leiteten, und welches durch die Civili— 
fation, die Peter der Große dem Hofe und den Bojaren beizubrin- 
gen ſuchte, nur einen Zuwachs an Leiden erfuhr, meil die Bojaren 
in dem Maaße, in welchem fte an der mefteuropäifchen Giviltfation 
Theil nahmen, auch genußfüchtiger, mithin geldgieriger wurden 
und den Leibeigenen mehr Laften aufbürdeten. 

Peter der Große verlegte feine Reſidenz von Moskau, der 
alten Hauptftadt des ruffifhen Reichs, nah der von ihm 1703 
am finnifhen Meerbufen gegründeten Stadt St. Peteröburg, um 
von bier aus zur See mit Deutfohland, Holland, England und 
Frankreich in lebhaften Verkehr zu kommen, meil dieſer Seemeg 
ihm bequemer war, als der weite Landweg durch Polen. Auf 
Peter den Großen mar feine Gemahlin Katharina L, dann fein 
Enfel Peter II. und als diefer Einderlos ftarb, Anna (Tochter 
Iwans, eines Altern Bruders Peterd des Großen) gefolgt, die 
Mittwe Friedrich Wilhelms, des letzten Serzogd*"von Kurland aus 
dem Haufe Kettler. Diefe Dame folgte im Allgemeinen dem Sy— 
ftem Peters des Großen und vertraute das Reich Deutfchen an. 
Dftermann war ihr erfter Staatsmann, Münnich ihr erfter 
Teldberr. 

In demfelben merkwürdigen Jahre 1740, in welches die bedeu— 
tungsvollen Thronwechſel in Defterreich und Preußen fielen, erfolgte 
auch in Rußland der Tod der Katferin Anna. Sie felbit hatte Feine 
Kinder, aber ihre Schwefter Katharina, mit dem berüchtigten Her— 
309 Karl Leopold von Meclenburg- Schwerin vermählt, hinterließ 
eine Tochter, Anna, welche mit dem Herzog Anton Ulrich von 
Braunſchweig vermählt, am 24. Auguft 1740 einen Sohn, Namens 
Iwan, gebar. Als nun die Kaiferin wenige Monate nachher 
(28. Det.) ftarb, ernannte fie diefen Knaben in der Wiege zu 
ihrem Nachfolger. Ste Hatte dazu ein doppeltes Recht, einmal, 
weil ed Sitte in Rußland mar, daß der legte Herrſcher feinen 
Nachfolger beftimmte, fodann, weil der Fleine Iwan der einzige 
directe Nachfolger des alteren Iwan war, dem nah dem Alterd- 
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recht die Thronfolge vor Peter dem Großen gebührt Hatte. Wenn 
nun au noch Elifabetb, die jüngfte Tochter Peters des Großen, 
Iebte, jo mar dieſelbe doch zur Thronfolge minder berechtigt, 
als Iwan. 

Unglücklicherweiſe aber hatte die verſtorbene Kaiſerin Anna 
ihrem Liebling Biron die Regentſchaft im Namen des kleinen 
Iwan übertragen. Darüber ärgerte ſich nicht nur Anton Ulrich, 
der zurückgefegte Water des Kindes, fondern auch und hauptſäch— 
lieh der geniale Münnich, der die Leitung des ruſſiſchen Staats in 
feiner feften Sand zu behalten wünſchte und jenen unfahigen Biron 
tief verachtete. Münnich und Anton Ulrih verftändigten fih und 
ließen ſchon am 28. November den Negenten verhaften, an beffen 
Stelle Anton Ulrih3 Gemahlin und Iwans Mutter, Anna, die 
Negentihaft übernahm. Nun gab e3 aber neue Ziiftigfeiten am 
Hofe, hervorgerufen durch den großen Krieg in Deutfehland. Einem 
alten DVertrage von 1726 gemäß hätte Rußland Defterreich, wenn 
es angegriffen wurde, ein Hülfsheer ftellen follen. Münnich aber 
erachtete es der ruſſiſchen Politik für angemeffener, den großen 
habsburgiſchen Gefammtftaat zertrümmern zu helfen, jchloß ſich da— 
ber an Preußen an und verpflichtete fih in einem Vertrage vom 
27. Dez. 1740, Friedrich dem Großen 12,000 Mann Sülfstruppen 
zu ſchicken. Nun arbeitete Botta, der öfterreichifehe Gefandte in St. 
Metersburg, bei der Regentin eifrig gegen Münnich. Die Schmeden 
aber, denen ein Bund zwifchen Rußland und Preußen am geführ= 
lihften war, machten eine Demonftration zu Gunften Defterreihs 
und griffen Rußland an. 

Allein Shweden war fon nicht mehr im Stande, die 
große Rolle, die es vormals im europaifchen Norden gefpielt hatte, 
ferner durchzuführen. Als e8 weniger aus eigener Einſicht, als 
durh auswärtigen Einfluß zum Kriege gegen Rußland beftimmt 
wurde, blieb es ſieglos. Das ſchwediſche Heer befam feinen Sold, 
die Soldaten liefen aus Hunger zu den Auffen über, und in ber 
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erften Schlacht bei Wilmanftrand wurde der ſchwediſche General 
Wrangel gefchlagen, am 3. Sept. 1741. 

Da nun Münnich dur den Grafen Lynar in der Gunft der 
Regentin verdrängt wurde und diefe fich wieder zu Defterreich neigte, 
hielt e8 der verfehlagene de la Chetardie, der franzöſiſche Gefandte 
in St. Peteröburg für dad Befte und Kürzefte, durch eine Palaſtrevo— 
Yutton die bisherige Negterung zu ftürzen und die Regentin Anna 
zu verdrängen. Sein Werkzeug war der Franzoſe Leftocq, ein Wund- 
arzt, der Vertraute der Prinzeffin Elifabeth. Diefe hatte von 
Peter dem Großen, ihrem Vater, die derbe Natur und rohe Rückſichts— 
Loftgfeit geerbt, ohne feinen Geift. An geheime Ausſchweifungen ge— 
wöhnt, hatte fie feine Luft, fich einem Gemahl zu fügen, den man ihr 
in der Perſon eines Bruders Anton Ulrichs auforingen wollte, ließ 
ſich alfo leicht bewegen, eine Revolution zu wagen, die ihr mit 
dem kaiſerlichen Scepter zügellofe Freiheit verfhaffen ſollte. Die 
unachtſame Negentfchaft merkte nichts und traf feine Gegenmaß- 
regeln. So führte Leftocg durch Beſtechung der Garbefoldaten am 
5. Dezember 1741 den beabfichtigten Staatöftreich faft ohne Wider- 
ftand durch. Eliſabeth zeigte fih den Truppen, murde, mie be— 
ſtellt war, als Kaiferin begrüßt, befahl die Verhaftung der bis— 
herigen Regierung und war am andern Morgen unbeftritten die 
Selbftberrfiherin aller Reußen. Münnich und Oftermann mußten 
nad Sibirien wandern, und der arme Iwan Fam in einen Kerker, 
dem er nie mehr entrinnen jollte, 

Gleichwohl murte die franzöftfehe Intrigue wieder durch— 
kreuzt durch Beftufchef, der fih neben Leſtoeq in Eliſabeths 
Nath drängte und der neuen Kaiferin begreiflih machte, es liege 
nicht im Interefie Rußlands, fih von Frankreich, welches ohnehin 
ſchon in Schweden den Meifter fpielte, bevormunden zu laffen. Deß⸗ 
wegen wurde der ſchwediſche Krieg ſo lange fortgeſetzt, bis Schwe— 
den vollſtändig gedemüthigt war. Die elenden ſchwediſchen Gene— 
rale Löwenhaupt und Buddenbrok ließen ihr Heer bei Helſingfors 
einſchließen und flüchteten für ihre Perſon heimlich nach Stock— 
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bolm, während ihre verrathenen Truppen ſich den Ruſſen ergeben 
mußten, im September 1742. Finnland war dadurch für Schwe— 
den fo gut wie verloren. Von nun an triumphirte Beftufchef und 
brachte die ſchwediſche Regierung völlig unter ruffifchen, nicht mehr 
franzöfiihen Einfluß. Der ſchwediſche Adel mußte fih von Ruß— 
land dictiren laſſen, men es nach des Finderlofen Friedrich Tode 
zum König haben folle. Anfangs wollte Elifabeth ihren Neffen 
zum König von Schweden machen. Shre Schwefter Anna mar 
namlich mit dem Herzog Karl Friedrich von SHolftein- Gottorp ver- 
mählt worden und hatte ihm den Prinzen Beter geboren. Diefen 
ihren Liebling Hatte fie aber bereit zu ihren Nachfolger auf dem ruf- 
ſiſchen Throne beftimmt, da fie felbft fih niemals vermählen wollte. 
Weil nun Peter eben deßhalb fehon den griechifchen Glauben an— 
genommen hatte und alfo in dem firenglutherifhen Schweden nicht 
König werden Eonnte und felbft auch Feine Luft dazu bezeugte, denn 
Rußland war ihm genug, fo beftimmte Elifabeth einen andern Ver— 
wandten, den Serzog Adolph Friedrich von SHolftein- Gottorp, 
für den ſchwediſchen Thron. Alle diefe ruffifhen Verfügungen be- 
fiegelte der Friede zu Abo, 1743, in welchem Schweden Finn— 
land zurüderbielt. Gin Aufftand der ſchwediſchen Bauern in Dale- 
farlien, die über das Adelsregiment entrüftet waren, wurde fin 
demjelben Jahre niedergefchlagen. 

Wenn nun gleich de la Chetardie mit echt franzöfifcher Etour— 
derie in St. Petersburg zu intriguiren fortfuhr, fo fand er doc 
feinen Meifter an Beftufchef, welcher mit echt ruffifcher Infolenz 
ihn ergreifen und über die Grenze ſchaffen ließ. Aber Leftocg 
rächte fih an feinem mächtigen Nebenbuhler, indem er die Eitel- 
feit der Kaiferin aufregte. Er ließ derfelben einreden, ihre (mirf- 
lich ſehr ſchöne) Hofdame Natalie Lapuſchin Habe fich gerühmt, 
ſchöner zu ſeyn, als die Kaiſerin, und dieſelbe Dame habe mit der 
Gräfin Beſtuſchef (Schwägerin des Miniſters) und dem damals in 
Berlin acereditirten, früher in Petersburg ſehr thätigen öſterrei— 
chiſchen Geſandten, Marquis von Botta, und andern Perſonen des 
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Hofes von der Partei Beſtuſchefs fih zum Sturz der Katferin ver- 
ſchworen. Eliſabeth glaubte alles, feste ein Gericht nieder und 
Yieß die Schöne Lapufhin, ihren Gemahl und Sohn und die Gräfin 
Beſtuſchef auf offenem Plage Fnuten und ihnen allen die Zunge 
ausreifen; fodann empfingen noch Staatsrat Sibin, Fürft Pu— 
tätin und Gardeoffizier Moskow die Knute, und alle wurden nad 
Sibirien verbannt. Botta wurde, fobald die Katferin Elifaberh 
auch gegen ihn Klage erhob, von Friedrich dem Großen, deſſen 
Arglift den Vorfall raſch benüßte, genöthigt, Berlin zu verlaffen, 
und Maria Tberefia felbit fand es räthlich, um die Freundfchaft 
des mächtigen Rußland zu erfaufen, fich zu ftellen, als bielte fie 
den völlig unfchuldigen Botta für ſchuldig, und ihn eine Zeit lang 
auf die Feftung zu ſchicken. In diefer Zeit, in melcher Leſtocq 
wieder Einfluß übte und Beftufhef mit eiferner Ruhe der Krän- 
fung und Verftümmelung feiner Schmägerin zuſah, um menigftens 
für feine Perſon möglich zu bleiben, mollte Leftocg Rußland mit 
Preußen durch eine Heirath jo eng als möglich verbinden. Der 
zufftfhe Ihronfolger Peter namlih folte eine Schweſter des 
großen Friedrich zur Gemahlin nehmen. Friedrich jedoch lehnte es 
ab, meil er es feiner Würde nicht angemeflen bielt, daß feine 
Schmeiter die Religion wechsle, was fie in Rußland hätte thun 
müffen. Er ſchlug der Kaiferin aber die junge Prinzeffin Sorbte 
von Anhalt-Zerbft ald Braut für den Thronfolger vor, ein fehönes, 
geiftvoles Mädchen, deren Mutter eine Jugendfreundin des großen 
Sriedrich gemefen war. Sie murde mirflih angenommen, erbielt 
mit der griechifchen Gonfejftion den Namen Katharina und feierte 
ihre DVermählung mit Beter im Jahre 1745. Allein Beftufchef 
hatte wenig Mühe, feine rohe und brutale Kaiferin von dem allzu= 
feinen Sriedrih fern zu halten. Er flüfterte ihr zu, mie unehr— 
erbietig fih Friedrich in Bezug auf ihre Wrivaterholungen geäußert 
babe und maß er für ein Neltgtonsfpötter fey. Das genügte, um 
ihren ganzen Grol gegen den Philoſophen von Sansſouci aufzu- 
regen. Und doch nahm fie zu gleicher Zeit (1745) die Huldi— 
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gungen des gottlofen Voltaire, der ihr auf die hündiſcheſte Art 
ſchmeichelte und fte hoch über die englifhe Elifabeth erhob, bereit- 
willig an und gab ihm dafür 50,000 Nubel und andere Eoftbare 
Geſchenke. An Voltaire und Eliſabeth begrüßten fich vie beiden 
tiefften Corruptionen Europa's, die civiliſtrte des Weſtens und die 
barbariſche des Oſtens. 

Eliſabeth erhob ſich ihrem Charakter und ihrer Geſittung nach 
nicht über eine öffentliche Dirne. Ihr ganzes Leben brachte ſie 
zwiſchen dem Spiegel, der Branntweinflaſche und dem Bette zu, 
in welchem fie gemeine Soldaten, Bedienten, Kutſcher ꝛc. empfing. 
Die Elite ihrer Garde, ihre Reibeompagnte, deren Gaferne fih uns 
mittelbar unter ihrer eigenen Wohnung befand, bildete zugleich 
ihren Harem. Wie der turkifhe Sultan Weiber unterhielt, fo 
batte fie einen Harem von Männern. Die meiften diefer Elenden 
wurden son ihr zu den höchſten Chrenftellen des Reichs erhoben, 
z. B. der Bauernfohn Raſumowski zum Feldmarſchall und Praft- 
denten der Akademie der Wiffenfchaften, wozu er nicht die geringfte 
Fähigkeit befaß, der deutfche Bediente Steverd zum Grafen und 
Oberhofmarfhall, der Stallfneht Woſchinski zum Kammerherrn, 
der Leibeigene Xoellin, der Kutfcherfohn Skarzof ꝛc. Am meiften 
Einfluß erlangte ein Schumalof. 

In dem Maafe, wie Beftufchef nun die Kaiferin von Friedrich 
abzog, zog er fie zu Maria Thereſia Hin, woraus ein Schuß- und 
Trutzbündniß zwiſchen Rußland und Defterreich hervorging (1746), 
in Folge deffen Rußland (1748) 37,000 Mann nah Böhmen 
fbickte, welche in den Niederlanden gegen Frankreich kämpfen fol- 
ten, eine Sülfe für Defterreih, die den Abſchluß des Aachener 
Friedend wmefentlich befchleunigte. In demfelben Jahre gelang es 
Beftufchef, feinen alten Feind Leſtoeq vollends aus dem Herzen ber 
Kaiſerin zu verdrängen und nah Sibirien zu ſchicken, und 1750 
zog Eliſabeth ihren Gefandten von Berlin zurück und ſchickte kei— 
nen mehr hin. Allein Beſtuſchef fand einen neuen Gegner an 
Woronzow, der ſich an den Thronfolger, Großfürſten Peter, hielt. 
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Hieraus entſpann ſich ein verhängnißvoller Zwiſt. Peter neigte 
immer mehr zu Preußen, je mehr Beftufchef fich Defterreich näherte. 
Das war bei dem jungen Großfürſten nicht blos Folge der Leſtocq— 
Woronzow'ſchen Intriguen, fondern perfönlihe Neigung, denn er 
liebte dad Soldatenfpiel und bemunderte das preußifche Heerweſen. 
Da nun aber diefer wenig begabte Fürft nicht nach dem Geſchmack 
feiner jungen Gemahlin war und mit Maitreffen lebte, faßte Ka— 
tharina eine tiefe Abneigung gegen ihn und verrietb zugleich ein 
Teuer des Temperaments, auf welches Beftufchef neue Pläne baute, 
Nah glaubmürdigen Berichten fol er die Ginwilligung der alten 
Kaiſerin zu einem geheimen Verkehr des ſchönen Soltifom mit der 
jungen Katharina erhalten haben, meil deren Ehe mit Peter kinder— 
108 geblieben war. Das Ergebniß diefer Intrigue war fodann die 
Niederfunft Katharina’3 mit dem jungen Großfürften Paul (1754). 
Daß aber die alte Eliſabeth ihre Zuftimmung gegeben habe, wird 
erklärt aus ihrer eigenen Lüpderlichfeit, die am unerlaubten Verkehr 
mit andern feinen Anſtoß nahm, aus dem Bedürfniß eines Thron— 
folgerö, weil jonft der gefangene Iwan eine Partei erhalten 
haben mürde, und aus der Entfremdung, welche zmifchen Elifabetb 
und ihrem früheren Liebling Peter eintrat. Er beleidigte nämlich 
ihre Bigotterie, indem er öffentlich ven griechifhen Cultus verſpot— 
tete, und reizte ihre Empfindlichkeit durch die Art, wie er feinen 
Hap gegen alles Auffiiche fund gab, und durch feine Vorliebe für 
Breußen. Katharina drgegen verftand e8, die alte Katferin dur 
verftellte Demurh und Frömmigkeit für fich zw geminnen. 

Nach den Aachener Frieden begann eine neue Annäherung 
Rußlands an Frankreich, fofern ſich das legtere fichtbar von Preu— 
Ben ab» und Defterreih zumwandte. Auch bier fpielte wieder ein 
franzöfifher Gefandter, dem bejondere Verführungsfunft eigen war, 
eine Hauptrolle, ver Ritter d'Eon, deffen Galanterien fo berühmt 
und originell waren, daß ihn die damalige Welt für einen Her— 
maphroditen hielt. Er gefiel der alten Elifabeth ungemein und 
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brachte fie dahin,„dem franzöſiſch-öſterreichiſchen Bündniß gegen 
Preußen beizupflichten (1756). 

Um diefe Zeit begann eine merkwürdige Lebensregung in 
Polen Hier war König Auguft II. nur dem Namen nad 
König, und auch fein Mintfter, Graf Brühl, gab Iieber prächtige 
Feſte, als daß er ſich mit Negierungsforgen geplagt hätte. Für 
ibn regierte die mächtige Adelspartei der Fürften Adam und Auguft 
Czartoryski. Adam aber hegte den Ehrgeiz, wenn erft der Sachle 
geftorben und die Krone wieder erledigt feyn würde, die Wahl- 
ftimmen auf ſich zu lenken, und bemühte ſich, um dereinft als König 
mit mehr Energie regieren zu können, ſchon jet die Nechte der 
Krone zu vermehren und die gefeglich privilegirte Adelsanarchie ein- 
zufchranfen. König Auguft und Brühl billigten begreiflichermetfe 
diefe Bemühungen, als ihnen felbft günftig. Czartoryskis heftigfte 
Gegner aber waren die Familien Potockt und Radziwil. Nun 
begten die Gzartorysfi die thörichte Hoffnung, durch ruffifchen 
Einfluß ſowohl ihre monarchiſchen Reformen, als auch fpäter ihre 
Erhebung auf den polnifhen Thron durchzuſetzen, und ließen für 
diefen Zweck den Fürften Stanislaus Poniatowski, ihren Neffen, 
ald polnischen Gefandten in St. Petersburg wirken, und zmar nicht 
mehr bei ver alten Kaiferin, die nicht mehr lange leben Eonnte, 
fondern jeßt fehon bei Peter und Katharina, die bald den Thron 
befteigen follten. Peter Fonnte die Sachfen nicht leiden, hörte 
daher den Molen gern über fie fpotten. Katharina aber verliebte 
ſich förmlich in Poniatowski, welcher damals noch jung und einer 
der fchönften Männer feiner Zeit war. Diefes Verhältniß zerriß 
vollends alle Gemeinſchaft zmifchen dem großfürftlichen Ehepaare. 
Peter nahm die dicke Gräfin Woronzow zur Maitreffe an und 
hielt mit ihr und ihrem Anhang einen eigenen Hof, während 
Katharina ihre heimliche Gunft dem Polen fehenkte und demfelben 
eine Tochter (Anna) gebar, 1757. 

Für Rußland mar ed ein merfwürdiges Glück, daß, mährend 
es jelbit feiner barbarifhen Stärfe fi bewußt und von intelli= 
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genten Deutfchen gelenkt wurde, feine einft mächtigen Nachbarn 
alle erfchlafften, wie Schweden und Polen, fo au die Türfei, 
in welcher die Sultane in ihrem Harem einföhltefen, nichtswürdige 
Höflinge intriguirten, felbft die foldatifche Ariftofratie der Janit— 
ſcharen almählig entnerote, die Paſchas in den Provinzen die 
graufamfte Willkühr übten und der Islam faft nur noch fort- 
vegetirte, ohne eined neuen Auffhwungs fähig zu ſeyn. Geit 
1730 regierte Sultan Mahmud L, deſſen Veziere noch glücklich 
wider das fchlaffe Defterreich, aber unglücklich gegen dad geftählte 
Rußland gefochten Hatten. Unter ihm fühlten die flolgen Türfen 
zum erftenmal das Bebürfniß, die Organifation ihres Heeres eini- 
germaßen nach der europäifchen zu reformiren, und der Franzoſe 
Bonneval, der ein Mufelmann murde (f 1746), verbefferte ihre 
Artillerie. Im Jahr 1754 folgte auf Mahmud I. deſſen Bruder 
Osman IH., ein wunderliher Mann, *) der nur drei Jahr res 
gierte, worauf Muſtapha III. folgte. 

In PBerfien war 1747 ver mächtige Nadir Schah geftorben, 
nach deflen Tode fich eine Menge Thronbewerber befämpften und 
das Reich in ſchreckliche Verwirrung gerieth. Eigentlich handelte 
es fich darum, welcher Völkerſtamm den Vorrang haben follte, die 
Perfer, Turkomannen oder Afghanen, denn diefe gewährten den 
ftreitenden Prinzen und Häuptlingen ihre Unterftügung. Die Pforte 
war zu fehr erfchlafft, um aus diefen perſiſchen Händeln Vortheil zu 
ziehen. Im Süden des Kaufafus aber machte fi) 1752 der rifte 
liche König von Georgien, Tahmuras, mit feinem Sohn Heraclius 
damals frei, erfocht glänzende Siege über die Lesghier und ftellte 
fih unter ruffifhen Schus. Nah langem Kampfe in Berften 
zerfiel diefes Neih in mehrere ſelbſtändige Theile, unter denen 


*) Er war fein Leben lang, wie die meiften türfifchen Thronpräten— 
denten, eingefperrt gewefen und von den Weibern des Harems geplagt wor— 
den. Deshalb befahl er, daß an drei Wochentagen, in denen er in bie 
Stadt zu fommen pflegte, Fein Weib auf den Straßen Eonftantinopels ficht- 
bar feyn follte. 
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nur das mweftliche Perſten mit der Hauptſtadt Teheran wieder zu 
einem großen Reich erwuchs. 

Im Innern Arabiens ſtiftete 1745 Wahab (Wechab) eine neue 
Secte, indem er den Islam zu feiner urſprünglichen Einfachhelt 
zurücführen wollte und Gott allein anzubeten befahl, alle Vereh— 
rung mubamedaniicher Heiligen, felbft ded3 Propheten Muhamed, 
ven Prunk der Mofcheen und Ceremonien verwarf, ftatt der Ver— 
mweichlihung die alte Heldenkraft, ftatt der Gier nah Schätzen 
die alte Brüderlichfett und Armuth verlangte, weßhalb er au 
Gemeinſchaft der Güter einführte. Sehr a'nlich der Eriegerifchen 
Secte der Huſſiten im 15. Jahrhundert breiteten diefe Wechabi— 
ten ihre Lehre mit Feuer und Schwert aus und beftanden mör— 
derifche Kämpfe mit den arabifhen Stämmen, die fi ihnen nicht 
anfıhliegen wollten. Doch Kamen fie erft am Ende des Zahrhuns 
derts in offenen Kampf mit dem türfifben Netche felbft. 

In Abyffinien (Habeſch), gegenüber von Arabien, hat fi 
befanntlich ein uraltes chriftliche8 Neich erhalten, welches von den 
Muhamedanern nie erobert wurde. Damals regierte daffelbe der 
König Jeſus (Fafus IL) von 1729—1753, im Kampf mit den 
tapfern und zahlreichen Gallanegern, die durch unaufhörliche Ein- 
falle nah und nach die abyffinifchen Grenzen verengerten. Ihm 
folgte Joas (F 1769), der die Gallad zu gewinnen fuchte, au 
diejelben in feinen Dienft nahm, weßhalb Revolutionen ausbrachen, 
melde das Neich gänzlich zerrütteten. Die beften Nachrichten 
darüber gab der Engländer Bruce, der unter Joas das Land 
bereifte. 

Das nördliche Afrifa fand dem Namen nad unter türfifcher 
Herrſchaft; aber der Paſcha von Aegypten trachtete nach Unab— 
hängigkeit und wurde nur durch die ritterliche Ariflofratie der 
Mamelufen (gleih ven Janitſcharen zu Soldaten auferzogene Kin— 
der, die man geraubt Hatte, befonders Chriftenfinder) beftändig im 
Chah gehalten. Die ſ. g. Barbaresfen oder NRaubftaaten 
Hatten ſich bereit3 von der Pforte unabhängig gemacht und wur— 
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den Tripolis von einem Paſcha, Tunis von einem Bey und Al 
gier von einem Dey felbftändig regiert. Den Kern ihrer Macht 
bildete die türkifche Ariftokratie; die eingeborenen Barbarenftämme, 
inäbefondere die Gebirgsvölfer und herumſchweifenden Araber (Be— 
duinen), genofjen viel Freiheiten. Das Hauptgefchäft der Uferbe- 
wohner mar aber die Seeräuberei. Ihre Corfarenfhiffe fingen die 
Kauffabrer auf dem Mittelmeere und im atlantifchen Deean weg 
und die europäiſchen Staaten fahen fi genöthigt, um ihren Han— 
del zu fichern, den Barbaresfen einen jährlichen Tribut zu zahlen. 
Dieſes Syftem hatte für Algier die merkwürdige Folge, daß die 
türfifhe Bevölkerung dem Dey den Alleinbefig ded nach und nad 
durh Raub und Tribut ungeheuer angefhmollenen Schages nicht 
gönnte, eine Art ariftofratifcher Nepublik einführte, den Dey nur 
wählte, auf Erhaltung und Mehrung des Schatzes verpflichtete 
und ftreng überwachte. Der Schag wurde im ſ. g. Kaiſerſchloß 
auf der Höhe über der Stadt Algier aufbewahrt. — Das Kai— 
ferthum Bes und MaroE£fo trieb ebenfalld das Gorfarengefchäft 
und lieg fih von den Handeläflaaten Tribut entrichten. Im In— 
nern war zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ein Deer von 
100,000 Negern zum Schuß des Thrones gegen die Ariftofratie 
der Türken und gegen die freiheitsluftigen Gebirgsvölker errichtet 
worden, benahm fich aber bald mit Prätorianerübermuth, jo daß 
der Sultan Mulei Abvallab (7 1757) und fein Sohn Sidi Mus 
bammed (T 1789) Mühe hatten, es nach und nach zu befeitigen. 
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Der junge König von Preußen Hatte gleich nach feinem Re— 
gterungsantritt die Welt mit Siegen überrafht und aus dem gro- 
fen Kriege den beften Beutetheil erhalten, die fruchtbare und men= 
fchenreiche Provinz Schleften mit dem ganzen Dvergebtet und zahl- 
reichen Feftungen, durch melcdhe er bier Böhmen und Mähren, dort 
Polen bedrohte. Er überrajchte die Welt aber auch durch feine 
kluge Staatöverwalhung. Niemand hätte von dem leichtfertigen, 
ganz in franzöſiſche Brivolität verfunfenen Prinzen eine folche Ener- 
gie und Weisheit erwartet. 

Gr blieb indeß auch noch als König feinen franzöſiſchen Sym— 
pathien treu. In Sans-Souci, dem in weiten Gärten liegenden 
nach feinem Geſchmack 1744 erbauten Luftfehloß, wo er „forgen= 
frei” leben wollte, ſah er vorzugsmetfe gern geiftreihe Franzoſen 
um fih. Gr machte den elenden de la Mettrie zu feinem Vorleſer 
und zuerft den Mathematifer Maupertuis, nachher den Encyelopäs 
diften d'Alembert zu Präfiventen der Berliner Akademie. Er 
jelbft fchrieb in Profa und Verſen franzöſiſch und ging am Liebften 
mit Franzoſen um. Zu diefer franzöfifehen Umgebung des Königs 
gehörten noch d'Aargens, Darget, de Prades ꝛc. Der vornehmite 
jevod blieb Voltaire, den der König zum erftenmal 1750 nad 
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Berlin fommen ließ, dem er den Orden pour le merite und eine 
Penſion von 1000 Louisdor verlieh und täglich bei der Tafel hatte, 
der ihm aber mit jhändlichem Undank lohnte*) und den er no 
auf der Rückkehr nah Frankreich verhaften laffen mußte, um ihm 
Geftohlenes (eigenhändig gejchriebene Gedichte des Königs) wieder 
abzunehmen. Allein der Umgang mit diefen Franzofen war nun 
einmal die Marotte des Königs geworden, fo daß er vemfelben Vol— 
taire, wie tief er ihn auch verachtete,**) und was au Unange= 
nehmes zwifchen ihnen worgefallen war, fpäter doch immer noch Briefe 
ſchrieb. Er fptelte mit diefen Esprits nur wie mit den vielen hübſchen 
Hunden, die er fih hielt. Da er in Folge der oben bezeichneten ° 
Krankheit zu einer Finderlofen Che und zu gänzlicher Entfagung in 
Bezug auf Diaitreffen verdammt war, hielt er fih, neben jener Tän— 
delei mit den Franzoſen, als ein nicht nur geiftreicher, fondern auch 
charaftervoller Fürft bauprfählih an achtbare Männer von diploma 
tijchem und militärifchem Verdienſte. Seine intimjten Freunde waren 
der englifche Gefandte Mitchel, der Engländer Keith, den er zum Mars 


*) Voltaire verhöhnte Maupertuis in dem Buch Afafia fo unverfchämt, 
daß der König das Bud) vor Boltaires Fenftern durch den Henfer verbrenz 
nen ließ. 

**) Folgende Anecdote macht das Berhältnig am anfchaulichften. Der 
König reiste nach Pommern, Voltaire begleitete ihn in einem verfchloffe- 
nen Wagen, weil es falt war. Ein pommerfcher Junker, Bage des Kö: 
nige, der Voltaire über die dummen Pommern hatte fpotten hören, fagte 
nun den Bauern des Dorfes, in welchem Friedrich halten wollte, im Hinz 
tern Wagen fige des Königs Leibaffe, ein böſes Thier, das fie nicht her— 
auslaflen follten. Als nun der König abgeftiegen und ind Haus gegangen 
war und auch Voltaire auefteigen wollte, fchlugen ihn die Bauern auf die 
Hände und ließen ihn den Echlag nicht öffnen. Gr wurde böfe und da= 
durch immer affenartiger, fo daß die Bauern ihn wirklich für ein Thier 
hielten und ihn verhöhnten. Als Voltaire fih beim König nachher be— 
fchwerte, jagte diefer fogleich den Pagen vom Hofe, aber nur, um ihn 
zum Difizier zu machen. 

MW. Menzel, 120 Jahre. T 6 
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ſchall, der Schweizer Lentulus, den er zum General, der Italiener 
Algarstti, den er zum Grafen machte, Lord Marishal, (Keiths 
Bruder), die preußtichen Generale von der Go, Winterfeld ꝛc. 

Friedrich war ein großer Freund der Muſik. Er felbft fpielte 
ſehr aut die Flöte und ließ fih von feinem Lehrer Quanz in Gon- 
certen begleiten. Große Gunft wandte er dem Kapellmeifter Graun 
zu und ließ defjen Opern aufführen, neben den italienifchen Opern 
mit Ballet und franzöftfchen Schaufpielen. Aber auch dem großen 
Sebaftian Bach, dem Fürften der Kirchenmufif, erwies er alle Ehre. 
Er lud venfelben 1747 nad) Berlin ein, um ihn Clavier und Or— 
gel ipielen zu hören. Als Bach bei ihm eintrat, faß, Friedrich 
felbſt am Clavier und fpielte ihm ein Thema vor, welches Ba 
fogleih in eine Fuge ausführen follte. Bach that es zu allgemei- 
ner Bewunderung. Diefes ſ. g. „muftkalifhe Opfer“ murde ge- 
druckt und dem König zugeeignet. — In feinen Mußeftunden fchrieb 
Friedrich ſehr fleigig gefhichtliche, politifche, Eriegswiffenfchaftliche 
Arbeiten und Gedichte, alles franzöſiſch, damals unter andrem einen 
Fürftenfpiegel für den jungen Herzog von Württemberg, ganz im 
Geiſt des Antimacchiavell. 

Auch war der König weit entfernt, für die franzöſiſche Ency— 
clopädie Propaganda zu machen. Er berief zwar den trockenen 
Philoſophen Wolf, den ſein ſtreng orthodoxer Vater aus dem Lande 
gejagt hatte, in allen Ehren wieder zurück, ließ aber die Schriften 
Edelmanns, der abentheuernd in Deutſchland umherzog und als ein 
Prophet aus dem Pöbel damals ſchon die Abſchaffung des Chri— 
ftenthums, den Umſturz der Throne und den Communismus pre— 
digte, durch den Henker verbrennen. Obgleich perfönlich Fein Chrift, 
bielt er fih doch für verpflichtet gegen feine chriftlichen Untertha— 
nen, und weil er und das Königshaus mit Cleve reformirt, Bran- 
denburg, Pommern, Preußen, Oftfriesland, Magdeburg und Nieder- 
ſchleſien lutheriſch, Oberfchleften aber Eatholifh war, machte er die 
Zoleranz unter den drei hriftlichen Religionen zu feinem Regie- 
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rungsprineip;*) weil aber Preußen für Sachen die Hegemonte 
unter den Proteftanten im deutfchen Reich übernommen Hatte, hielt 
er ſich für verpflichtet, infofern auch die Rechte der Proteftanten 
nach allen Seiten zu wahren. Aus diefem Elaren Princip folgte, 
daß er die Katholiken Schleftend auf jede Weiſe ſchonte, ihnen ihre 
ganze Firchliche Verfaſſung und alle ihre fetten Güter ließ, daß er 
aber auch energiſch einfchritt, wenn irgend den Proteftanten Unrecht 
gefhah. Er forderte nur, daß das Bistbum Breslau aus dem 
Metropolitanverbande mit Prag ausſcheide. Biſchof von Breslau 
war damald Graf von GSingendorf, defien Coadjutor feit 1744 
Graf von Schafgottfche, beide vom König hochgeehrt. Der Papft 
felbft ergoß fih 1742 in Lobegerhebungen über das Verfahren des 
Königs in Schleften. — Friedrichs reformirter Water hatte die lu— 
therifche Mehrheit der Untertbanen tief gefränft, indem er eigen- 
mächtig (denn was durfte damals ein Fürft nicht alles thun!) vie 
lutheriſchen Chorröcke, Altarlichter und andres Firchliche Ceremo— 
nial als zu katholiſch abgefchafft hatte. Gleich nach feinem Tode 
aber ſtellte Friedrich IL. alle dieſe Eirchlichen Einrichtungen wieder - 
ber. Sein Vater hatte auch die Herrnhuter und Mennoniten drang- 
falirt, Friedrich gewährte ihnen jegt volle Freiheit und ſogleich 
entftanden neue blühende Colonien der Herrnhuter in Schlefien 
(Neufalz, Gnadenberg, Gnadenfrei, Gnadenfeld) und blühten die 
alten Colonien der Mennoniten in Preußen wieder auf. In Nies 
derihlefien waren unter der Herrſchaft Defterreichd die Lutheraner 
gedrückt worden und hatten nur wenige Kirchen. Sobald Friedrich 
dort Herr war, ließ er fogleich über Hundert neue Kirchen bauen. 
Im Jahre 1747 intervenirte er in Wien für einen in Ungarn ver= 
folgten lutheriſchen Prediger und der päpftliche Nuntius felbft un= 
terftüßte die Forderung des Königs, weil derfelbe gegen die fehle- 
fifhen Katholiken Neprefialien hätte brauchen Eönnen. Im Sahre 








*) Er ſchrieb einft: „die Religionen Müfen alle Tolleriret werden, 
den hier muß ein jeder nach Seiner Faßon Selig werden.“ 
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1750 ſchickte der König Truppen ins Hohenlohifhe, um das lu⸗ 
theriſche Eonfiftorium von Dehringen gegen das Fatholifche Für— 
ſtenhaus zu fehügen. Eben fo nahm er fih 1754 eines aus Jülich 
vertriebenen reformirten Pfarrers energifh an. 

Im Mebrigen behielt Friedrich IL. das wirthſchaftliche Syftem 
feines Vaters bei, begünftigte Adel und Bauern, legte meniger 
Werth auf den Bürgerftand, noch weniger auf den Schulfram und 
war infofern höchſt confervativ. Die damald noch nicht fehr zahl- 
reiche Büreaufratie hielt er firamm im Zügel, die Minifter waren 
nur feine Commis. In feiner Sand allein lag alles, er lenkte die 
ganze Staatsmaſchine aus einem Punkte. 

Aber je fefter er feine Monarchie im Innern abſchloß, je ge— 
mwaltigere Crfehütterungen drobten derſelben von außen. Gr war 
denn doch zu mwohlfeil in den Befig von Schleften gekommen. Wer 
eine zweite Großmacht neben Defterreich im deutfhen Neiche zu 
gründen unternahm, durfte nicht glauben, daß es ihm Defterreich, 
daß es ihm die rivalifirenden Mittelftaaten im deutſchen Neiche ver- 
zeihen würden. Und felbft Franfreih und Rußland, welches Ins 
terefje fie auch Hatten, Defterreich durch Preußen zu ſchwächen, 
mußten ſich doch auch wieder vor dem Auffommen einer fo elaftifchen 
Macht wie Preußen fürchten, Frankreich, weil der deutiche Natio— 
nalgeift, der unter den Habsburgern eingefchlafen war, unter den 
Zollern wieder erwachen Eonnte, und Rußland, weil ihm Preußen, 
je mehr es erftarfte, um fo gewiffer die Oftfeefüften und Polen 
ftreitig machen mußte. 

Dan kann e8 der Kaiferin Marta Therefia nidt ver- 
denken, daß fie den Verluſt der fehönen Provinz Schleſien bemeinte 
und „den böjen Mann“, mie fie Friedrich II. zu nennen pflegte, 
bitterlich haßte. Aber auch ihr Minifter, der mährtfhe Graf, 
nahher Fürft Kaunitz, handelte nur im damald allgemein gül- 
tigen Macchiavelliſtiſchen Syftem, fofern er feiner Katferin rieth, 
mit Brankreih und Rußland im Bunde den neuen deutſchen Groß- 
ftaat Preußen wieder Elein zu machen. Hatte Preußen im Jahre 
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1740 mit Frankreich gegen Defterreih gemeine Sache gemacht, 
warum follte 1756 nicht auch Defterreih mit Frankreich gegen 
Preußen auftreten? Wenn fih Frankreih und Rußland dazu her— 
gaben, dem öfterreichifehen Intereffe zu dienen, fo hätte Kaunig 
wenig Wis befeffen, wenn er fich zweier böfen Nachbarn nicht 
gegen den dritten hätte bedienen wollen. Die Umftände waren für 
Defterreih Außerft günftig. Frankreich, im Begriff, mit England 
‚einen See- und Colontalfrieg auf Leben und Tod zu beginnen, 
glaubte nicht anders, ald daß fich Defterreich wieder zu einem ſpa— 
niſchen Erbfolgefriege mit England verbinden würde, und trug 
Preußen ein Bündnif an. „Nehmt Hannover, ihr dürft nur zu— 
greifen!“ wurde dem preußischen Gefandten von Kniphaufen in Paris 
gefagt. Aber Friedrich II. ließ fih von Frankreich nicht verloden. 
Mit dem reformirten England in Verbindung zu bleiben, ſchien 
ihm natürlicher und ficherer. Da er nun aber aud einen heim— 
lihen Antrag Ludwigs XV. ihm Neufchatel zu verfaufen, zu 
defien Fürftin er feine Maitreffe, die Marquife von Pompa— 
dour, erheben mollte, nicht ohne einen Ausdruck von Verachtung 
abgelehnt hatte, brütete diefe Pompadour ihm Rache. Nun erfchien 
Kaunig felbft in Parid und fehrieb feine folge Kaijerin einen 
vertraulichen Brief an die franzöſiſche Maitreffe, morin fie diefelbe 
Prinzeffin, Coufine, ja fogar Schwefter nannte, und ehe man fich’3 
verfah, waren die alten Feinde Frankreich und Defterreich die in— 
timften Freunde geworden. Alle Borftellungen dagegen murden 
weder in Paris, noch in Wien gehört. Dort Hatte die Pompa= 
dour den König, bier Kaunitz die Katferin zur Seite. Vergebens 
erinnerte der englifhe Gefandte Keith in Wien die Kaiferin an 
das deutſche Neich, dem Frankreich, wenn es diegmal ſiege, wieder 
ein Grenzland megnehmen werde. Wirklich Hatte Defterreih an 
Frankreich die Niederlande abzutreten verſprochen, fobald es mit 
franzöfifcher Hülfe wieder in den ſicheren Befig Schlefiend gekom— 
men feyn würde. „Sch kann mich,” antwortete Maria Therefla, 
„um ‚entfernte Randfchaften‘ nicht befümmern und muß mich auf 
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die DVertbeidigung meiner ‚Erbftaaten‘ beſchränken.“ So ſcharf 
trennte fie das öfterreichifehe Sonderintereffe vom deutfchen Reichs— 
und Nationalintereffe. Anders dachte ihr verachteter Gemahl, 
Franz L, welcher, als er zum erftenmal vom frangöfifch-öfterreicht- 
ſchen Bündniß hörte, zornig auf den Tifh fehlug und ausrief: 
„Solch unnatürliches Bündniß fol nicht Statt haben!“ Aber er 
galt nichts, umd dad Bündniß wurde am 1. Mai 1756 zu 
Verſailles abgeſchloſſen. 

Maria Thereſia würdigte ſich wirklich ſo tief herab, daß ſie 
in dieſem Vertrage einen Theil der Niederlande an den König von 
Frankreich, den andern an den bourboniſchen Herzog von Parma 
abtrat, desgleichen die Schleifung der Feſtung Luxemburg zuſicherte, 
wofür ihr Frankreich 105,000 Mann gegen Preußen zu ſtellen und 
jährlich 12 Mill. Fes. Hülfsgelder, dazu den Beſitz von Schleſien 
und Parma verſprach. Träte Rußland bei, ſo ſollte daſſelbe Kur— 
land und Semgallen, Polen das alte Herzogthum Preußen, Sach— 
ſen das Magdeburgiſche, Schweden Pommern erhalten. Inzwiſchen 
unterhandelte man erſt mit Rußland und war Sachſen noch nicht 
einmal ins Vertrauen gezogen. 

Friedrich II. aber war von allem, was vorging, unterrichtet. 
Großfürſt Peter, der für ihn ſchwärmte, ließ ihm durch den Staats— 
rath Wolkow alle Geheimniſſe des ruſſiſchen Cabinets mittheilen. 
Auch durch den öſterreichiſchen Geſandtſchaftsſekretair Weingart in 
Berlin und durch den Canzliſten Menzel in Dresden erhielt er 
Abſchriften der gegen ihn gerichteten Depeſchen und Verträge. 
Kurz, er mußte, daß dem DVerfailler Bunde bald auch Suchen, 
Rußland ꝛc. beitreten würden. Die ruſſiſche Kaiferin Elifabeth 
haßte ihn, meil er in Bezug auf ihre Ausjchweifungen fpöttifche 
Bemerfungen gemacht Hatte, und maskirte ihren Haß hinter ruſſi— 
ſcher Bigotterie, Indem fie ihn als Gottesleugner zu verabſcheuen 
die Miene annahm. Schon 1750 Hatte fie ihren Gefandten aus 
Berlin zurüdgezogen und ihm fogar verboten, Abfchied zu neh— 
men; alfo mußte der preußifhe auch St. Peteröburg verlaffen. 
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Man war noch nicht Feind, aber man begrüßte fih nicht mehr. 
Friedrich IT. fuhr fort zu fpotten und nannte das Bündniß Maria 
Therefta’s3 mit der Pompadour und Eliſabeth den Bund der drei 
Unterröfe. In Sachſen begte der allvermögende Graf Brühl 
ebenfall8 Kitteren Haß gegen Friedrich, weil diefer ihn nah Ver— 
dienft mit Verachtung behandelt hatte, und doch genoß der Kurs 
fürft von Sachſen als König von Polen, Auguft IT., nicht Anfehen 
genug, um auch Polen in den Krieg Hineinzuziehen. Polen blieb 
zwifhen Preußen und Rußland neutral. Auch Dänemark blieb 
neutral. Dagegen ließ der elende ſchwediſche Adel fih von Ruß— 
Yand und Frankreich beftimmen, gegen Preußen zu Felde zu ziehen. 
Was das deutihe Neich betrifft, fo waren feine Fürften, felbft die 
proteftantifchen,, meit zu fehr intereffirt und demoralifirt, um ſich 
nicht an den Stärkften, d. h. an die Mehrheit der gegen Preußen 
verbündeten Großmächte anzufchließen. 

England batte feit einiger Zeit vergeblich gearbeitet, alle 
europätfhen Mächte gegen Frankreich zu vereinigen. Es gelang 
vielmehr Frankreich, ale Mächte gegen Preußen zu vereinigen. 
Diefen großen Triumph verdanfte Frankreich lediglich dem Minifter 
Kaunig. England aber wollte die Franzoſen auf dem Feſtlande 
Europa's ins Gedränge bringen, weil e8 unterdeß die franzöſiſchen 
Eolonien in Weft- und Dftindien wegzunehmen hoffte. Der Krieg 
aber war zwifchen Sranfreid und England noch nicht erklärt, meil 
man von beiden Geiten noch immerfort diplomatifirte, um einander 
die Alliirten wegzufangen. England war fogar noch fpröde gegen 
Preußen, jo lange e8 noch hoffte, Defterreich von der frangöftfchen 
Altanz abzuziehen. Endlich aber Hffnete Friedrich IL dem eng— 
liſchen Minifterium die Augen. Cngland hatte Rußland eine Armee 
abgefauft, die Hannover gegen Frankreich decken follte, Rußland 
aber hatte nach einer Verabredung mit Defterreich diefe feine Trup— 
pen vielmehr zum Kriege gegen Preußen beftimmt. Als Friedrich 
diefe Intrigue entbüllte, fchloß England mit ihm einen geheimen 
Vertrag zu Weftminfter, am 16. Januar 1756, der aber Preußen 
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vorerft noch feinen Schuß bot. Das englifhe Minifterium war 
damald in den Händen des eigenfinnigen Herzogs von Nemeaftle, 
der ältere Pitt Haupt der Oppofition. Aus Trotz bielt Neweaftle 
Preugen auch jest noch bin, bis Friedrich energifch vorging und 
England den Seefrieg mit Frankreich beginnen mußte. 

Friedrich II. bewährte fein ganzes Genie, indem er, ohne Eng— 
lands Hülfe und ohne die Kriegserflärung von Geiten ded Vers 
failler Bundes abzuwarten, den Krieg auf eigene Fauft eröffnete 
und feinen nächften Feind entwaffnete, bevor die andern fih nur 
gerüftet hatten: das glänzendſte Beifptel offenfiver Defenfive, wel— 
ches die Geſchichte kennt. Plöglich im Auguft 1756 rücten 60,000 
Preußen in Sach ſen ein. König Auguft II.’ und fein Minifter 
Brühl floben augenblicklich mit ihren Schätzen auf den uneinnehm- 
baren Königftein, vie füchfifhe Armee aber, 14,000 Mann unter 
dem Grafen Rutomsfi, *) concentrirten fi in einem feften Lager 
bei Pirna in der Nähe der böhmifchen Grenze, von woher in 
aller Eile die dort unter General Brown fich fammelnden Defter- 
reicher zu Hülfe gerufen wurden. Die Preußen überſchwemmten unter- 
deß das offene Sachſen und begannen fogleich Torgau zu befeftigen, 
wobei die Bauern ringsumber zur Schanzarbeit aufgeboten mur= 
den. Am 10. September rüdften fie in Dresden ein, wo bie 
Königin, Marta Sofepba, eine Tochter Kaifer Joſephs L, unkluger— 
weiſe zurücgeblieben war und fich in eigener Perfon vor den Schranf 
ftellte, aus dem Friedrich die Driginale der diplomatifhen Acten— 
ftüde, deren Copien ihm Menzel geliefert, wegnehmen laſſen wollte. 
Nachdem der General von Winterfeld, Friedrichs liebſter Freund, 
es vergebens auf feine Manier und durch vernünftige Vorftellungen 
verſucht Hatte, fie von dem Schranke wegzubringen, wurde fie von 
preußifchen Grenadieren ergriffen und meggetragen. Diefe Scene 
machte großes Auffehen, am meiften in Paris; denn der Königin 


*) Der vormalige Mitbuhler Friedrichs um die Drfelsfa und als na— 
fürlicher Sohn Auguſts U. deren Bruder. 
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von Sachſen gleichnamige Tochter Maria Jofepha war mit dem 
Dauphin Ludwig, Sohn Ludwigs XV. (und Vater Ludwigs XVL), 
vermäblt und forderte Genugthuung für ihre Mutter. Der Inhalt 
des Schranfes wanderte nad Berlin, wo Herzberg, des Königs 
geheimer Rath, ihn zu dem memoire raisonne verarbeitete, in wel— 
cbem der König öffentlich fein Vorgehen rechtfertigte und die gegen 
ihn gemachten Anfchläge der ganzen Welt enthüllte. 

Mittlerweile fchloß Friedrich das ſächſtſche Heer bei Pirna 
son allen Seiten ein und hoffte e8 durch Hunger, da ed in der 
Eile nicht hatte verproviantirt werden fünnen, zur Uebergabe zu 
zwingen. Brown rüdte zwar heran und überfehritt die Eger, 
wurde aber von Friedrich, der ihm rafch entgegenging, bei Lo wo— 
ftß (1. Det.) zurücgefehlagen. Die Sachſen waren unterdeß uns 
Elugerweife den Preußen nachgeeilt, hatten ihre fefte Stellung bei 
Pirna verlaffen und murden von den zurücdfehrenden Preußen in 
einer engen Berggegend am Lilienftein, den die Elbe vom 
Königftein trennt, dergeftalt umzingelt, daß fie, unter freiem Him— 
mel von faltem Regen durchnäßt und von Hunger aufs äußerſte 
erſchöpft, fich gefangen geben mußten, am 15. Detober.*) Friedrich 
ließ zehn Infanterteregimenter beifammen und nahm fie ohne Wei— 
teres in preußifche Dienfte, die Neiterei ſteckte er einzeln unter 
feine alten Regimenter unter. Nur die Offiziere wurden entlaffen. 
Das war nun nicht nach dem Geſchmack der Sachen, melde daher 
die erfig Gelegenheit benugten, um einzeln, ja fogar Negimenter- 
weiſe aus dem preußifchen Heere nach Polen oder ind Reich zu 
entfliehen und fih am Rhein den Frangofen anzufchließen. Polen 
blieb übrigens neutral und that nicht das Geringfte, um Sachen 


*) Sie hatten zulegt nur noch den Haarpuder, den fie Eochten und 
mit Schiegpulver falzten. Brühl, der auf dem nahen Königsftein an voller 
Tafel fchwelgte, verlangte, fie follten ſich dennoch nicht ergeben, fondern 
durchichlagen. Rutowski und fämmtliche Offiziere verfprachen es ihm, wenn 
er jelöft fie commandiren wolle. 
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zu retten, fo wenig galt dort der König, als er vom Königſtein 
nach Warſchau flüchtete. 

Friedrich blieb den ganzen Winter über in Dresden, nahm 
Sachſen „in Depot“ und organiſirte es, als ob es ſeine Provinz 
wäre, hob Steuern und Rekruten aus und rüſtete ſich bis an die 
Zähne, um dem Sturm, der ihm im Frühjahre drohte, zu trotzen. 
Alles Staatseigenthum in Sachſen betrachtete Friedrich als ſein 
eigen, contribuirte daher und ſetzte ſogar die zu hohen Gehalte 
vieler Beamten herab, nahm jedoch aus dem k. Schloß nichts 
hinweg und ließ auch die ſchöne Bildergallerie und das koſtbare 
„grüne Gewölbe“ unangetaftet. Nur die vier Luſtſchlöſſer des 
Grafen Brühl ließ er ausplündern und eines fogar verbrennen. 
In einer Proclamation an die Sachſen fagte Friedrich: „fie könn— 
ten verfichert feyn, daß fie von ihm zu nichts gebraucht würden, als 
zur DVertheidigung der proteftanttihen Neligion und der Freiheit 
Deutſchlands,“ und er hatte damit auch nicht Unrecht, denn wenn 
er unterlegen wäre, würden die deutfchen PVroteftanten fein mäch— 
tiges Haupt mehr gehabt haben, und Frankreich würde auf Koften 
Deutichlands ein Grenzland befommen haben. Die Sachfen waren 
indeß zu erbittert, um fich damit tröften zu laſſen und in den 
übrigen deutfhen Ländern fand dieſe proteftantifhe Mahnung 
Briedrih8 nur bie und da beim gemeinen Bolfe Anklang. Die 
deutſchen Fürften metteiferten, fi dem Derfailler Bunde zur Ver- “ 
fügung zu ftellen. 

Das Dorgehen Friedrihd machte die Coalition feiner 
Feinde ſchnell fertig. Defterreih und Frankreich ftellten jedes 
150,000 Mann gegen Friedrih ins Feld, Rußland 100,000, 
Schmeden 20,000, das deutihe Neich 60,000. Diefeg arme deutſche 
Neih murde von Frankreih bezahlt. Bayern befam ſchon feit 
1750 von Frankreich monatlih 1", Mill. Livres und vergaß dar— 
über, was e8 Preußen verdanfte. Württemberg zog 10 Mil. und 
der Herzog vergaß, was er Preußen fehuldig war, Nur das ge- 
meine Volk in Württemberg empörte fich bei ver Recrutirung, wollte 
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nicht gegen das proteftantifhe Preußen dienen und wurde hart 
deßhalb gemaßregelt. Die Pfalz befam von Frankreich damals 
11,300,000 Livres, Zweibrücken noch insbefondere 4,400,000, 
Köln 7,300,000, Mainz 500,000, Nafjau, Darmftadt, Lüttich ꝛc. 
die Fleinen zufanımen 3 Millionen. Sogar die Marfgrafen von 
Anſpach und Bayreuth, Friedrichs DVettern, nahmen damals frans 
zöfifehen Sold, und Mecklenburg, melches freilich durch Friedrich 
gereizt war, indem der große Preußenkönig fehon den Herzog 
Chriftian Ludwig von Schwerin durch Werbungen, und als diefe 
verwehrt wurden, durch Nepreffalien ſchwer gekränkt, deſſen Sohn 
und Nachfolger Friedrich aber (feit 1756) den Grol des Vaters 
geerbt hatte. Der deutfche Reichstag erklärte Friedrich in des 
Reiches Acht, *) ver preußiſche Gefandte in Regensburg aber, 
Kerr von Plotho, ließ den Doctor April, der ihm das Decret 
überbrachte, die Treppe Hinunter werfen. Merkfwürdigermeife küm— 
merte fich der deutiche Kaifer um diefe Dinge gar nicht, grollte 
vielmehr insgeheim dem ihm unnatürlich ſcheinenden Bündniß fet- 
ner Gemahlin mit Frankreich und beſorgte fogar durch die dritte 
Hand Lieferungen für die Preußen, **) gegen die fein Bruder ins 
Feld rückte. 





*) Sm Ausfchreiben der Reichsacht war durch einen Drudfehler ans 
ftatt „eilende“ Reichshülfe geſetzt „elende“. 

**) Friedrich IL. erzählt von Franz I.: „Der Kaifer, welcher fich nicht 
in die Regierung mifchen durfte, warf fich auf Handelsangelegenheiten. Er 
erfparte große Summen von feinen Einfünften in Toscana und legte fie ir 
den Handel. Er brauchte immer Scheidefünftler, um den Stein der Weis 
fen zu fuchen und verfuchte, mittelft Brenngläfer mehrere Fleine Diamanten 
in Einen zufammenzufchmelzen. Er legte Manufacturen an und lieh auf 
Pfänder, übernahm vie Lieferung der Uniformen, Waffen, Pferden und 
Monturen für das ganze Failerliche Heer. Mit einem Grafen Bolza und 
einem Kaufmann Schimmelmann hatte er die fächfiichen Zölle gepachter 
und im Jahre 1756 Tieferte er ſogar Fütterung und Mehl für das Heer 
des Königs von Preußen. Obgleich feine Gemahlin ihn leidenschaftlich 
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Damals hatte der König noch feinen nennenswerthen Bun— 
desgenofjen. In England war das Volk für ihn und fühlte, durch 
die Unterdrückung Preußend werde nicht nur der Proteftantigmus 
leiden, jondern auch Frankreich, ‚Englands erfter Feind, auf dem 
Feftlande übermächtig werden. Pitt lieh diefer Stimmung Eräfti- 
gen Ausdruf im Parlament und gelangte auch ind Minifterium; 
aber König Georg IL, auf Preußen eiferfüchtig wegen Oſtfries— 
land und fohon älteren Grol erbend gegen die preußifhe Königs— 
familie, gab nur ungern der Volksſtimme nah und that ed mehr 
nur aus Furcht, die Franzoſen könnten ihm fein Sannover weg— 
nehmen. Daher auch der neue Vertrag, den er am 11. Januar 
1757 mit Preußen einging, diefem noch nichts nüßte, denn die 
darin verfprochene englifhe Flotte, die Preußens Oftfeeküften 
ſchützen folte, erfohien nicht, und auf den Kriegsfhauplag in 
Deutichland fandte Georg IL. nur feinen Sohn, den Sieger von 
Culloden, Herzog von Gumberland, den man feiner Körperlänge 
wegen fpöttifch den Großen nannte. Der follte die Eleine hannöverſche 
Armee, verbunden mit Braunfchweigern und Heſſen, die England 
in Sold nahm, anführen. Englifche Truppen aber wurden nicht 
zu Hülfe geſchickt. Auch mupte Pitt fehon im April wieder aus 
den Mintjterium treten. Außer Hannover, den Herzog Karl von 
Braunfhmeig und dem Landgrafen Wilhelm von Heſſen ftanden 
nur noch Herzog Frievrih von Gotha und Graf Wilhelm von 
Lippe-Bückeburg auf preußifcher Geite. Friedrich II. Hätte gern 
jein &leve gegen Sranfreih durch die Engländer fhügen laſſen. 
Das mußte er jest aufgeben und den Kriegsfehauplag auf feine 
alten Provinzen und Sachen befchräanfen. 


liebte und ein Mufter ehelicher Zärtlichkeit war, hatte fie doch ohne das 
mindefte Murren feine unzähligen Beweife von Untreue ertragen. Am Tage 
vor feinem Tode flellte er feiner Geliebten, Fürftin von Auersberg, eine 
Anweilung auf 208,000 Gulden aus; nun wurde die Frage aufgeworfen, 
ob ein ſolches Geſchenk gültig fey? "Maria Therefia aber ließ fie ganz 
auszahlen.“ 
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Die Feinde Tiefen ihm auch jest noch Zeit und übereilten 
ſich mit ihren Rüſtungen und einem concentrifhen Angriff nicht, 
fo daß er auch den Feldzug von 1757 wieder felbft als angreifen 
der Theil eröffnen konnte. Er rüdte mit 100,000 Mann in 
Böhmen ein, trieb die vorgefehobenen Corps der Defterreicher vor 
fih ber und kam bis vor Prag. Hier ftand die große öfterrei- 
bifhe Armee unter dem Bruder des Kaifers, Prinzen Karl von 
Lothringen, neben weldem Brown befehligen jollte. Brown aber 
war dur den Unfall bei Lowoſitz eingefhüchtert, flimmte nicht 
mit den Prinzen Karl und verlor den Kopf. Der Prinz felbft 
war unfähig. Friedrich faßte daher den kühnen Gedanken, die 
Öfterreihifche Armee von Brag abzuſchneiden und einzufangen, mie 
die jahfifhe bei Pirna. Das öfterreihifhe Fußvolk fand aber 
wie eine Mauer feft und fhlug alle Angriffe der Preußen zurüd. 
Feldmarfhall Graf Schwerin rieth von einem neuen Angriff ab. 
Der König aber frug ihn: bat Er Furcht? Da ergriff Schwerin 
felbft eine Sahne und führte die Breußen wieder vor, fiel aber 
von fünf Kugeln durchbohrt. Dagegen gelang es der preußifchen 
Neiterei unter Fürſt Schöneich, den Defterreihern in die Flanke zu 
fommen und eine große Niederlage unter ihnen zu verbreiten. 
Bromn fiel und Prinz Karl wurde mit jeinem ganzen Deere ges 
zwungen, hinter die Mauern von Prag zu flüchten. Dennoch hat— 
ten die Defterreiher nur 13,300, die Preußen aber 15,000 Mann 
verloren, am 6. Mai. Friedrich gab den Gedanken nicht auf, die 
öfterreihifche Armee gefangen zu nehmen, da Prag für folde 
Maſſen Truppen (23 lagen 50,000 in der Stadt) feinen Munde 
vorrath hatte, ließ daher die Stadt fehreflih bombardiren und 
zerftörte ihr 900 Käufer, um eine baldige Uebergabe zu erzwingen.. 
- Aber troß aller Noth hielten die Defterreicher aus. 

Nun hatte Feldmarfhal Daun eine zweite Öfterreichtide 
Armee, 54,000 Mann ftarf, bei Collin an der Eibe, öftlih von 
Prag, gelammelt und follte Prag entfegen. Um ihn zu vertreiben, 
ging Friedrih, nahdem er feinen Bruder Auguft Wilhelm mit: 
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ver Eleinen Hälfte der Armee vor Prag zurüdgelaffen hatte, Daun 
mit 34,000 Mann entgegen, hatte aber allzugroße Eile, ihn los 
zu werden und unterfehägte ihn, denn ald er Dauns auf Höhen 
trefflich angelegte Verſchanzungen, troß aller Warnungen des unter 
ibm dienenden Fürften Mori von Deffau, angriff, wurden feine 
Preußen aus den öfterreihifchen Batterten furchtbar zufammenge- 
fhmettert. Vergebens waren alle ihre Anftrengungen. Nur der 
Kürafiteroberft von Seidlig fiegte einen Augenblid durch den 
Ungeftüm feines Angriffs, aber die ſächſiſche Neiterei unter Becke— 
dorf nahm jegt Rache für Pirna und vollendete durch ihre Wuth 
der Preußen Niederlage. *) Friedrich ſchickte alle feine Truppen ind 
Feuer und wollte immer noch nicht nachgeben. Als der Iegte An— 
griff gefoheitert war und er noch allein zurücdblieb, rief ihm Major 
Grant zu: wollen Ew. Majeität eine Batterie allein erobern? Nun 
wandte fih der König, welcher in diefer Schlacht 13,000 Mann, 
45 Kanonen und 22 Fahnen verloren hatte, am 18. Sunt. 

Daun hätte das preußifhe Heer gänzlich aufgerieben, fo zer- 
rüttet war es, wenn er e3 verfolgt hätte. Aber das that er we— 
der diesmal, noch ſpäter nach einem Siege, denn er fuchte fein Glück 
und feinen Ruhm in dem Zauderfyftem des Fabius Eunctator. 
Friedrich Fonnte ungehindert nah Brag Fonımen, deſſen Belagerung 
er fogleich aufheben und allgemeinen Rückzug befehlen ließ, weil er 
nicht mehr flarf genug war, Böhmen gegen das ftegreiche Heer Dauns, 
und das des Prinzen Karl zu behaupten. Sein Bruder Auguft Wil- 
helm (Bater des Thronfolgers Friedrich Wilhelms IL.) hatte fich bei 
der erften Nachricht von der Niederlage von Gollin in Gegenwart der _ 
ganzen Generalität fo erzürnt über den König geäußert und machte 
jest auf dem Rückzug aus Böhmen felbft jo große Fehler, daß er 
dabei 10,000 Mann verlor. Grund genug für den König, daß die⸗ 


*) Friedrich Fam fo in Wuth und Verzweiflung, daß er, wie man er— 
zählt, den zum fechstenmal zurüdgeworfenen preußifchen Reitern, als fie 
zum fiebtenmal anzugreifen zauderten, zurief: wollt ihr denn ewig leben ? 
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fer ihn nun in böchfter Ungnade von der Armee entfernte und ſich 
auch nie mehr mit ihm verfühnte.*) Auf dem Rückzuge murde die 
ſächſiſche Bergſtadt Zittau, als fie ven preußifchen Nachtrapp der 
Magazine wegen gegen die nachrüdenden Defterreicher vertheidigte, 
auf Befehl des Prinzen Karl in Brand gefchoffen, wie man glaubte, 
um die Stadt, welche der böhmischen Induftrie Concurrenz machte, 
zu verderben. Friedrich behauptete fich indeg in Sachen und Daun, 
die Seele der öfterreichifehen Armee, obgleich Prinz Karl den Ober- 
befehl hatte, nahm nach feiner Gewohnheit eine unangreifbare Stel- 
Yung bei Eefartsberge. Hier ließ ihn Friedrih, von 56,000 Mann 
unter dem Herzog von Braunfchweig-Bevern und dem General Win- 
terfeld beobachtet ftehen und zog andern Feinden entgegen. Die 
Langſamkeit Dauns nüste ihm jest mehr, als ihm die Niederlage 
bei Colin geſchadet hatte. 

Ludwig XV. hatte fich durch die Weiber in einen erfünftelten 
Zorn jagen lafjen und eine furchtbare Macht aufgeftellt, um Preu— 
Ben zu zermalmen. Diefe franzöfifche Armee, welche Graf v’Eitrees 
commandirte und bei welcher 41 Generallieutenant® und 52 mare- 
chaux de camp dienten, erhielt ven Namen La Dauphine, als jey 
in ihr die Tochter der fehwergefränften Königin von Polen ver- 
treten, um die Mutter zu rächen, und befegte nicht nur Cleve und 
die von den Preußen abfihtlich verlaffene Feftung Weſel, fondern 
auch Oſtfriesland ohne Wiverftand, meil Sriedrich genug mit den 
Defterreihern zu thun Hatte und jene entfernte Provinzen nicht 
derfen Eonnte, der gänzlich unfahige Herzog von Gumberland aber, 
der Hannover deden follte, bei Haſtenbeck unfern von Hameln 
fih ſchlagen ließ (26. Zuli) und dann übereilt die aufpringliche 
Vermittlung des um feine eigenen Staaten beforgten friepfeligen 
Dänenkönigs Friedrichs V. annahm und im Klofter Zeeven 

*) Auguft Wilhelm ftarb ſchon im folgenden Jahre. Er malte, fpielte 
das Bioloneell, trieb Mathematif und war von tadellofen Sitten, aber nicht 


für den Krieg geboren. Seine Gemahlin Louife war eine PBrinzeffin von 
Braunſchweig. 
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eine Capitulation (7. Sept.) unterzeichnete, derzufolge die Eleine 
hannöverfhe Armee bei Stade ftehen bleiben, die Seffen, Braun 
ſchweiger ꝛc. aber entlaffen werden follten und Hannover felbft den 
Frangofen preisgegeben wurde. An d'Eſtrées' Stelle ſchickte damals 
die Pompadour ihren ebling, den Serzog von Richelieu, 
der fih mit nichts als Plündern und Erprefjen befhäftigte und fo 
viel zufammenftahl, daß er davon einen prachtvollen Palaſt in 
Paris erbaute, den man deßhalb den Pavillon von Hanovre nannte. 
Sein Beifpiel wurde von den Truppen nachgeahmt, welche ſcham— 
108 raubten und Bürger und Bauern mißhandelten. 

Unterdeß hatte auch daß deutſche Neid in Folge der über 
Friedrich ausgeſprochenen Acht und Aberacht das Reichsexecutions— 
verfahren gegen ihn befhloffen und eine Reichsarmee unter 
dem Herzog von Sachſen-Hildburghauſen zuſammengebracht, großen 
theils mit Hülfe der den deutichen Fürften ausbrezahlren franzöſi— 
fhen Gelder. Allein diefe Armee war eine bejammernsmwertbe Ka— 
rifatur des mweiland deutſchen Heerbannes. Man nahm dazu das 
fhlechtefte Gefindel. Wegen der Unzabl von Eleinen Reichsfürften, 
Reichsgrafen und Neihsrittern, Neichsäbten und -Nebtiffinnen, 
Reichsſtädten und Neichsftädtchen ftellte mandes Reichsglied nur 
zwei oder gar nur einen Mann, das eine Klofter den Reiter, das 
andere das Pferd dazu. Der größeren Gontingente, wie der Bayern 
und Mürttemberger, waren nur wenige, und die legteren zogen 
diegmal ungern zu Felde. Bei allen PBroteftanten war der Krieg 
gegen Preußen unpopulär, und den Wildlingen, die um Cold jeder 
Fahne folgten, gefiel der preußifche Dienft, wo man Ruhm ernten 
konnte, beffer, ald jeder andere, meßbalb fie ſchaarenweiſe aus der 
Reichsarmee und felbft aus der franzöfiichen (denn auch ſie beftand 
größtentheild aus Söldnern) zu den Preußen defertirten oder, wenn 
fie von ven Preußen gefangen wurden, bei ihnen eintraten. — Mit 
der Reichsarmee nun vereinigte fih ein Theil ver frangöfiihen 
Armee, welche Nicelieu zu diefem Zwecke unter dem Prinzen von 
Soubiſe detachirte, einem galanten Herrn, der,.als befonderer Günftling 
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der Pompadour geſchwind feine Lorbeeren verdienen follte, wäh— 
rend Richelieu felbft die Hannoveraner bei Stade beobachtete. 
Friedrich fehrieb damals dem Prinzen Ferdinand von 
Braunfhweig (Bruder des regierenden Herzogs Karl), der 
feine Truppen von der Armee Cumberlands zurückziehen und heim— 
£ehren mußte, er folle ih im Nothfalle nah Magdeburg werfen 
und den Muth nicht verlieren: „Einer von und muß vier andere 
werth ſeyn.“ Chen ſo klug als thatkräftig fehrieb Friedrich auch 
an Richelieu felbft, fehmeihelte ihm, machte ſogar ein Gedicht auf 
ibn, benützte alle ihm befannten Schwächen dejjelben und fehläferte 
ihn mit Friedensanträgen ein. Co blieb er auch mit Voltaire in 
Correſpondenz, um ihn malgre lui als Kundſchafter zu gebrauchen 
und durch ihn dem frangöfifchen Hofe zu infinuiren, mas feinem 
Intereffe gemäß war. Manche hielten Friedrichs übertriebene An— 
hanglichkeit an Voltaire für Charakterſchwäche, allein e8 war nur 
politifhe Berechnung. Während Friedrich nun den eitlen Richelieu 
täuſchte und fern bielt, bereitete er den entjeheidenden Schlag 
gegen Soubife vor. Schon am 19. September überfiel fein un— 
vergleichlicher Seidlit diefen Prinzen in Gotha, jo daß derfelbe 
faum noch zu Pferde fteigen und entfliehen Fonnte. Dann murde 
in der großen Leipziger Ebene mangeuprirt, *) bis Soubiſe, deſſen 
Heer mit der Reichdarmee verbunden 64,000 Mann ftar war, das 
Eleine Heer Friedrichs von nur 21,000 Mann zu umzingeln und 
mit einemmal gefangen zu nehmen beſchloß, bei dem Dorfe 
Roßbach. Aber Seidlig umging ihn felbft, überrafehte ihn 
plöglih und hieb mit der Neiterei fo furchtbar ein, daß Franzoſen 
und Reichstruppen in pantichem Schreden flohen, ehe nur das 
preußiſche Fußvolk Zeit Hatte, heranzufommen, jo daß überhaupt 


*) Brunet, ein franzöfifcher Offizier, beobachtete einmal den recognos— 
eirenden Friedrich aus einem Verſteck ganz nahe und frug feinen Chef, den 
Herzog vor Grillen, ob es erlaubt fey, den König zu erfchießen? Crillon 
aber reichte ihm ein Glas Wein und fagte: einen recognoscirenden General 
erfchießt man nicht und noch viel weniger einen König. 

W. Dienzel, 120 Jahre. I. 7 
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nur Steben preußtiche Bataillone noch ins Feuer kamen, Nur die 
Schweizer in der franzöfifhen Armee fehlugen fih brav. Seydlitz 
jagte den Fliehenden lange nah, melde 67 Kanonen und 300 
Offiziere verloren, aber nur 5000 Gemeine, weil die Preußen die 
meijten Gefangenen wieder laufen ließen. Man erbeutete auch eine 
Menge Damen, Köche, Friſeurs, Schaufpieler und ganze Wagen 
vol von Gegenftänden der Garderobe und Toilette, Luruswaaren 
und Spielereien aller Art, denn die franzöſiſchen Offiziere wollten 
fih im Lager vergnügen wie in Paris felbft. Diefen glänzenden 
Steg erfoht Friedrih am 5. November zum allgemeinen Jubel der 
Deutihen, melde den Franzoſen diefe Demütbigung güönnten. 
Nur Friedrich ſelbſt überhob fich nicht, fondern behandelte die ge= 
fangenen Franzoſen mit der größten Zuvorfommenheit, gewährte 
ihnen in Berlin alle Annehmlichkeiten und fuchte fih, wenn er au 
den Hof von Verſailles nicht verfühnen konnte, Doch bei den Trans 
zofen fo beliebt und populär al3 möglich zu machen. 

Nun erfolgte endlih auch der Umſchwung in England. 
Das Betragen des Herzogs von Gumberland hatte alle guten Alt— 
engländer fo empört, daß fein Vater felbft ihn feine Ungnade 
fühlen laſſen und Pitt wieder ind Miniftertum berufen mußte. 
Diefer forgte nun dafür, daß Preußen nicht langer im Stide 
gelaffen wurde, fondern verabredete mit Friedrich, daß diefer jelbft 
das nordöftlihe Deutſchland gegen Defterreih, Rußland und 
Schweden, eine von England befoldete Armee unter dem Prinzen 
Ferdinand von Braunſchweig aber das nordmeftliche gegen 
Frankreich und die Reichsarmee vertheidigen folte. Als Nichelieu 
alle diefe Dinge erfuhr und fih von Friedrich dupirt fah, Argerte 
er fih jehr, drohte, ganz Dannover zu vermüften, wenn Ferdinand 
ihn angreife, und brannte, als Ferdinand dennoch angriff und ihm 
zwei vorgefchobene Corps zurüdfchlug, aus Rache die Stadt Zelle 
ab. Da es aber ſchon Winter geworden war, bezogen beide Theile 
Quartiere und hielten fih im Schad. 

Unterdeß hatte Bevern mit dem preußifchen Heere, welches 


Der fiebenjährige Krieg. 1757. 99 


dem Prinzen Karl von Lothringen gegenüber in Sachſen ftehen 
geblieben war, ſchlecht oyperirt. Der ihm beigegebene Liebling 
Friedrichs, General Winterfeld, ließ fih am 7. September bei 
Moys unfern von Görlig durch die Defterreicher unter Nadasdy 
überrafhen und ſchlagen, mobei er felbjt fein Leben einbüßte. 
Nun 309 Sich Bevern nah Schleften zurück. Haddik aber mit 
4000 Kroaten machte einen Streifzug nah Berlin und fprengte 
das ſchleſiſche Thor, welches nur von Landmiliz vertheidigt war, 
während die Königin nah Spandau flüchtete (16. October). Die 
Stadt ergab fih, Haddik aber benahm ſich artig, forderte nur 
200,000 Thaler Brandfohagung, hielt gute Mannszucht und 309 
bald wieder ab, da Mori von Defjau der Stadt zu Hülfe eilte. 

Der noch weiter entfernten Provinz Preußen Eonnte Friedrich 
feine Sülfe Tleiften. Ein Seer von 100,000 Auffen unter Aprarin 
war eingerüct und verheerte dad Land auf barbarifhe Art mit 
Nauben, Shänden, Morden, Sengen und Brennen, mobei alt- 
ruffiihe Rohheit ſich noch in ausgefuchten Graufamfeiten gefiel. 
Briedrich Eonnte ihm nur 30,000 Mann unter dem Feldmarichall 
Lehmald entgegenftellen, der aber am 30. Auguft bei Groß— 
Jägerndorf gefehlagen wurde. Nun hätte Aprarin ungehindert 
meiter vorgeben können, allein er 309 fih gegen alle Erwartung 
zurüf. Damals nämlih war die Kaijerin Elifabeth ſchwer er— 
krankt; ihr allmächtiger Minifter Beftufchef glaubte, fie werde nicht 
mehr auffommen, wollte fih auch nah dem Thronwechſel auf 
feinen Poften behaupten, fehmeichelte daher dem preußenfreundlichen 
Thronfolger Peter, war überdies von England und Preußen (von 
Friedrich mit 100,000 Thalern) beſtochen und gab Aprarin heim- 
lihen Befehl, Preußen zu fibonen. Da zufällig die DBlattern 
unter den Kalmücken und Bafchkiren im ruffifchen Heere ausbra= 
hen, diente das Aprarin zum Vorwand, um fi Hinter die ruſ— 
ſiſche Grenze zurückzuziehen. 

Friedrichs wunderbares Glück erprobte fih auch in der Un— 
thätigfeit der Schweden. Diefe vor Hundert Jahren nod von 
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ganz Europa gefürdteten Schweden leifteten jetzt noch weniger 
als felbft die Reichsarmee. Das viele Geld, melches Frankreich 
fpendete, um die ſchwediſchen Nüftungen zu betreiben, verzehrte der 
Adel in Stofbolm, indeß die nah Stralfund gefchickte ſchwediſche 
Armee unter dem alten Ungern-Sternberg an allem Mangel litt 
und die großen DVerlegenheiten Friedrichs, die Entblößung Pom— 
merns faft von allen Truppen zu nicht3 als ein Paar Streifzügen 
benüßte. 

Die Hauptfahe für Friedrich war jest, Schleſien zu retten, 
wohin Prinz Karl von Lothringen mit dem großen öfterreihifchen 
Heere den Herzog von Bevern verfolgt hatte. Aber am 11. No— 
vember eroberte der kecke Nadasdy die ſchleſiſche Feftung Schweidnitz 
in einem raſchen nächtlichen Sturme, am 22. November wurde 
Bevern bei Breslau während eines ſtarken Nebels vom Prinzen 
Karl geſchlagen, verlor 3000 Mann und 80 Kanonen und ließ 
ſich, um Friedrichs Ungnade zu entgehen, freiwillig vom Weinde 
gefangen nehmen, und am 24. November capitulirte auch General 
Leftwig in Breslau und übergab dieſe fefte Stadt den Defterreichern. 
Friedrich Fam mithin zu fpät, um Schleften zu retten, und au 
die mwohlgelungene Diverfion Keiths, ein Streifzug in Böhmen, 
wodurch er die Defterreicher aus Schleften hinwegzuziehen verfuchte 
(Ende November), Fam zu ſpät. Nur durch eine fiegreiche Schlacht, 
konnte Friedrich hoffen, die Defterreicher zu verjagen und Breslau 
und Schweidnig zurüczuerobern. Er hatte nur 33,000 Mann, 
Prinz Karl faft das Doppelte, 60,000! Aber Friedrich mußte 
das Aeußerfte wagen, griff die Defterreiher am 5. Dezember bei 
Leuthen, unfern von Breslau an und fiegte mittelft der berühm— 
ten „ſchrägen Schlachtordnung“, deren ſich der griechiſche Feldherr 
Epaminondas bedient hatte. Sein erſter Angriff traf die Würt— 
temberger, die hier als Reichscontingent ſtanden. „Dort ſind 
die Württemberger,“ rief Friedrich, „die werden uns zuerſt Platz 
machen.“ Er wußte, wie ungern ſie gegen Preußen fochten, und 
fie wichen auch wirklich zuerſt. Am Abend nach ver Schlacht kam 
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Friedrich mit einem Adjutanten und Bedienten in den Schloßhof 
von Liſſa, mo alles von öſterreichiſchen Generalen und Oberften 
mwimmelte‘, die ihn leicht hätten Fönnen gefangen nehmen; er trat 
aber heiter unter fie und fagte: „Kann man da auch noch mit 
unterfommen ?” Gie fprangen auf, ihn zu begrüßen und gaben 
ihre Degen ab, da fein Gefolge bald nachkam. Friedrich machte 
in dieſer Schlacht nicht meniger als 21,000 Gefangene, wozu 
17,000 kamen, die fih ihm als die Befabung von Breslau am 
20. December ergeben mußten. Prinz Karl nahm für immer Ab— 
Tbied vom Kriege und wurde Statthalter in den Niederlanden. — 
Der Fürftbifhof von Breslau, Graf Schafgotfche,- hatte zu 
früh geglaubt, Friedrich müfje untergehen, daher während der kur— 
zen Anweſenheit des Prinzen Karl in Bresmu fih auffallend feind- 
lich gegen Friedrich geäußert und ſogar deſſen ſchwarzen Adleror— 
den mit Füßen getreten. Er wurde jest flüchtig und ging, da man 
fein Betragen in Wien felbit mißbilligte, nah Rom. 

Sp endete das blutige Sahr 1757. Während aber die Armeen 
in den MWinterquartieren lagen, fammelte Friedrich neue Streit» 
fräfte, indem er theils Landeskinder zu den Bahnen rief, theils 
feine Regimenter durch Deferteure ergänzte, die ihm von allen 
Seiten zuliefen. Auch unterhandelte er Iebhaft mit England und 
am 11. April 1758 fam endlich der Subfldientraftat zu Stande, 
in welchem fi England verpflichtete, an Friedrich jährlich vier 
Millionen Thaler zu bezahlen, auch Ferdinands Heer zu befolden 
und denfelben durch englifehe Truppen zu unterftügen. Das eng- 
liſche Geld aber reichte bei weitem nicht, um Friedrichs Truppen 
zu befolden und auszurüften, der König ſah fich daher genöthigt, 
gutes Geld in schlechtes umgiegen zu laſſen und fo feine Thaler 
zu verdoppeln. 

Friedrich beſchloß im Frühjahr 1758 einen Hauptſtoß zu 
führen. Nachdem er Schmeidnig wiedererobert hatte, im April, 
fiel er in Mähren ein und ließ durch Marfhal Keith Olmütz 
belagern, während er felbft Daun beobachtete, der mit einem großen 
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Here in Böhmen ftand. Olmütz aber wehrte fih aufs tapferfte, 
felbft die Bürger *) kämpften mit, und als ein preußifcher Trans— 
port von 3000 Wagen, ver den Belagerern Lebensmittel bringen 
ſollte, troß aller Vorficht, trog der I000 Mann Bedeckung unter dem 
tapfern General Mofel und fogar troß dem General Ziethen, 
welcher diefem zu Hülfe kam, durch den Hfterreichiichen General 
Laudon **) in wiederholten Gefechten überwältigt, gefangen oder 
zerjtreut wurde, im Juni, und Daun Miene machte, Friedrich felbft 
einzufchließen, mußte die Belagerung von Olmütz am 2, Juli aufge- 
boben werden. Friedrich aber vereitelte die Abfiht Dauns mit 
feinem gewöhnlichen Genie, indem er nicht da, wo ihm der Weg 
ſchon verlegt war, nach Schleften umzufehren ſuchte, fondern einen 
fiheren Umweg durh Böhmen einfchlug. 

Mittlermeile Hatten fich die Dinge in Rußland wieder fehr 
ungünftig für Preußen geftaltet. Die Katferin Clifabeth war 
mieder genefen, Hatte die ihr gefpielte Intrigue entdeckt, den Groß— 
canzler Beftufchef und Apraxin als Hochverrather vor Gericht 
geftelt (der erftere wurde verbannt, der zweite farb an einer 
Krankheit) und an des letztern Stelle den Grafen Fermor an bie 
Spige des Heeres geftellt mit dem Befehl, fogleih ganz Preußen 
zu erobern. Fermor fand gar einen Widerftand und 309g. bereits 
am 22. Jan. 1758 in Königsberg ein und ließ alle Beamte der 
Kaiſerin huldigen, verhielt fi nachher aber wieder ganz paſſiv, 
ohne zu Gunften der Defterreicher eine Diverftion zu machen und 
weiter vorzurüden. Gr war ein Livländer und eifriger Proteftant 


*) Zum Lohn erhob Maria Therefia nachher die tapferften Bürger in 
den Adelftand, feltfamerweife nicht mit deutfchen, fondern italienifchen und 
flavifchen Namen. Aus einem Kriftel wurde ein Kriftelli, aus Sebaftian 
Sebaftiansfi. 

) Gideon Laudon, eigentlich Loudon, ein proteftantifcher Livländer, 
der vergebens preußifche Dienfte gefucht hatte (angeblich, weil dem großen 
Friedrich fein Geficht mißftel), wurde katholiſch und der Fühnfte und glüdz 
Jichfte General der Defterreicher. 
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und mochte wohl auch denken, die Katferin merde nicht lange mehr 
Yeben; daher fein Innehalten. Obgleich die Oftpreußen der Kai— 
ferin fteuern mußten, verftand es der Kammerdirecter Dombardt 
in Gumbinnen dennoch, dem Könige Geld zu ſchicken und viele 
Dftpreußen brachten damald patriotifhe Dpfer. Erſt Ende Mat 
bewegte fih Fermor langſam weiter vor, modurd der preußiſche 
General Dobna genöthigt wurde, fih von Stralfund, mo er bisher 
die Schweden belagert Hatte, abzumenden. Fermor aber ging nicht 
thm entgegen, fondern nach Polen, und fhlug ein Lager bei Poſen 
auf, was fih die Polen auch geduldig gefallen ließen. Don da 
zog Fermor an die Oder und ließ nach greulicher Verheerung 
des Landes am 15. Auguft die Stadt Cüſtrin zufammenfchießen, 
ohne daß die Feftung, melde Oberſt Shah von Wittenau com= 
mandirte, ſich ergeben hätte. Mit diefen Brutalitäten feheint er 
nur die Abficht gehabt zu Haben, feiner Katferin zu fehmeicheln 
und fein Zauderſyſtem zu masfiren. Schon im Frühjahre hätte 
er Berlin nehmen £ünnen, wenn es ihm Ernft gemwefen wäre. Er 
wartete aber, bis Friedrich heranfommen konnte und ftellte feine 
50,000 Mann bei Zorndorf am 25. Auguft in einem ungeheuren 
länglichen Viereck auf, den Angriff der Preußen erwartend, welche 
nur 32,000 Mann zählten. Friedrich war fehr erzürnt über die 
graufame Verheerung des Landes, denn er fah ringsum nur ver— 
brannte und verödete Dürfer, befabl daher, den Ruſſen feinen 
Pardon zu geben. Aber die Ruſſen bielten dem müthenden und 
wiederholten Angriff der tapferften preußifchen Negimenter Stand, 
bis fie, im Siegeswahn, den zurückweichenden Preußen in Unord— 
nung folgten und nun von der preußifchen Reiterei unter Seydlitz 
in die Flanke genommen, überritten und ingrimmig niedergefäbelt 
wurden. Eine Menge Rufjen hatten fih auf ihre eigenen Brannt- 
weinfäffer geworfen und menn diefe auch von den Offizieren zer— 
fhlagen wurden, Iecten fie den Branntwein noch auf dem Boden 
auf und lagen betrunfen umber. Das preußiſche Fußvolk folgte 
der Meiterei und räumte unter den Ruſſen furdtbar auf, melde 


104 Drittes Buch. 


21,000 Mann und 103 Kanonen einbüßten. Fermor ging num 
zurück, unverfolgt, denn Friedrich mußte ſich nach Sachſen menden. 

Dort war nämlih Daun mit dem öfterreichifchen Sauptheer 
eingerückt und wollte Dresden wegnehmen. In diefer Hauptſtadt 
aber commandirte der preußifche General Graf Schmettau und be— 
wirkte durch die Drohung, er werde die reichen Vorftädte abbrennen 
Yafien, wenn Daun Ernft mache, deffen Abzug. Daun blieb aber 
in Sachen und machte feine Miene, den Ruſſen zu helfen, bis Fried— 
rich nach feinem Zorndorfer Stege fich nach ihm ſelbſt umwandte. 
Daun wählte eine ſehr fejte Stellung bei Kittlig, und Friedrich 
batte die Verwegenheit, fein Lager dem feinigen dicht gegenüber 
bei Hochkirch aufzufchlagen. Alles warnte ihn, Sriedrich ſpot— 
tete felbft uber die Defterreicher, die feine Unvorſichtigkeit nicht be- 
nußten, wurde aber plöglih in der Nacht des 14. October von 
Laudon, der bier unter Daun operiste, überfallen. in Theil der 
preußifhen Kanonen war fhon erobert, ehe die Schläfer im Lager 
aufwachten, und weckte fie jest durch ihren Donner. Alleim die 
Preußen, obgleich viele nur halb angefleidet unter die Waffen tre= 
ten Eonnten, fammelten ſich doch rafch genug und leiſteten vermöge 
ihrer unübertrefflihen Disciplin und Tapferkeit den Defterreichern 
mannbaften Widerftand, fo daß fie fi) am Morgen in guter Ord— 
nung zurüdgogen und nur eine Halbe Stunde vom Schlachtfelde 
ſchon wieder ein neues Lager beziehen Eonnten. Sie hatten indeß 
doch 9000 Mann, darunter den trefflihen Marſchall Keith, 101 
Kanonen, 30 Fahnen und Standarten und fajt alle Zelte verloren. 
Zun Dank für diefen Steg empfing Daun von den neuen Papfte 
Giemend XII. (Benedict XIV. war am 3. Mai geftorben) einen 
gemeihten Hut und Degen, worüber Friedrich in feiner Weile fi 
in Spott erging. Clemens nahm die Miene an, den Krieg gegen 
Preußen als Religionskrieg zu behandeln, wie er auch dem Kaufe 
Habsburg - Lothringen das Prädicat „apoftolifh” beilegte. Unter 
den katholiſchen Bevölkerungen bemerkte man jedoch damals Feinerlei 
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fanatifhe Bewegung, und Friedrich felbft war fo billig, die Katho— 
lifen in Schleften in Ehren zu halten, wie biöhber. 

Weil Daun nah feiner Art wieder nur Siegeöfefte feierte, 
anftatt den gefchlagenen Feind zu verfolgen, gewann Friedrich Zeit, 
fich zu erholen, und zog plötzlich nah Schleften, gegen melches ein 
öfterreichifches Corps unter General Harſch eine Demonftration bes 
begonnen hatte. Derjelbe belagerte Neiße, floh aber bei der Nach— 
richt, der König komme, eilig wieder nah Mähren, im Novenber. 

Das franzöitiche Deer, welches dem Prinzen Ferdinand von 
Braunſchweig gegenüber im Hannöverſchen fiehen geblieben war, 
verlor im Winter feinen Feldherrn Richelieu und faft alle feine 
Offiziere, venn fie eilten nach Paris zurück, um fi dort den 
Winter uber zu vergnügen. Nichelieu, zufrieden, feinen Raub in 
Sicherheit gebracht zu baben und bange vor Ferdinand, fam nicht 
wieder. Statt feiner ſchickte die Bompadour den Grafen Cler— 
mont, einen Abbe, der vom Kriege nichts verftand und in den 
deutfhen Wäldern gleih von ſolcher Varusangft befallen wurde, 
daß er, Faum in Hannover angelangt, bei der erften Bewegung 
Ferdinands die Flucht gab und über den Rhein zurückeilte. Ferdi— 
nand aber jagte ihm nad, nahm ihm auf der langen Flucht 11,000 
Gefangene ab, fette jelbjt über den Rhein und fihlug die Trans 
zojen, als fie fich zweimal jammelten, bei Erefeld am 23. Juni. 
Nun aber befam Marſchall Contades den Oberbefehl über die Fran 
zojen, und Ferdinand fand fich bewogen, über den Rhein zurückzu— 
geben, um ſich am 20. Auguft zu Eoesfeld mit 12,000 Engländern 
unter Marlborough zu vereinigen, unter denen fi) auch 2000 Berg 
ihotten befanden. Allein die abgefonderten Corps des Prinzen 
von Dienburg, und des hHefltichen General Oberg erlitten Eleine 
Niederlagen durch den Prinzen von Soubife bei Sanderähaufen und 
am 2utterberge. 

Damals fiel Cardinal Bernis in Ungnade, und an feine Stelle 
trat als erſter Minifter Frankreichs Stainville, Herzog von Choi— 
feul. Derfelbe batte ftch bei der Pompadour dadurch empfohlen, 
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daß er ihr eine feiner eigenen Verwandten ald Nebenbublerin auf- 
opferte, was ihr bewies, er wolle ganz ihr Sklave feyn. Berner 
war er als franzöftiher Gefandter in Wien aufaereizt worden. Das 
elende Benehmen des Abbe Clermont gereichte den franzöſiſchen 
Waffen zur Beſchämung. Choiſeul drang auf mehr Energie und 
jeßte einen neuen Vertrag durch (30. Dez. 1758), worin fie 
Frankreich verpflichtete, an Defterreich monatlich 288,000 Gulden 
zu zahlen und außerdem noch ein ftarfes Heer ind Feld zu ftellen, 
ohne daß Defterreich eine Gegenleiftung übernahm. 

Nah der Entfernung Friedrichs aus Sachen machte Daun 
noch einen VBerfuh, Dresden mwegzunehmen, aber Schmettau 
ließ die Vorſtädte ohne Weiteres abbrennen, und damit nicht die 
fhöne Stadt felber durch das Bombardement zerftört werde, zog 
fih Daun für den Winter nah Böhmen zurüd. Eben fo menig 
gelang es den Nuffen, nachdem fie von Zorndorf ſich wieder rück— 
wärts gewandt hatten, Colberg einzunehmen, welches der Invaliden- 
major Heyden mit nur 700 pommerfchen Milizen, aber von den 
bewaffneten Bürgern unterftüßt, aufs tapferfte vertheidigte. 

Vriedrih überwinterte in Breslau und betrieb wieder aufs 
eifrigfte die Nüftungen für das kommende Jahr, insbefondere die 
Ausbildung der reitenden Artillerie, einer neuen, von ihm damals 
zuerft eingeführten Waffe. In diefem Winter preßte er befonderd 
Mecklenburg aus, ſteckte alle brauchbare Mannfchaft von dort unter 
jeine Regimenter und erhob ftarfe Eontributionen an Pferden, Pro— 
viant und Geld.*) Das größte Verdienft um die preußifche Armee 
aber erwarb fih Graf von Slabrendorf ald Gouverneur von 
Schleſien durch die Umſicht, mit welcher er die RLandesproducte, 
inöbefondere durch den zwangsweiſe eingeführten Kartoffelbau, ver- 
mebrte und viele Vorräthe fammelte. „Obne ihn,“ fagte Friedrich 
felbft, „wäre meine Armee Hungers geftorben.“ Die Kartoffel, 


) Medlenburg, fagte Friedrich, ift wie ein Mehlfad, je mehr man 
darauf Schlägt, defto mehr ſtäubt er. 
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aus Amerika herübergefommen und damald noch menig in Europe 
befannt, erhielt ihre unermegliche Verbreitung auf dem Continent 
hauptſächlich erſt, nachdem der fiebenjährige Krieg ihren Nutzen 
dargetban hatte. Gin polniſcher Fürft, Sulkowski, der in dieſem 
Winter auf eigene Fauft gegen Friedrich rüftete, wurde durch preu— 
Bifhe Waffen ſchnell beftegt und gefangen. Auch der 85 Jahre 
alte Schwäter, der fo oft die Herren gewechſelt, Feldmarſchall 
Seckendorf, hatte mit den Defterreichern von feinem Gute im Alten= 
burgiſchen aus intriguirt und wurde jest verhaftet, bald aber gegem 
den bei Hochkirch gefangenen Mori von Deffau ausgemechfelt. 
Alle damals in preußifcher Gefangenfchaft befindlichen höheren Of— 
fistere von allen Nationen waren in Berlin vereinigt und bildeten 
einen feltfamen Hof um die dort zurücfgebliebene Königin. Sie 
wurden fehr zuvorkommend behandelt, auch die rufftfchen Generale, 
obgleich die bei Zorndorf gefangenen ein paar Tage lang in ven 
Gafematten von Eüftrin hatten zubringen müffen, zur Strafe für 
die graufame und unnöthige Zerftörung diefer Stadt. 

In Beginn des Frühlings 1759 machte Prinz Heinrich 
von Sachen aus einen tiefen Streifzug nah Böhmen, flug die 
vorgefchobenen kleinen Corps der Defterreicher, nahm ihnen große 
Magazine ab und zwang fie, das von Saab, damit es nicht auch 
genommen werde, in Brand zu ftefen. Hierauf ftreifte er auch im 
Reich, nahm bei Simmelsfron 2500 Mann NReichstrupven unter 
General Niedefel gefangen und erhob in Franken, namentlib in 
Bamberg und Würzburg, große Gontributionen. Dur diefe Aus— 
falle follte Daun in Böhmen zurückgehalten und feine Vereinigung 
mit den Ruſſen menigftend verzögert werden. 

Größere Kämpfe erfolgten zunächſt im Weſten. Noch mitterr 
im Winter überrumpelten die Franzoſen Franffurt am Main und 
machten daraus ihr Hauptquartier. Ferdinand von Braun 
fhmweig wollte fie daraus vertreiben, wurde aber vom Serzog von 
Broglio (unter Contades' Dberbefehl) am 13. April unfern vor 
der Stadt beim Dorfe Bergen gefchlagen und mußte fih zurück— 
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zteben. Contades folgte ihm, Tieß ftch aber von ihm bei Minden 
ſchlagen, 1. Auguft, und fein Verluſt (8000 Dann und 30 Ka— 
nonen) wäre noch viel größer gemefen, wenn nicht Lord Sackville 
die engliſche Neiterei aus Eiferfuht oder Feigheit zurückgehalten 
hätte, wofür er aus der Armee geftoßen wurde. Am gleichen Tage 
erfocht auch der Erbprinz Ferdinand von Braunſchweig, Sohn des 
regierenden Herzogs Karl und des Feldherrn Ferdinand Neffe, einen 
Eleinen Sieg über die Franzoſen unter dem Herzog von Briffac bei 
Gohfeld, eilte dann aber nah Sachen, um König Friedrih zu 
unterftügen. 

Friedrich Hatte von Anfang des Jahres an feinen Bruder 
Heinrich die Defterreicher, und die beiden braunfchweigiichen Prin— 
zen die Franzofen nur aufhalten Yaffen, um feinerfeits die Ruſſen 
zu beobachten, die wieder mit großer Macht unter dem Fürften 
Soltikow heranrüdten, welcher die Rachepläne der Kaiferin 
Eliſabeth endlich ausführen follte, nachdem Apraxin und Fermor fo 
wenig getban hatten. Aber auch diesmal kamen die Ruſſen fehr 
langfam, und Friedrich wartete fie in Schlefien ab, weil er ſich 
nicht zu meit entfernen durfte, um auch den Defterreihern Schad) 
zu bieten. Wirklich brach Laudon mit 30,000 Mann auf, um 
ſich mit dem im Suli endlich herannahenden Soltifow zu vereinigen, 
während Friedrich noh Daun beobachtete. Da befahl Friedrich 
dem General Wedel, die Auffen um jeden Preis anzugreifen; Wedel 
aber, der viel ſchwächer war, mußte unterliegen, bei Kay am 23. 
Suli, und Soltifow Eonnte fich mit Laudon an der Oder zwiſchen 
Züllichau und Frankfurt vereinigen. Jetzt erft, gewiß zu fpät, eilte 
Friedrich felbft herbei und wagte mit nur 48,000 Mann den weit 
überlegenen Doppelfeind am 12. Auguft bei furchtbarer Sommer 
hitze auf echt märfifhem Sandboden bei Kunnersporf anzu— 
greifen. Die Auffen ftanden auf den Hügeln, melche die Preußen 
von unten ber durch tiefen Sand erftürmen mußten, wohl ver- 
ſchanzt. Gleichwohl gelang e8 dem General v. Schendendorf, eine 
Batterie von 60 ruffifhen Kanonen zu erobern, und fihon waren 
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die müthenden Preußen im Begriff, auch noch die Schanzgen ver 
Ruſſen auf dent Judenberge zu erftürmen, als Laudon mit frifhen 
Truppen hervorbrach und nach furchtbarem Gemetzel die erſchöpften 
Preußen zurückwarf und ganz auseinanderfprengte. Der König 
ftand im dichteften Feuer. Zwei Pferde wurden ibm unter dem 
Leibe erfchoffen, ihm ſelbſt zerichlug eine Kugel das goldene Etut 
in der Taſche. Nings um ihn fielen feine Adjutanten, und ſchon 
umringten ihn die Koſacken, als ein Rittmeifter v. Prittwig mit 
einigen Huſaren ihn heraushieb und rettete. Gr hätte aber nicht 
mehr 3000 Dann beifammen und brachte zwei Tage: mit dem Gene— 
ral Fink im Schloffe Reitwein in ſchrecklicher Ungewißheit zu. Die 
Preußen hatten 12,000 Verwundete und 8000 Todte, unter ven 
legteren den Sänger des Frühlings, Ewald von Kleift. Aber auch 
die Auffen hatten jo große DBerlufte erlitten, daß Soltikow fagte: 
„Noch einen ſolchen Sieg, und ich kann allein mit dem Stab in 
der Hand nah St. Petersburg pilgern, um die Nachricht davon 
zu bringen.“ 

Troß ihrer großen gerrüttung ftellte fich Friedrichs Armee 
bald wieder her, da fie, wie gewöhnlich, unverfolgt blieb und die 
Sieger fich wieder trennten. Die Neichdarmee, jebt vom Herzog 
Friedrich von Pfalg- Zweibrüden befehligt, Hatte Sachfen über— 
ſchwemmt, wohin auch Daun abzog, um endlich Dresden zu neh— 
men. Friedrich, welcher noch die Nuffen im Auge behielt, ſchickte 
feinem Bruder Heinrich zwei Eleine Corps unter Fink und Wunſch 
zu Sülfe, um Sachſen zu decken; meil er aber Schmettau im 
Dresden befohlen hatte, im Außerften Notbfalle die Stadt unter 
der Bedingung zu übergeben, daß er die Armeefaffe mit 5,600,000 
Ihalern baar rette, und Dresden hart bedrängt wurde, capitulirte 
Schmettau und rettete das Geld (4. Sept.) Nur Oberft Hoff— 
mann proteftirte gegen die Uebergabe, wurde jedoch von feinen 
eigenen Leuten erfhoflen, angeblich, weil er betrunfen war. Fried» 
rih mar beftig erzürmt, ſchrieb an Schmettau, es wäre Keffer ge— 
weſen, auch er und alle feine Eolvaten wären wie Hoffmann be= 
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trunfen geweſen, und gab ihm den Abſchied. Wunſch, der nah 
Dresden zu ſpät Fam, überfiel den Herzog von Aremberg bei 
Pretſch und machte 1400 Gefangene, der erfte Glücksſchimmer für 
Friedrich, den diefer Streich ausnehmend freute. Friedrich ſelbſt 
fam nun noch in jpäter Jahreszeit nach Sacfen und mollte Dres- 
den um jeden Preis wieder haben. Aber die Dibe verleitete ihn, 
gegen befjeren Rath, feinen Liebling, General Fink, mit 12,000 
Mann nah Maren zu commandiren, um Dauns Stellung zu um— 
geben und denfelben nach Böhmen zu treiben, worauf Friedrich 
Dresden zu nehmen hoffte. Fink wurde dadurch ifolirt, Daun 
merkte es fogleih und nahm ihn mit feinem ganzen Corps ge- 
fangen, 21. November. Der arme Fink, der hier fehuldlvs mar, 
wurde mie Schmettau in Ungnaden entlaffen. — Wenige Tage 
nach dem Unglück bei Maren führte der Erbpring von Braunfchweig 
einen glüclichen Ueberfal aus. Herzog Karl von Mürttemberg 
nämlich ftand mit 12,000 Mann in Fulda und gab eben einen 
glänzenden Ball, als Ferdinand über ihn Herfiel und dem in aller 
Eile Fliehenden 1400 Gefangene abnahm, am 30. November. 

Die Heere bezogen jest Winterquartiere, und Friedrich, ob— 
gleich er nur noch 24,000 Mann beifammen batte, blieb in Freiberg, 
um Dresden nicht aus den Augen zu laſſen. Er beihäftigte fi 
bier, wie mitten im Frieden, mit der Herausgabe feiner po6sies 
diverses, die im Frühjahr 1760 erſchienen. Das war weder Leicht— 
finn, noch Kofetterie, fondern volitifch wohl überlegt, weil es der 
Melt feinen unerföhütterlichen Gleihmuth und ein Genie beurfun- 
dete, welches durch nichts gebeugt werden Eonnte. Eben jo wohl 
überlegt war e8 von ihm, daß er für alle Falle Gift bei fi 
führte und in Briefen an Freunde wiederholt ausſprach, die Schande 
einer gänzlichen Beſiegung nicht überleben zu wollen. Im Vebrigen 
rüftete er, wie immer, und brachte fein Heer wieder auf 90,000 
Mann, diesmal aber fehon mit Mühe. Beſonders fehlten ihm 
tüchtige Dffiziere, da er deren ſchon zu viele verloren hatte, 

Im Frühjahr 1760 begann der Kampf in Schlefien. Hier 
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mollte Laudon wieder Herr werden, und Friedrich Fonnte ihm nur 
ſchwache Corps entgegenftellen. Ein pommerfches Infanterieregi- 
ment, von Manteufel commandirt, wurde bei Neuftadt am 15. 
März von drei öfterreichifchen Neiterregimentern umringt und follte 
fi ergeben oder über die Klinge fpringen. „Was wollt ihr?“ 
fragte Manteufel die Pommern. „Wir wollen ihnen was —!* 
fehrien diefe und ſchlugen ſich mit folder Bravour dur die Rei— 
ter, daß diefe 300 Mann verloren, mährend die Ponmern nur 
140 zurückliegen. Aber ein paar Monate ſpäter glüdte e8 Laudon, 
den General Fouqué, der mit 12,000 Mann das Gebirge gegen 
ihn hütete, bei Landshut dergeftalt einzufchließen, daß er fih nad 
einer verzweifelten Gegenmwehr mit 4000 Dann, dem einzigen Reſt 
feiner Truppen, und 68 Kanonen ergeben mußte, 23. Juni. Er 
felbft lag verwundet auf dem Boden und würde vollends getödtet 
worden feyn, wenn fein treuer Reitknecht Treitſchke ſich nicht über 
ibn geworfen und 13 Wunden für ihn empfangen hätte Wegen 
feiner heldenmüthigen Vertheidigung verzieb ihm Friedrich fein Un— 
glük und ehrte ihn hoch bis an feinen Tod. Dagegen entging 
d'O, der preußiihe Kommandant in Glaß, der nach einer nicht 
ausreichenden DVertheidigung die Feftung an Laudon übergab, dem 
Kriegsgerichte nicht. Er wurde zum Tode verurtheilt, jedoch auf 
dem Gerichtsplage begnadigt. Defto tapferer wehrte ſich Tauengien 
in Breslau. Als Laudon ihm jagen ließ, er werde, wenn er die 
Stadt mit Sturm nehmen müfje, das Kind im Mutterleibe nicht 
verfehonen, antwortete der Preuße: „Ich bin nicht ſchwanger und 
meine Soldaten au nicht.“ 

Im Laufe des Sommers hatte Friedrich Dresden wegzuneh— 
men verfucht, aber vergebens, weßhalb er ſich entſchloß, Schlefien 
zu Hülfe zu eilen, wohin Soltifow mit den Ruſſen gegangen war. 
Würde diefer fih mit Laudon und Daun felbit, welcher Friedrich 
zog, vereinigt haben, fo hätten fie den legtern zermalmt. Aber 
Soltikow dachte nicht fo kühn, fondern verlangte nur von den 
Defterreichern, fie follten Sriedrih aufhalten und nicht über die 


112 Drittes Buch. 


Oder laſſen, widrigenfalls er felbft nach Polen umkehren würde. 
Friedrich fehiekte feinen Bruder Heinrich den Nuffen entgegen, der 
fie in der Nabe von Breslau aufbielt. Daun aber und Laudon 
vereinigten ftch und griffen Briedrich bei Liegnik an, um ibn 
nicht bis an die Oder fommen zu laffen. Laudon wollte die Preu- 
gen am 15. Auguft früh vor Tage mie bei Sochfirh überfallen, 
wurde aber plöglih von ihnen felbft überrafcht und gefehlagen, ebe 
Daun, weil er bei ungünftigem Winde den Kanonendonner nicht 
hörte, etwas davon mußte Um 6 Uhr Morgens mar Laudond 
Niederlage ſchon entichteden, und Daun Eonnte nur noch feinen 
Rückzug decken. Nun ging auch Soltifom zurüd, und die fehred- 
lichfte Gefahr war von Friedrichs Haupt wieder abgewendet. 

Gr fonnte zwar nicht hindern, daß fliegende Corps der Kuffen 
unter Czernitſchew und Tottleben und ein Hfterreichifches unter Lascy 
fih der offenen Stadt Berlin bemächtigten, am 8. Dectober. Da 
die Königin aber und alles, mas von Werth war, in der nahen 
Feftung Spandau geborgen wurde und Tottleben, ein geborener 
Thüringer, trefflihb Mannszucht hielt, Famen die Berliner mit 1' 
Millionen Thaler Eontribution weg. Nur Lascy duldete, daß feine 
Defterreiher, befonder8 aber Sachſen, die unter feinen Truppen 
dienten, Charlottenburg verwüfteten und daſelbſt die Galerie Po— 
lignac, fofibare vom König angefaufte Antifen, zertrümmerten. 
Sansfoucy murde durch den ungarischen General Fürften Efterhazy 
gerettet. Am 12. Detober zogen fammtliche Truppen fehon wieder 
ab, meil e3 hieß, der König fomme. Die Ruſſen gingen, da te 
in dem durch fie felbft verödeten Lande feine Lebensmittel fanden, 
über die Weichfel zurük. Colberg, welches fte abermals bela— 
gert und worin ſich Heyden mit den Bürgern zum zmeitenmal 
aufs tapferfte vertbeidigt Hatten, murde ſchon am 18. September 
durch General Werner entfeßt, der 6000 Preußen in Eilmärſchen 
berbeiführte, die rufftihe Belagerungsarmee plößlich überftel und 
alle ihre Kanonen erbeutete. — Auch die Schweden wurden damals, 
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da fie wieder Ausfälle ins Land gemacht hatten, nah Stralfund 
zurücgejagt. *) 

Nah dem Abzug der Ruſſen beſchloß Friedrich fpat im Jahre 
noch einen Gemwaltftoß gegen Daun zu führen, der, nachdem er 
durch die Schlacht bei Liegnig Schlefien einbüßte, wenigſtens Sach— 
fen feftbielt. Daun ftand mit 65,000 Mann bei Torgau, wie 
immer in einer ſehr feiten Stellung auf den Siptitzer Höhen, 
Sriedrih aber wollte ihn angreifen und ihm Ziethen (wie früher 
Fink bei Maren) in den Rüden fchicen, um ibn von Böhmen ab- 
zufehmeiden. Der Angriff erfolgte früh am 3. November, die 
Preußen erftürmten die Höhen, murden aber durch öfterreihifche 
Keiterei wieder zurüdgemworfen. Die preußifche Reiterei hieb ein, 
wurde aber von den Hfterreichifchen Batterien furchtbar gelichtet. 
Nie zuvor hatte man einen fo lauten und vollen Kanonendonner 
gehört, als in diefer hartnäckigen und äußerſt blutigen Schlacht. 
Dem König wurden wieder zwei Pferde unter dem Leibe erfchoffen, 
und eine dritte Kugel machte ihn einen Augenblik auf dem dritten 
wanfen. Als ver legte Sturm der Preußen bei ſchon finfender 
Naht abgefhlagen wurde, hielt Friedrich die Schlacht für verloren. 
In der Dunfelbeit irrten Preußen und Defterreicher durcheinander, 
und erft am Morgen löste fih die Verwirrung, und der König 
erfuhr mit Staunen, er habe die Schlacht gewonnen, denn noch 
Abends ſpät hatte Ziethen von hinten her die Siptitzer Höhen 
genommen und die Oeſterreicher vollſtändig geſchlagen. Sie ver— 
loren 9000 Todte und Verwundete, 8000 Gefangene. Daun ſelbſt 


*) Die rohen Huſaren unter Belling, eines der tapferſten preußiſchen 
Regimenter, nahmen am 20. Sept. 1760 unter andern einen jungen ſchwe— 
diſchen Cornet gefangen, der ſich leicht überreden ließ, zu ihnen überzutre— 
ten. Das war der nachmals weltberühmt gewordene Blücher, ein Junker 
aus Mecklenburg, den ſeine Eltern, damit er nicht Soldat werde, auf die 
Inſel Rügen verſteckt hatten, der aber hier beim erſten Trompetenton, der 
aus einem hier zufällig gelandeten ſchwediſchen Reiterregiment ertönte, in 
daſſelbe eingetreten war. 

W. Menzel, 120 Jahre. 1. 8 
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war verwundet, ließ aber Dresden durch ein Lager bei Plauen 
decken. 

Die Franzoſen führten in dieſem Jahre wenig aus, obgleich 
ſie 100,000 Mann in Weſtphalen und 30,000 am Rhein ſtehen 
hatten. Broglio, ihr Feldherr, ſchlug den Erbprinzen von 
Braunſchweig, welcher ſich allein zu weit vorgewagt hatte und ſelbſt 
verwundet wurde, bei Corbach. Nachher erlitten aber wieder die 
Franzoſen unter May eine Niederlage bei Marburg. Im franzö— 
fifchen Lager war große Uneinigkeit. Herzog Karl von Württem- 
berg zog alle feine Truppen zurüd, weil er fich von dem ſächſiſchen 
Prinzen Xaver, dem Bruder der Dauphine, nicht wollte befehlen 
laſſen. Aus gleihem Anlaß verliehen auch die Heften frangöfifchen 
Generale das Lager, und die Armee war in folder Mipftimmung, 
daß Broglio troß feiner Mebermacht Feine Schlacht wagte. Der 
Erbpring von Braunſchweig benugte das, ſetzte feef über den Rhein 
und belagerte Wefel, wurde aber durch den Marfehall de Caſtries 
mit Uebermacht vertrieben, wobei er abermals eine Wunde erbielt, 
bet Kampen, am 16. Detober.*) Sein Oheim und Oberbefehls- 
baber, Herzog Ferdinand, begnügte fih, ohne felbft eine Haupt— 
ſchlacht zu wagen, den Feind immer im Schadh zu halten. 

Am 25. October ftarb Georg IL, und ihm folgte, fein noch 
junger Enkel, Georg IIL, defien Mutter Augufte, eine —— 
Prinzeſſin, großen Einfluß auf ihn übte und ihren Geliebten, den 
Lord Bute, an’s Stuatsruder zu bringen fuchte, damals fih aber 
gegenüber yon Pitt und dem Parlament noh zu ſchwach fühlte, 








*) In diefe Zeit fällt die Heldenthat des Ritter d'Aſſas vom Negi- 
ment Auvergne. Der Erbprinz wollte die Tranzofen überfallen, d'Aſſas 
wurde auf dem Vorpoſten überrafcht und man drohte ihm mit dem Tode, 
wenn er einen Laut von fich gebe. Er aber ſchrie überlaut, damit es die 
Seinen hörten: & moi, Auvergne, voilä les ennemis! und wurde fogleich 
getödtet. Archenholz, Voltaire und das bulletin universelle nennen ihn Rit— 
ter d'Aſſas, Preuß aber in f. Gefchichte Friedrichs fagt, ohne feine Duelle 
zu nennen, es fey ein gemeiner Soldat Namens Dubois gewefen. 
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weßbalb am 12. September der Subfidientractat, der Preußen Eng— 
lands Hülfe ficherte, noch einmal erneuert wurde, Das englifche 
Parlament und Volk ſchwärmte für Friedrich als den „proteflan- 
tiſchen Helden.“ 

Friedrich brachte den Winter über in Leipzig zu, deſſen reiche 
Bürger er einfperren ließ, bis fie zahlten, was er verlangte. Gr 
war in ungebeurer Geldnoth, weßhalb er auch durch den Berliner 
Juden Ephraim die Münze immer mehr verfchlehtern (bie ſ. g. 
Ephraimiten fchlagen) ne mußte. In Defterreih litt man nicht 
minder Mangel an baarem Gelde und half fih mit Papiergeld. 
Weil Leipzig damals den Ton in der deutfthen Literatur angab, 
ließ ſich Friedrich den berühmten Gottſched vorftellen, fand ihn 
aber langweilig. Ungleich befier gefiel ihm Gellert, der damals 
durch feine heitern, leicht ftylifirten Kabeln mehr noch, als durch 
feine geiftlichen Lieder, Aufiehen erregte. R 

Im Beginn des Jahres 1761 ſchob Broglio feine Franzofen 
bis nah Thüringen vor, fie erlitten aber eine Eleine Niederlage 
durch den Erbprinzen bei Langenlalza, am 15. Februar. Herzog 
Ferdinand belagerte Eafjel wieder vergeblih. Der Erbpring wurde 
von Brogliv, der eine große Uebermacht Hatte, bei Stangerode ge= 
ſchlagen, ftegte aber noch einmal bei Vellinghaufen, am 16. SZult. 
Alles nichts entfcheidende kleine Schläge. Man war auf beiden 
Seiten müde geworden, der große Krieg erlahmte. 

Die Ruſſen, 70,000 Dann ftark, befamen ‚einen neuen Feld— 
herrn an Butturlin und rüdten wieder langfam nah Schlefien 
vor. Dahin z0g auch Laudon mit 60,000 Mann, um fich mit 
ihnen zu vereinigen. Friedrich hatte nur 50,000 M., wollte Eeine 
Hauptſchlacht wagen, binderte daher auch die Vereinigung feiner 
Feinde nicht, die am 12. Auguft 1761 erfolgte, zog ſich aber in 
eine ſehr fefte Stellung bei Bunzelwitz zurüf, die fih an die 
Feftung Schmetdnig anlehnte. Hier nun fanden ſich die drei 
Armeen einander gegenüber, und die Ruſſen und Defterreicher 
wagten troß ihrer Uebermacht feinen Angriff auf die Preußen, 
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weil der preußtfche General NM laten einen großen Train von 5000 
ruffiihen Proviantwagen auffing und nun der Hunger die Nuffen 
nötbigte, am 10. September den Rückzug anzutreten und au 
Laudon, um nicht allein von Friedrich überfallen zu werden, ins 
Gebirge zurückging. Kaum aber hatte Friedrich ſelbſt fein Hunger— 
lager verlajfen, jo wandte fih Laudon mieder um und nahm 
Schweidnitz durch eine nächtliche Ueberrumpelung mit Sturm, am 
1. October. Friedrich bot ihm vergebens eine Schlacht an, Laudon 
ging aus dem Gebirge nicht heraus, indem er Böhmen und Sach— 
fen zugleich deckte; Friedrich aber bezog neue Winterquartiere im 
der Gegend von Streblen. Hier wollte ein Herr von Warkotſch ihn 
beimlih aufheben, die Sache wurde jedoch vorher verrathen und 
vereitelt. ® 

Hier empfing Friedrich auch eine Gefandtfchaft des Tartar— 
chans, der von der Krimm aus die Ruſſen im nächſten Jahre an= 
zugreifen verſprach, und erhielt durch feinen Gefandten von Rexin 
in Gonftantinopel, der dem Sultan Eoftbare Geſchenke überbradte, 
auch von dort die Zuficherung, die hohe Pforte werde, um Preußen 
Kuft zu machen, die Ruſſen angreifen. In demfelben Winter machte 
auch der berüchtigte Freiherr Friedrich von der Trenk, welcher 
wegen feiner Unbilden gegen den König *) zu Magdeburg im 
tiefen Kerfer jaß, ein Complott, mit Hülfe der zahlreichen bier 


) Trenk handelte in Bezug auf ein heimliches Verhältnig, in welchem 
er mit des Königs Schweiter Amalie ftand, indigeret, war überhaupt ein 
Tollfopf, damals fchon berühmt durch feine frühere fee Flucht aus der 
Bergfeſtung Glag und durch unglaublich verwegene Fluchtverfuche aus 
Magdeburg. Nachdem er 9 Jahre lang hier zwifchen dicken Mauern in 
ſchweren Eifen gefeflelt gelegen, ließ ihn Friedrich nach dem fiebenjährigen 
Kriege wieder frei. Er ging nach Defterreih, Maria Therefia mußte ihn 
aber jchlechter Streiche wegen fchon wieder einfperren laflen. Zulegt warf 
er fih no als alter Mann in den Strudel der franzöfifchen Revolution 
und wurde zu Paris guillotinirt. 
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befindlichen Kriegsgefangenen die Feftung den Defterreichern in die 
Hände zu liefern, wurde jedoch gehindert. 

In demſelben Winter fiel Colberg. Die Kaiferin Elifabeth 
war voller Zorn über die geringen Erfolge ihrer Armeen, Tief 
den General Iottleben, weil er Berlin zu fehr gefchont habe, ins 
Gefängnig werfen und befahl, Golberg zu Waffer und zu Lande 
anzugreifen. Engliſche Schiffe, welche die preußifche Stadt hätten 
ſchützen können, ließen ſich nicht blicken, der in Preußen dienende 
Prinz von Württemberg, Friedrich Eugen, *) und General Werner 
gaben ſich umfonft ale Mühe, Proviant in die Feſtung zu brin= 
gen. Der tapfere Heyden mußte fih am 16. Dezember aus 
Hunger ergeben. Allein drei Wochen fpäter ftarb die Kaiferin 
Glifabetb, am 5. Januar 1762, und augenblicklich änderte fih in 
Rußland alles zu Gunften Preußens. Der neue Kaifer, Peter II, 
ſchwärmte für Friedrih, Hatte ihm bisher ſchon heimlich immer 
Vorſchub geleiftet und trat jest offen auf feine Seite. Am 5. Mai 
wurde der ruffijch = preußifche Friede gefhloffen, am 8. Juli Kö— 
nigsberg und Dftpreußen, das bisher als ruſſiſche Provinz behan— 
delt worden war, fo wie alle Gefangenen dem Könige feierlich 
zurückgegeben. In Folge deffen machte nun auch Schweden Frieden. 

Im Frühjahr und Sommer 1762 behauptete Triedrich immer 
noch feine Stellung in Schleften, nahe bei Schweidnig. Der 
von feinen Wunden wieder bergeftellte Feldmarſchall Daun 
rückte ihm aber mit 80,000 Mann ganz nahe und nahm mie- 
der eine fehr fefte Pofttion bei Burkersdorf, während die mies 
der berangefommenen Ruffen unter Czernitſchef fih auf 
ihres Kaifers Befehl mit Friedrich vereinigten. Eben wollte die— 


*) Süngfter Bruder des regierenden Herzog Karl, vermählt mit einer 
Prinzeffin von Brandenburg-Schwedt, deflen Kinder Iutherifh erzogen wur— 
den, um (da Karl und fein zweiter Bruder Ludwig Eugen Feine Kinder 
hatten) als Thronfolger wieder der gleichen Gonfeffion anzugehören, wie 
das Land. In Preußen blieb diefer Prinz Friedrich Eugen der Corruption 
des Stuttgarter Hofes glüdlich entzogen. 
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jer nun die öfterreichifehe Stellung erftürmen, als Gzernitfehef aus 
Petersburg die Nachricht erhielt, Peter III. fey ermordet und feine 
Gemahlin, Katharina IL, babe den ruffifhen Thron beftiegen. 
In ihrer Proclamation aber hieß e8: „Die Gloire von Rußland 
ift durch den neulich gefehloffenen Frieden mit feinem ärgften Feinde 
unter die Füße getreten worden,“ und ihr Befehl Tautete, Czer— 
nitſchef ſolle feh fogleih von den Preußen trennen. Indeſſen ließ 
ſich Ezernitfchef vom Könige bewegen, die Sache drei Tage lang 
gebeim zu Halten und fo lange noch bei ihm zu bleiben. Während 
diefer Zeit aber flürmten die Preußen und ſchlugen Daun aus 
feiner Stellung glücdlich hinaus, am 21. Juli. Darauf umarmte der 
König den ruffifchen Feldherrn und fehenkte ihm einen Degen mit 
Brillanten von hohem Werth. Daun zog ſich zurück und Friedrich 
fonnte mit aler Muße Schweidnitz belagern. In der Feftung 
leitete die DVertheidigung der berühmte franzöftfehe Ingenteur Gri— 
bauval, draußen aber leitete den Angriff ein anderer eben fo ge= 
ſchickter Franzoſe Lefebbre, Gribauvald Freund, und beide wett— 
eiferten in ihrer Kunft, bis ein Gntfagverfuch, melden Daun 
machte, durch des Könige Wachſamkeit vereitelt wurde und die 
Teftung fih am 9. Detober ergeben mußte. 

Im Laufe des Sommers hielt Kerzog Ferdinand von 
Braunjhweig fortwährend die Franzoſen auf, ſchlug fie bet 
Wilhelmsthal und noch einmal bei Rutternberg (23. Juli), konnte 
ihnen aber Gafjel immer noch nicht entreißen. Sachſen wurde vom 
Prinzen Heinrich gegen die Defterreicher unter Serbelloni behaup— 
tet, der Ießtere bei Döbeln gefchlagen, am 12. Mai. Ihm folgte 
Haddik im Commando, aber Prinz Heinrich erfocht über ein öſter— 
reihifches Corps unter Solms bei Freiburg am 29. Detober no 
einen Sieg, den legten. Gin unbedeutendes Gefeht bei Tharand 
am 7. November befchloß den Krieg. Der Einfall von 6000 Preu— 
gen unter Kleift in Franken im November hatte nur noch den 
Zweck, die Neihsfürften durch Gontributionen zu ſchrecken und dem 
Frieden geneigter zu machen. 
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Aufland und Schweden hatten zuerit Frieden gemacht. Im 
England wurde Pitt durd Lord Bute verdrängt, melcher der öffent- 
lichen Meinung trogend den Vertrag mit Preußen nicht erneuerte, 
fondern Unterhandlungen anfnüpfte und am 3. November 1762 
Preußen aufopfernd mit Frankreich Frieden ſchloß. Diefe Treus 
loſigkeit erklärt ſich inzwiſchen nicht aus der Abneigung des han⸗ 
növerſchen Königshaufes gegen Friedrich ,*) jondern aus der na— 
türlihen Politik Englands, in deffen Intereſſe e8 lag, in Bezug 
auf den Friedensabihluß Preußen zuvorzufommen und die äroße 
Beute, die 88 in den Eolonien gemacht hatte, in Sicherheit zu 
bringen. Wir kommen auf den Seefrieg zurüd. 

Maria Thereſia hatte ihre Finanzen erjehöpft, ohne ihren 

Feind überwunden zu haben. Durch die bereits erfolgten Friedens 
ſchlüſſe tfolirt und von den ohnehin ſchwachen, treulofen oder furcht⸗ 
famen Reichegenoffen ſchlecht unterftüßt, entſchloß auch fie ſich, auf 
dem ſächſiſchen Luftfchloffe Hubertsburg um den Frieden zu unter- 
handeln. Am 11. Februar 1763 befchloß der deutſche Reichstag, 
die Reichsarmee auf den Friedensfuß zu feßen, Friedrich aber nahm 
die entlaffenen Truppen, fo wie auch die feit dem englifchen Frie— 
den aufgelöste Armee des Herzog Ferdinand in feinen Dienft und 
wurde dadurch fo ſtark, daß Maria Thereſia nicht länger anftand, 
alles zu bewilligen, was Preußen verlangte, d. h. daß Friedrich 
Schleſien behalten und daß alles beim Alten bleiben follte, wie vor 
dem Kriege. Preußen verpflichtete fih nur, Maria Thereſtas erft- 
gebornem Sohne Joſeph feine Stimme bei der Kaiſerwahl zu geben. 
Sp wurde der Hubertsburger Friede gefehloffen, am 15. Fe— 
bruar 1763. 


we. Die Stimmung Bute's gegen Preußen verrieth ſich nur in einer 
geheimen Unterhandlung, die er noch vor den Unterhandlungen mit Choi— 
feul zuerft mit Kaunig einleitete und worin er Defterreich, wenn ed Frie⸗ 
den machen wolle, eine preußiſche Provinz anbot. Kaunitz wies indeß dieſen 
Antrag ab, weil er darin nur eine Falle ſah, ihm gelegt, um Oeſterreich 
von Frankreich zu trennen, wie es bereits von Rußland getrennt war. 
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König Friedrih mar ftill vergnügt, die ftebenjährige furdht- 
bare Gefahr fo glücklich überftanden zu haben und kehrte am 
30. März Abends im Dunkeln ohne allen Prunk nah Berlin 
zurück. 

Der ſcheinbar unnütze Krieg, der in der Lage der Dinge nichts 
verändert und nur das nördliche Deutſchland grauſam verheert hatte, 
war doch von großer Bedeutung für die Folgezeit. Erſt auf den 
Schlachtfeldern dieſes Krieges wurde Preußen als zweite Großmacht 
in Deutſchland legitimirt und wurde der confeſſionelle Dualismus 
im Reiche auch noch ein politiſcher. Weil aber Preußen den Ruhm 
davongetragen hatte, wurde es damals maßgebend für andre Staa— 
ten. Ueberall ſetzte man die Armeen auf den preußiſchen Fuß, 
ſuchte man Friedrichs Büreaukratie und Verwaltungsſyſtem nachzu— 
ahmen und adoptirte ſeine Grundſätze der Toleranz und Aufklärung. 


Viertes Buch. 
Weſt- und oftindifhe Kämpfe. 


u 


Bon nicht minder großer weltbiftorifcher Wichtigkeit war der 
gleichzeitige See= und Colontalfrieg zwifchen Franfreih und 
Spanien einer und England andrerjeits, weil er den erften Grund 
legte zu den für die neue und alte Welt wichtigften Veränderun— 
gen, namlich zum Aufihwung größrer Selbftändigfeit und endlicher 
&mancipation der englifchen Golonien in Nordamerifa und zur 
Neubildung eines englifhen Reichs in Dftindien. Während Eng- 
Yand an dem fiebenjäbrigen Kriege auf deutſchem Boden nur einen 
gleichfam widermwilligen und verhältnigmäßig wenig lebhaften An— 
theil nahm, verfolgte es feine Ziele in Amerifa und Aften mit un= 
gemeiner Energie. 

Mir menden ung zuerft nah Weftindien, wie man Amerika 
feit feiner Entdefung im weiteften Sinne zu nennen pflegte. Der 
ganze Süden Amerifas und auch noch der ganze füdliche Theil von 
Nordamerika (Mexiko) war von Spaniern ceolonifirt und in ſpaniſche 
Provinzen eingetheilt, mit Ausnahme der großen, von Vortugiefen 
eolonifirten Provinz Brafilien, einiger Eleiner Niederlaffungen der 
Franzofen und Holländer in Surinam und der Engländer im be— 
nachbarten Gutana und der noch gar nicht colonifirten, nur von 
wilden Indianern bewohnten Streden im Außerften Süden und in 
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der breiten Mitte Südamerikas. Die weſtindiſchen Infeln im Golf 
von Meriko (die Antillen) gehörten verſchiedenen europätfchen Her— 
ren, die größte Infel Cuba den Spaniern, die zweitgrößte St. Do- 
mingo im cultivirteften Theile den Franzoſen, die drittgrößte Ja— 
maifa den Engländern. Was auf dem Feftland Nordamerikas von 
Mexiko nordwärts lag, war damals nur erft an ven Küften, haupt— 
fählih an den Flußmündungen von Europäern angebaut, die un— 
gehbeure Tiefe des Binnenlandes aber lag noch öde, ein Tummel— 
ylas milder Indianer und die Waide ungeheurer von Naubthieren 
aller Art verfolgter Büffelheerden. Die Engländer befaßen da— 
mals nur den fehmalen Küftenftrih von Acadien oder Neufehottland 
(mit dem Hafen Halifar) bis nad Georgien, welches an das ſpa— 
nifhe Florida grenzte. - Die Franzoſen befaßen dagegen viel mehr, 
und zwar auf beiden Seiten und im Rücken der Engländer, nord— 
wärt3 das ungeheure Flußgebiet des Lorenzo (Ganada) mit der 
Hauptjtadt Quebec, ſüdwärts das noch größere Flußgebiet des 
Miſſiſippi (Rouiftana) mit der Hauptſtadt Neu-Orleans. Aber in 
der mehr eoncentrirten englifchen Colonie lebte eine di chtere Bevöl— 
ferung, damals ſchon an zwei Millionen, welche in einzelne Pro— 
singen gruppirt große Privilegien genogen, die Freiheit liebten 
und viel Energie befaßen, wahrend die franzöfifchen Goloniften viel 
weniger zahlreich, viel mehr zerftreut und von Haus aus despotifch 
regiert waren. Die Engländer wollten fih weiter ind Innere des 
Feſtlandes ausbreiten und insbefondere in den Prairien die Jagd 
und jomit den ergiebigen Pelzhandel an fich reißen, die Franzoſen 
aber beftritten ihnen das Recht dazu, legten die unklaren Grenz- 
verträge in ihrem Sinne aus, zogen die Grenzen enger und errich- 
teten, theils um Canada in directe Verbindung mit Louiſiana zu 
bringen, theils um den Engländern die großen Seen des Lorenzo— 
flußes und das Dhiogebiet zu verfperren, einen Ring von Eleinen 
Beftungen oder Forts. 

Nun Hatte fih 1750 in Virginien eine f. g. Ohiogeſell— 
fh aft gebildet und war vom englifchen Parlament privtlegirt und 
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mit 6000 Acker Land am Obtofluffe befhenft worden. Der fran— 
zöftfehe Gouverneur von Canada ließ ihnen aber jagen, das Ge— 
biet gehöre Sranfreich und er merde jeden Engländer, der ſich dort 
niederlaffen wolle, verhaften laſſen. Das that er auch. Die erften 
PVirginier, die fih in die Gegend wagten, wurden aufgegriffen. 
Ein Mitglied der Obiogefelichaft, Lawrence Waſhington, ſchickte 
feinen damals zwanzigjährigen Enkelfohn Georg in die unmegjamen 
Wälder, um nachzufpüren, und diefer benahın fih jo Elug, daß er 
im folgenden Jahre noch einmal von Dinwiddie, dem englifchen 
Gouverneur Virgintens, offictell mit einem Schreiben an den fran— 
zöſiſchen Kommandanten St. Pierre abgefchieft wurde, um von dem— 
jelben die Näumung des fraglichen Gebiete zu fordern. Unter» 
wegs aber begegnete dem jungen Wafhington der Häuptling der 
wilden Huronen, Tamachaiſon, und fagte ihm fehr wahr: „Das 
Land gehört weder den Franzoſen, noch euch, fondern ung.“ Von 
den Franzoſen, wie zu erwarten war, zurückgewieſen, ftellte fich 
Wafhington fofort an die Spite von 400 Mann virginiſcher Mi— 
ligen, um das franzöftiche Grenzfort Duquesne wegzunehmen, unter= 
lag aber der Uebermaht und mußte umfehren. 

Hierauf traten zum erftenmal Deputirte fümmtlicher englifcher 
Eolonien in Albany zufammen und eröffneten am 14. Juni 1754 
einen Congreß, worin fte die Sache Virginiens zu der ihrigen 
machten. Ihre Erklärung unterzeichnete Benjamin Franklin, 
Buchdruder in Philadelphia, einer der Eenntnißreichiten Golonijten. 
Die englifche Regierung bot Truppen an unter der Beringung, daß 
fie von den Colonien bezahlt würden. Deſſen meigerten fich aber 
die Abgeorpneten, meil fie fih, alten Privilegien zufolge, allezeit 
nur ſelbſt Gelvleiftungen. auflegten, ſich diefelben nie vorſchreiben 
ließen. Die englifche Negierung ſchickte nun den General Brad— 
dock mit 1500 Mann, um das Ohiogebiet zu faubern und die 
Franzoſen zu züchtigen. Diefer hoffärtige Britte wie mit Ver— 
achtung den Beiftand der Huronen ab, die dadurch To beleidigt 
wurden, daß fie ihm in den Wäldern, die er durchbrechen mußte, 
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einen Hinterhalt legten und ihn efelbft fammt 64 Dffizteren er- 
hoffen. Alle wären verloren gewefen, wenn nicht Wafhington 
mit den rohen, von Braddock verachteten Milizen den Rückzug ge- 
deckt hätte. Dagegen erfocht eine andere Abtheilung Engländer 
unter den Generalen Johnſon und Lymann, die ſich von den milden 
Mohawks beiftehen ließen, weiter nordwärt® am Hudfon einen 
glänzenden Sieg über die Franzoſen, deren General Dieskau um- 
fam. Noch größerer Erfolge erfreuten fich die Engländer zur See. 
Sobald man in England von den erften Feindfeligkeiten in Ame— 
tifa hörte, brauste der Nationalgeift auf, und man rüftete Gaper, 
durch die auf allen Meeren franzöſiſche Handelsſchiffe weggenom— 
men murden. Im Sabre 1755 nahm der englifche Admiral Bos— 
cawen zwei franzöſiſche Linienſchiffe. 

Um die engliſche Flotte von den Colonien fern zu halten und 
einen Angriff im Mittelmeere zu maskiren, kündigte Frankreich mit 
großer Oſtentation an, es wolle eine Armee in England landen 
laſſen. Voltaire mußte deßhalb in die Poſaune blaſen, und die 
Engländer waren wirklich beſorgt und in großer patriotiſcher Auf— 
regung, obgleich der Karikaturmaler von Hogarth nachher die fran— 
zöſiſche Expedition in Bildern von trefflichem Humor verſpottete. 
Eilig nahm England hannöverſche und heſſiſche Truppen in Dienſt 
und befeſtigte ſeine Küſten. Die Franzoſen aber dachten an keine 
Landung, ſondern rüſteten ganz ſtill eine Flotte zu Toulon unter 
dem Herzog von Richelieu, der ſofort die damals den Engländern 
zugehörige Inſel Minorca überfiel und am 29. Juni 1756 durch 
Capitulation der Feſtung Mahon einnahm, nachdem der engliſche 
Admiral Byng, der ſie mit feiner Flotte hätte entſetzen ſollen, der 
Seeſchlacht aus unbegreiflicher Muthlofigkeit ausgewichen war, wo— 
für ihn der ganze Zorn des englifchen Volks traf, fo daß er ver— 
urtbeilt und hingerichtet wurde. — Hierauf wagten die Frangofen 
fogar EFleine Landungen an der englifhen Küfte, die fie 1757 
und 1758 miederholten, obgleich vergebens, denn ſie Eonnten ent— 
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weder nicht landen, wie bei Rkchefort und St. Caſt, oder ſich nur 
kurz behaupten, mie in St. Malo und Cherbourg. 

Der Landfrieg in Amerika gerieth aber ins Stocden durd die 
Unfäbigfeitt und das Phlegma des Generalcommandanten Lord 
Loudon. Erſt 1758 legte fi die Flotte unter Boscawen und ein 
Corps Landtruppen unter General Wolfe vor Louisburg und nah— 
men diefe michtige Feftung, melde den Ausfluß des Lorenzo be- 
berrfihte, und die ganze Infel des Cap Breton. Eben fo glüd- 
lib war Oberſt Bradftreet, der dad Fort Fontenac, und General 
Forbes, der das Fort Duquesne nahm, welches die Franzoſen freis 
millig verließen und verbrannten. Wo Fontenac lag, tft feitden 
die Stadt Kinafton, und wo Duquesne lag, ein Fort, zu Ehren 
des Minifters Witt genannt, erbaut worden, aus welchem nad und 
zach die arofe Stadt Pittsburg entftand. Dagegen mißlangen 
die Angriffe des Generald Abercrombie auf andere —— 
Forts. — Im folgenden Jahre, 1759, ſollte General Wolfe von 
Louisburg aus wo möglich ganz Canada erobern und lieferte dem 
franzöſiſchen General Montcalm vor der canadiſchen Hauptſtadt 
Quebec eine blutige Schlacht, in welcher beide Generale um— 
famen, *) die Engländer aber ſiegten, am 13. September. Hierauf 
fiel Quebec in die Gewalt des engliihen Admirals Saunders. 
Die Frangofen fiegten zwar noch einmal unter Vaudreil über die 
Engländer unter Murray, als die leßteren aber Verſtärkungen er— 
hielten, verloren die Franzoſen mit der Stadt Montreal vollends 
ganz Ganada. 

Inzwiſchen befamen die Engländer einen neuen Feind zu be- 


*) Wolfe hörte fierbend den Ruf „fie fliehen.“ Wer flieht? frug er. 
Die Franzofen, antwortete man. Nun fterb ich gern, fagte er und ftarb. 
— Montcalm, als man ihm fagte, er müfle fterben, antwortete nur: deſto 
befier, fo erlebe ich den Fall von Quebec nicht. Ein berühmter $ pferftich 





dianer nicht, die bald den Franzoſen, bald den Engländer 1 halfen, bald 
beide befämpften. ine SZ 
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fimpfen. Die wilden Jrokeſend ein eingebornes, ſehr tapferes, 
aber auch graufames Indianervolf des nördlichen Amerika, hatten 
bisher gute Nachbarſchaft mit den englifchen Coloniften gebalten 
und halfen ihnen bei der Einnahme des Forts Duquesne. Bei 
diefem Anlaß aber benahm ſich der englifche Kommandeur Littleton 
brutal und ungerecht gegen die Srofefen, was diefe zum bitterften 
Haß und fürmlichen Kriege reizte. Sie fielen 1759 in die eng— 
liſchen Niederlaffungen ein und wütheten darin mit Mord und 
Brand, aber in den folgenden Jahren 1760 und 1761, fielen die 
Dberften Montgomery und Great ins Land der Srofefen ein und 
legten dort alle Dörfer in Afche und zerftörten allen Anbau, bis 
die Wilden um Frieden baten. — Im Jahre 1763 erregte Pontiac, 
das Haupt der Ottowa's, eine Verſchwörung unter fümmtlichen 
Wilden, und ihrer Arglift gelang es, durch raſchen und gleichzei= 
tigen Ueberfall mehrere englifhe Grenzforts wegzunehmen, am 7. 
Suli. Das Fort Mackinow nahmen fie, inden fie Ball mwerfend 
ganz nahe kamen, den Ball über die Mauer warfen umd diefe raſch 
erfletterten, während die arglofen Engländer dem Spiele zujahen. 
Aber das Hauptfort Detroit Eonnte Pontiac nicht nehmen und 
mußte bald um Frieden bitten. 

Unterdeß machten die Franzoſen einen Landungsverfuh in Ir— 
land. Eine Flotte unter de la Clue wurde von Boscawen, eine 
andere unter Conflans von Hawke, diefe während eines Sturmes, 
theils zerftört, theils weggenommen; nur eine dritte unter Thurot 
kam nach Irland im Februar 1760, fand aber unter den Irlän— 
dern keinen Anhang, mußte umkehren und wurde unterwegs durch 
eine engliſche Flotte unter Elliot überfallen. Thurot ſelbſt kam in 
dieſer Seeſchlacht um, ſeine Schiffe wurden genommen, 28. Februar. 
Im folgenden Jahre nahmen die Engländer die Inſel Belleisle an 
der franzöſiſchen Küſte zum Erſatz für Minorca. 

Bis jest Hatte fih Spanien an dem GSeefriege nicht be- 
ew ent Durch fein Unglück in früheren Seefriegen. Es 
oh ion Golonialhandel retten und die reichen Silberflotten, 
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die ihm das in den Bergmwerfen von Peru gewonnene Silber brach 
ten, nicht wieder an die Engländer verlieren. Nachdem aber 1758 
Karl ID. den ſpaniſchen Thron beftiegen hatte, behielt derfelbe 
nur ungern die Neutralität bei, denn er war, ald er noch in 
Neapel regierte, im Jahre 1742 von einem englifchen Gapitain 
durh Drohung mit einem Bombardement der Stadt Neapel ges 
ichreeft und geärgert worden und haßte feitdem die Engländer tief. 
Natürlicherweife bemühte ſich Frankreich, ihn zum Alliirten gegen 
England zu gewinnen, und ftellte ihm große Vortheile in Aus— 
fiht, wenn er, wenn alle Bourbond mit Franfreich treu zuſammen— 
hielten. Unter EChoifeuls Leitung kam nun am 15. Auguft 1761 
der bourbonifhe Jamilienpaft (pacte de famille) zu 
Stande, der die Bourbons in Franfreih, Spanien, Neapel und 
Parma zum engften Zufammenhalten, als märe e8 nur ein Staat, 
verpflichtete. Unter dem VBorwande, Portugal dem englifchen 
Einfluß zu entziehen, rückte fofort eine fpanifche Armee in dieſes 
Land, um es einſtweilen zu occupiren. Ohne Zweifel war den 
Spaniern der Beſitz Portugals auch diesmal wieder, wie ſchon 
früher und Auch noch ſpäter, als Lockſpeiſe vorgehalten worden. 
Aber England ſchickte ven SBortugiefen einen guten General in dem 
deutſchen Fürfter Wilhelm von Lippe» Bürfeburg, der unter Fried— 
rih dem Großen den deutſchen Krieg mitgemacht hatte, wirf- 
lich die portugiefiihe Armee raſch Disciplinirte und die Spanier 
im Schach bielt. 

Spanien durfte feine Unklugheit Bitter bereuen, denn auf allen 
Meeren wurden nun feine Schiffe und die reichfte Handelsftadt der 
Spanier in Weftindien, Savannah auf der Inſel Cuba, wie —* 
die vornehmſte Beſitzung der Spanier in Oſtindien, Manila, von 
den Gngländern meggenommen. Im Hafen von er 
allein eroberten die Engländer 11 ſpaniſche Linienſchiffe und 3 
Fregatten und ünermeßliche Reichthümer. In Manilla hatte J 
einziges ſpaniſches Schiff, welches die Engländer nahmen, an Er 
in Gold und * 11 Millionen Pfund Sterling an Bord. 
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Den größten Theil diefer ungebeuren Vortheile gaben aber 
die Engländer freimillig wieder auf, als fih der neue König 
Georg U., wie im vorigen Buch erörtert ift, durch Lord Bute 
voreilig zum Frieden beftimmen ließ. Der Friede zwifchen Eng- 
Yand einer-, Frankreich und Spanien andererfeit3 wurde am 3. No— 
venber 1762 zu Paris gefchloffen. England behielt Kanada, 
Florida, einige Antilleninfeln (Tabago, Dominique, St. NWincent, 
Grenadr) und befam Minorea zurüf, gab dagegen Cuba und die 
Philippinen den Spantern, und Guadeloupe, Martinique ꝛc. den 
Franzoſen zurüd. 

Der Krieg in Oſtindien verdient eine befondere Darſtel— 
ung. Bier war fchon lange vorher der heftigfte Kampf zwifchen 
den Franzofen und Engländern entbrannt. Die Franzofen befaßen 
im ftillen Ozean zwifchen Afrika und Oftindien die beiden Inſeln 
Bourbon und Isle de France (vorher Mauritius genannt) und hat— 
ten von bier aus auch auf dem oftindifchen Feftlande an der Küfte 
Coromandel (Dftfüfte der vorderindiſchen HSalbinfel) die Stadt Pon— 
dichery zu ihrer Miederlaffung gemacht, ſüdlich und nicht Sehr 
weit entfernt von Madras, einer Niederlaffung der Engländer. 
Der franzöſiſche Gouverneur in den oftindifchen Golonien, Dupleiz, 
war ein Mann von großer Energie und haßte die Engländer gründe 
ih. Als ver unter ihm commandirende General Labourdon- 
naye, wie oben ſchon kurz erwähnt wurde, ſchon während des 
früheren Seefriegd, der dem üfterreihifchen Erbfolgefrieg parallel 
ging, die Stadt Madras (im Jahre 1746) erobert und den Befieg- 
ten eine anftandige Gapitulation bewilligt hatte,*) welche Dupleir 

*) Labourdonnaye wurde auf der Rückkehr nach Europa von den Enge 

ländern gefangen, aber wegen feines zu Madras bewielenen Edelmuthes 

au 8 ehrenwerthefte behandelt. Das war fein Unglüd, denn man verdäch— 
— ihn, ſein Chef Dupleix ſelbſt verleumdete ihn und Labourdonnaye wurde 

Ai ie Baftille geworfen, aus der er nie wieder frei‘ wurde, um bald im 

Kummer zu fterben. So fchlecht belohnte Frankreich die Verdienſte wackrer 

Männer. 
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fpäter brach, Fam der letztere in Conflict mit den einheimifchen 
Fürften, denen der Grund: und Boden gehörte, auf melden der 
kecke Fremde Schlachten zu Tiefern und Eroberungen zu machen fich 
anmaßte, und von da beginnt eine Reihe melthiftorifch höchſt 
wichtiger Kämpfe. 

Es tft Hier der Drt, die damalige Lage des indischen Feſtlan— 
des zu überblicen. 

Den Nordweſten Indiens bildet das Flußgebiet des Indus. 
Zwiſchen diefem großen Etrom und Perſien liegt Beludſchiſtan und 
Afghaniftan mit ſehr Ertegerifchen, aber immer uneinigen Stämmen. 
Bon Verfien ber waren fohon langft muhamedanifhe Eroberer big 
tief nach Indien vorgedrungen und hatten mit Feuer und Schwert 
unter den eingebornen Hindu des Landes gemüthet, aber vergebens. 
Neben dem Islam, dem die meiften Fürften und ihre friegerifchen 
Vaſallen Huldigten, behauptete fih in der Mitte Indiens immer 
noch die alte Nelinion de Brahma, gegen Norden und DOften 
Indiens aber (in Tibet, der Mongolei, China und Sinterindien) 
die durch eine Keformation aus dem Brahmaigmus hervorgegan=- 
gene gleichfalls heidnifche Religion des Buddha, beide, wenn au 
voll Aberglauben, doch geiftwol genug, um dem Islam die Waage 
zu balten. Im’ Allgemeinen hat der heidnifche Gößendienft in 
Indien die Volfsfttten nicht fo ſehr verderbt, als der Islam, wobei 
jedoh in Rechnung zu bringen ift, daß die Mubamedaner als 
Eroberer und Herren leichter zum Mißbrauch der Gewalt und zu 
Raftern verführt werden, die unterworfenen Sindu dagegen mehr an 
Demuth gewöhnt find. Indeſſen erhielten fih trog jahrhundert— 
langer Serrfchaft der Muhamedaner in dem meitgedehnten Indien _ 
immer noch heidniſche Volksſtämme mit Friegerifchem Geifte, 3. 2. 
die Mahratten in der Mitte Vorderindiens, und viele Rajahs 
(beidnifche Fürften) blieben im Beſitz ihrer Länder, indem fie dem 
mubamedanifhen Oberherrn nur tributbar wurden. 

Dem Namen nach gehörte gang Indien dem f.g. Großmogul, 
oder tem in Delhi refivirenden Kaiſer aus dem REIT des 

MW. Menzel, KEN Sp: J. 


130 Viertes Buch. 


großen Eroberer Timur. Allein derfelbe war ohnmächtig. Im 
Jahre 1739 Hatte der fehredliche Ufurpator Perſiens, Nadir Schab, 
einen Einfall in den Norden Indiens gemacht und denfelben grau- 
fam verbeert. Nach feinem Tode behauptete fein General Ab— 
dallah die HSerrfhaft in dem von ihm gegründeten Neiche ans 
dabar, vom Often Perſiens bis zum Indus. Im ganzen Vorder— 
indien aber und im wetten Gangesgebiet hatten die Nabobs 
(Statthalter des Katjers) fich bereit3 mehr oder weniger unabhängig 
gemacht, und neben diefen behaupteten wieder untergeordnete mu= 
bamedanifhe Vaſallen, oder heidniſche Rajahs, oder kriegeriſche 
Emporkömmlinge ihre Selbſtändigkeit, alle theils gegen den Kaiſer, 
theils gegen einander ſelber kämpfend und einer den andern plün— 
dernd und verrathend. Die meiſte Macht war bei den heidniſchen 
Mahratten im Süden und bei den muhamedaniſchen Rohillas 
(Afghanen) im Norden von Delhi. Dieſe kriegeriſchen Stämme 
waren aber unter mehrere Fürſten, die oft wechſelten, vertheilt. 
Selbſt innerhalb der einzelnen dynaſtiſchen Familien intriguirten 
Bruder gegen den Bruder, Eidam gegen den Schwieger ꝛc. Ein 
tugendhafter Negent gehörte damald in Indien zu den größten 
Seltenheiten. Unter diefen Umftänden murden nun die Franzoſen 
und nach ihnen auch die Engländer verfucht, die Uneinigfeit, In— 
dolenz, Habgier und Beftechlichkeit der indiſchen Fürften zu be— 
nügen, um einen dureh den andern zu verderben und ihre eigene 
Herrſchaft auszubreiten. 

Die Spanier, fhon lange im Beſitz der philippinifchen Infeln, 
hatten doch nie einen Verſuch gemacht, von dort aus (mie es die 
Srangofen von Isle de France aus thaten) Einfluß auf dem ine 
difhen Feftlande zu gewinnen, ohne Zweifel, weil die ungeheure 
Ausdehnung ihrer weftindifhen Colonien ihnen ſchon genügte. 
Auch die Bortugtefen gedachten ihre alte Niederlaffung auf der 
Weftküfte von Indien ( Malabar) zu Goa nicht zum Ausgangspunft 
einer Serrfehaft über Indien zu machen. Erſt Dupleir faßte den 
Gedanken, durch Ginmifhung in die inneren Angelegenheiten In— 
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diens eine franzöfifhe Macht in diefem Lande zu gründen. Bisheran 
waren ſowohl Franzoſen als Engländer in Indten nur ald Hans 
delsleute geduldet, mußten dem Nabob de8 Gebiet3, auf dem 
er ihnen eine Niederlaffung geftattete, Tribut bezahlen, durften 
aber zum Schuß ihres Handels ihre Magazine mit Befeftigungen 
umgeben. Da die Nabobs ihren Vortheil dabei Hatten, indem fie 
Tribut und Gefchenfe von den Europäern und, wenn der Handel 
in Schwung fam, bobe Zollbeträge erhielten, duldeten fie die 
Fremden gern. 

Erſt ald Dupleir ſich eine bewaffnete Macht fehuf, die nicht 
nur aus Franzoſen und aus Afrifa berbeigeholten Kaffern, fondern 
aub aus eingebornen, auf europäifhe Urt erereirten Indern 
(Spahis, Sepoys) beftand, und damit die englifhe Niederlaffung 
Madras wegnahm, fand fih der Nabob von Karnatif ald Grund— 
herr veranlaßt, fih das eigenmächtige Gebahren der Fremden nicht 
gefallen laſſen zu wollen, die Engländer mit einem Heere zu unter= 
fügen und die Franzoſen in Madras anzugreifen. Dupleir aber 
hatte eine jo überlegene Artillerie, daß die Inder bald vor feinem 
Teuer auseinanderftoben (1746). Damals erft brach Dupleir die 
von Labourdonnaye ben Engländern in Madras bewilligte Capitu— 
Yation, plünderte fie gänzlih aus und führte fie als Gefangene 
in Pondihery im Triumph auf. Dagegen behaupteten die Eng» 
länder ihr Fort St. David, ald es Dupleir angreifen ließ, und 
erhielten Verſtärkungen aus England unter dem Major Lawrence, 
der einen Angriff auf Pondichery machte, aber gefangen murde, 
1748. Bald darauf wurde der Aachener Friede gefchloffen und 
Madras den Engländern zurüdgegeben. Aber der Frieden in 
Europa murde in DOftindien nicht beachtet. Die Eiferfucht zwiſchen 
Trangofen und Engländern auf diefem Boden war zu fehr ent» 
flammt, der Gewinn zu lockend. Man griff bier mieder zum 
Schwert und focht fort troß aller europäiſchen Friedensſchlüſſe. 

Lawrence begann 1749 das Beifptel von Dupleir nach— 
zuahmen und fih in den Streit der indifchen Fürften zu mifchen. 
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Der abgefegte Najab von Tanjore fuchte feine Hülfe nah, Law— 
rence balf ihm und erhielt dafür das Port Deli Colah und ein 
Stüf Land zum Lohne. Dupleir aber mifhte ſich damals in 
einen noch wichtigern Streit, der ſich um das Erbe des verftorbenen 
Nabob von Karnatif drehte. Gr unterftügte den Prätendenten 
dirzapha Jung, ſchlug deffen Nebenbubler Napir Jung, eroberte 
die Feljenfefte Gingee, und ließ, indem er Mirzapha Jung ale 
Nabob einfeste, ſich felbft die eigentliche Statthalterfhaft im Na— 
men des Kaiſers zuerfennen, 1751. Das durften nun die Englän= 
der nicht leiden, melde damals einen vortrefflichen General er— 
bielten. Ein gemwiffer Clive, gemeiner Schreiber der oftindifchen 
Gompagnie, hatte fich bei der Eroberung von Madras glücklich 
aus diefer Stadt geflüchtet, Kriegsdienfte genommen und fih bald 
ausgezeichnet, jo daß man ihm, obgleich er noch jung mar, 
fhon die Führung der englifchen Truppenmacht gegen Dupleir . 
anvertraute. Der Prätendent, den die Englander zum Nabob 
von Karnatif machen wollten, war Mabomed Alt. Clive nahm 
eine Anzahl Mabratten in feinen Sold und ſchlug die Franzoſen 
in mehreren Eleinen Gefechten. Der Rajab von Tanjore, Chunda 
Sabeb, half zwar den Franzoſen, wurde aber von feinen eigenen 
Truppen verlaffen und ermordet. Man bejchuldigt Lawrence, der 
wieder den DOberbefehl übernommen hatte, den Befehl zu feiner 
Ermordung ertheilt zu Haben. Nachher wurden die Engländer 
wieder, ald fie Gingee belagerten, zurüdgefchlagen, Lawrence aber 
fiegte in einer Schlacht bei Bahoor, 1752. 
Dupleir machte verzweifelte Anftrengungen, feine Nabobichaft 
in Karnatif zu behaupten, wurde aber von Tranfreih aus im 
Stich gelaſſen, erhielt weder Geld noch Verftärfungen, Eonnte die 
Truppen nicht mehr bezahlen und kam daher in große Noth. 
Europa war damals im Frieden und in Parts begriff man nicht, 
wie richtig Dupleix urtheilte, indem er immerfort mahnte, die Eng— 
länder aus Oſtindien zu vertreiben. Damald würde e3 einer Elei- 
nen Verftärfung aus Frankreich noch möglich geweſen jeyn, alle 
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Erfolge zu vereiteln, welche die Engländer nur deshalb mit ver: 
Hältnigmäßig geringen Mitteln erreichen fonnten, weil ihnen vie 
Franzoſen allzuſchwach widerftanden. Indeffen würden die Frans 
zojen noch weniger getaugt haben, in Indien zu herrſchen, wie die 
Engländer. 

Die franzöfiihe Regierung ſchickte 1754 einen Bevollmäch— 
tigten, Godheu, nach Dftindien, welcher mit den Engländern ein 
Uebereinfommen traf, ganz im Sinne der Parifer Frietenspolitif, 
und wodurch Dupleir ganzlih desavouirt wurde. Die Urkunde, 
durch welche Dupleir angeblih die Statthalterfchaft im Karnatif 
im Namen des Kaifers führen follte, wurde als nicht echt erfunden, 
die Anſprüche des englifchen Gandidaten dagegen als berechtigt an= 
erkannt und Mahomed Al zum Nabob erhoben. Im Uebrigen 
follten die Waffen fortan ruhen. Diefer Vertrag mar den Fran 
zofen äußerſt nachtheilig, da fie unter dem talentvollen Bufjy eben 
- einen großen Sieg zum Bortheil des Salabut Jung, Sohn und 
Erben des Mirzapha Jung, über die Mahratten unter Solfar er- 
fochten hatten. Dupleir mußte nah Europa zurüdfehren, armer 
als er gefommen war, weil er jein Privatvermögen dem Dienfte 
des Staates geopfert hatte, und fand feinen Dank, Feine Ehre. 
Kaum dag man ihm einen Schubbrief gegen feine Gläubiger gab, 
damit er menigftend nicht im Gefängniß endete. Auch Godheu 
kehrte zurück und Buſſy, ohne Unterſtützung bleibend, wurde von 
Salabut J Jung verlaſſen, der es jetzt räthlicher fand, ſich den Eng— 
ländern in die Arme zu werfen. 

Dagegen erlaubte ſich Suraja Dowlah, Subahdar (Statthalter) 
von Bengalen, ein roher und gewaltthätiger Mann, ohne allen 
Reſpect mit den Engländern zu verfahren. Die bengaliſche Nieder— 
laſſung der letzteren zu Calcutta war damals noch klein. Sie 
wollten ſie befeſtigen, aber Suraja Dowlah als Grundherr duldete 
es nicht, zeigte ihnen nur Haß und Verachtung und erklärte es 
(mit Recht) für eine Unverſchämtheit von fremden, nur geduldeten 
Kaufleuten, auf ſeinem Gebiet Feſtungen anlegen und Krieg führen 
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zu wollen. Die Engländer beſchloſſen nun, die offene Stadt fehleu- 
nigft zu verlaffen, brachten Weiber und Kinder, Hab und Gut auf 
Schiffe, drängten aber in der Angft dermaßen, daß ſich die Schiffe 
überfüllten und viele davonfegelten, um nicht überfüllt zu merden. 
Dadurch ſtockte die Flucht und viele mußten zurücbleiben. Nun 
kam der Subahdar mit Truppen in die Stadt und ließ die 146 
Engländer, die er noch vorfand, in das Gefängniß einfperren, wel- 
ches die Engländer felbft für ihre Gefangenen eingerichtet hatten. 
Man nannte diefen Kerker „die Schwarze Höhle von Galcutta,“ fie 
beitand aus zwei engen Gemächern, viel zu Flein, um einer fo gro— 
fen Menfchenzahl Raum zu geben, daher die zufammengepreßten 
Männer größtentheils erftickten. Am andern Morgen fand man 
nur noch 23 am Leben, darunter Holwell, welcher fpäter englifcher 
Gouverneur wurde. Mehrere waren wahnftnnig geworden. Diefe 
greuliche That des Subahdar verfehlte nicht, in Europa den tief 
ften Abfcheu zu erregen und brachte den Engländern einen großen 
Nusen, denn fe diente ihnen zum Vorwand und zur Rechtfertigung 
aller Ungerechtigkeiten, welche fie binfort gegen die unglüdlichen 
Bevölkerungen von Oftindien begingen. Abgefehen von der Graus- 
famfeit der Handlung, war der Subahdar in vollem Recht geweſen, 
die fremden habgierigen Räuber, die er nicht gerufen hatte und bie 
fih Souveränitätsrecdhte auf feinem Grund und Boden anmaßten, 
zu verjagen, ja felbft zu vertilgen. 

live war nah England gerufen worden, um dort allgemein 
gefetert zu werden, Fam aber bald nah Oſtindien zurüd, landete 
in Bombay, machte von hier aus dem Unweſen des Angria, eines 
fühnen Seeräubers, ein Ende, indem er deſſen Felfenneft Gheriah 
eroberte und eilte dann nah Madras, um von bier aus gegen 
Bengalen zu rüften, 1756. Um den Erfolg zu fihern wurde Glive 
mit unbefehränkten Vollmachten ausgeftattet. Am 2. Januar 1757 
Yandete er vor Galcutta und nahm die Stadt nah furzem Wider— 
ftande. Gin nächtlicher Angriff auf das Lager des Subahdar miß- 
Jang aber, meil die Truppen im dicken Nebel irre gingen. In 


Meft: und oftindifche Kämpfe. 1757. 135 


Folge deſſen ging Mive einen Vertrag mit dem Subahdar ein, 
machte bald darauf aber neue Anſprüche, welche jener abmweifen 
mußte, fehritt daher in befferer Faſſung mieder zum Angriff, fand 
unter den Indern felbft an Mir Jaffter einen Bundesgenofjen und 
brachte in offener Feldſchlacht bei Paſſy durch die Ueberlegenheit 
feines Gefhüges den Subahdar, der feinen Truppen ſelbſt nicht 
mehr traute, zur Flucht, am 23. Junt. Bald darauf wurde diefer von 
den Seinen verlaffen, gefangen und auf Befehl eined Sohnes des 
Mir Jaffier umgebradt, der letztere aber an feine Stelle gejegt. 
Sp rächte England mit Hülfe indifher Verräther die Kühnheit 
des Subahdar und wurde nun in Bengalen eben fo mächtig mie 
in Karnatif. 

In Paris merkte man endlich, wie viel man verfäumt hatte, 
und Lally Tolendal wurde mit einer franzöſiſchen Flotte und 
Landtruppen nach Oftindien abgeſchickt, um den Engländern die 
Waage zu halten. Graf Lally war ein Srländer und brachte ein 
ganzes Negiment feiner Landsleute mit, die vor Begierde brannten, 
fid an den Engländern wegen deren Tyrannei in Irland zu rächen. 
Zugleich hatte der thatige Buffy, obgleich es ihm nicht gelang, den 
Subahdar von Bengalen gegen Clive zu unterftügen, doch Salabut 
Jung wieder umſtrickt und die englifche Niederlaffung Vizigapatam 
am Meere zwiſchen Madras und Calcutta Tiegend, erobert. Man 
erwartete num, Lally werde von Pondichery aus Madras nehmen, 
allein Lally Hatte fein Geld, um feine Truppen zu bezahlen, und 
reizte fie durch fein brutales Betragen, fo daß er am Ende, nur 
um Geld zu befommen und fie zu befriedigen, einen Raubzug nad 
Tanjore unternahm, deffen Rajah den Franzofen für frühere Hülfe 
noch Geld jhuldig war. Unterwegs plünderte er zu Nagore eine 
große und berühmte Pagode und ließ ſechs Brahminen, die er für 
Spione hielt, vor feine Kanonen binden und „megblafen“, eine 
Form der Graufamfeit, melche die Engländer bald adoptirten und 
die bis auf unfre Tage in Indien fortdauert, im Sommer 1757. 
Doch gelang es ibm nicht, Tanjore zu nehmen, er mußte umfehren. 
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Immer aber noch in Geldnoth, beſchloß er einen Angriff auf Ar— 
ot, die Hauptſtadt von Karnatik, und eroberte diefe Stadt, Ma- 
bomed Als, des Brittenfreundes, Reſidenz, am 4. Det. Nun erft 
folgte er Buffys Rath und griff Madras an, wurde aber dur 
eine englijche Flotte unter Parker, die im Februar 1759 gerade zu 
rechter Zeit Fam, um die Stadt zu retten, zum Nückzug® gezwun— 
gen. Nun Bbatte Lally gar fein Geld mehr; feine Truppen ohne 
Sold, abgeriffen, Halb nadt und häufig auch ohne Kebensmittel, 
rebellirten und konnten nichts mehr für die franzöſiſche Sache tn 
Indien unternehmen. Deflo energifcher verfuhren jett die Englän— 
der. Oberſt Coote nöthigte Lally und Bufiy bei Wandwash zur 
Schlacht, die bei dem fehlechten Zuftand der Franzoſen zu deren 
tachtbeil ausfiel, am 22. Dezember. Buffy wurde gefangen, indem 
er die Seinen zu einem Bajonetangriffe führte. Hierauf nahm 
Coote auch Arcot und Gingee wieder ein und alle Pläge, melche 
der kühne Buffy vorher Franfreich erworben Hatte. Im Mat 1760 
war Laly auf Pondichery allein befchränft und mußte, da Feine 
Hülfe Fam, nad) einer langen Belagerung, die Stadt den Englän— 
dern übergeben, am 17. San. 1761. So batte Frankreich alle feine 
Befigungen auf dem feften Lande von Oftindien verloren und Eng— 
land allein triumphirte. Lally aber war kaum nach Europa zu— 
rückgekehrt, ald man ihn auch ſchon in die Baftile warf, zum Tode 
verurtbeilte und enthauptete. Er hatte Fehler begangen, aber die 
Hauptſchuld feines Unglücks lag am Minifterium, melches ihn ohne 
alle Geldmittel gelaffen Hatte. Seitdem Fämpften die Franzoſen 
nicht mehr in Indien, erhielten aber im Pariſer Frieden 1762 
Vondichery zurück, 

Mittlerweile war Clive in Bengalen geblieben, wo er, unab- 
bängig vom Gouvernement zu Madras, allein fchalten und walten 
Fonnte. Der Kaifer von Delhi, Allum Ghir, ſchickte ftatt des ge- 
mordeten Subahdar von Bengalen einen andern, und zwar feinen 
eigenen älteften Sohn Shah Allum, um als fein Statthalter 
Dengalen zu verwalten, wozu er das Elarfte Recht hatte. Allein 
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28 beliebte live, diefes Recht nicht anzuerkennen, vielmehr den 
einmal von ihm begunftigten Mir Saffter allein als Subahdar an= 
zuerfennen. Damals famen fteben bolländifhe Schiffe von Batavia 
nach Bengalen, um mitzurauben, wo der Engländer fo ergiebig 
raubte, und ft in die Händel der einheimifchen Fürften einzumi— 
Then, wozu Mir Saffter felbft fte veranlaßt Hatte, indem er fie 
um Hülfe gebeten Hatte, ehe er fich ausfchlieplih auf Clive ftüßte. 
Die armen Holländer kamen nun zu ſpät, ihre Schiffe und die 
gelandete Mannfchaft fielen größtentheil$ den Engländern in bie 
Hände. Diefer feltfame Zwiſchenfall Hatte Feine meitern Folgen, 
weil England und Holland ſich damals im Frieden befanden. Auch 
Shah Allum richtete nichts gegen die Engländer aus. Grade da— 
mals (1760) wurde fein unglüclicher Vater Allum Gir in Delhi 
dureh feinen eigenen Großvezter abgefeßt und ermordet, Schah Al- 
lum wurde nun zwar jest Kaiſer (Großmogul), hatte aber eben fo 
wenig Macht, wie fein Vater. Dergebend bat er die Mabratten 
um Hülfe; diefe zogen ſich von ihm zurüc, meil fie das alte An— 
ſehen des Großmogul niet wollten berftellen helfen. Er wurde 
nun von Patna, melches er nicht erobern Fonnte, dur die Eng- 
Yänder unter Oberft Gallioud und durch Miran, Mir Saffters Sohn, 
geihlagen, Miran felbft aber wurde in feinem Zelt mit feinem 
ganzen Gefolge, vom Blitz getödtet, worauf fein Heer entjeßt da— 
vonfloh. 

Damals ging Clive wieder nach England und Vanſittart trat 
an ſeine Stelle, wenig erbaut durch die Wahrnehmung, daß alle 
Caſſen leer waren. Der langwierige Krieg hatte alle regelmäßigen 
Einkünfte der oftindifhen Compagnie aufgezehrt, die ungeheuren 
Summen aber, welche die einzelnen Beamten und Offiziere auf die 
Seite gefihafft Hatten, wurden verheimlicht. Die englifche Armee 
in PBatna war megen Soldmangelö der Auflöfung nahe und die 
Sepoys, melde die Engländer nah dem Beifpiel der Franzoſen 
aus den Eingebornen errichtet Hatten, defertirten compagnienweife. 
Da nun auch das Hülfsheer Mirans aufgelöst war, flanden die 
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Dinge in Bengalen fehleht für England, troß des Sieges bei Patna. 
Mir Saffter, wohl gedrängt durch die patriotifche öffentliche Met- 
nung in feinem Volk, drohte die Engländer zu verrathen, aber 
fein eigner Schwiegerfohn, Mir Kaſſim, ſchloß jebt einen geheimen 
Vertrag mit den Engländern zu dem Zweck, den Schwiegervater 
zu verderben und an feiner Statt Nabob zu werden. An Verrä— 
tbern fehlte e3 in dieſen muhamedanifchen Familien nie. Shah 
Allum wollte die augenbliclihe Schwäche der Engländer benügen, 
wurde aber vom Major Carnac in der Nähe von Patna nochmals 
gefhlagen und fehrte nach Delhi zurück, mo er als Kaifer begrüßt 
wurde, weil der mächtige Abdallah, der eben von feinem nordifchen 
Krieg von Afghaniſtan aus die 200,000 Mann ftarfen Mahratten 
in einer großen Schlacht beftegt Hatte, ihn anerkannte. Nun ſchloß 
auch Carnac mit ihm Frieden unter der Bedingung, daß er Mir 
Kaffım anftatt Mir Jaffier als Nabob beſtätige, 1761. 
Abdallah, der auch oft mit feinem andern Namen Ach— 
med und der Schah von Bandahar oder Afgbaniftan, oder auch 
der Durane (feine Dynaftte war die der Durant) genannt wird, fiel 
ſechsmal im nördlichen Indien ein und bedrohte den ſchwachen Groß— 
mogul in Delhi, befam aber genug mit den Mahratten zu thun 
und mit den Sickhs im Pendſchab. Im Pendſchab, d. h. dem 
ande der fünf Flüffe, zwifhen dem obern Ganges- und Indus— 
gebiet, hatte ein gewiffer Nanak genau zu Luthers Zeit eine Re— 
formation begonnen, wonach feine Schüler (Sickh's) fih aus 
Hindus der brahminifchen und buddhaiftifchen Secten, mie aus 
Mubamedanern mifchten, allen bisherigen Neligionen abſchworen 
und einen einfachen Deismus, d. h. den Glauben an ein vernünf- 
tiges höchftes Wefen, annahmen und deren politifches Ziel die Ein— 
heit aller bisher durch die verfchiedenen Neligionen getrennten 
Hindus war. Diefe Sickhs fanden im Beginn des 18. Jahrhun— 
dert3 an dem jungen Guru Gomind ein friegerifhed Haupt, als 
derfelbe aber umfam, führten fte ein doppeltes Bauern= und Räuber— 
eben und machten fi durch plößliche Zufammenrottungen furcht— 
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bar, nad denen fie eben fo rafch wieder auseinander liefen und 
zum Pfluge heimkehrten. Sp verhielten fie fih, wenn Abdallah 
mit den Afghanen Fam, ruhig, wenn er aber wieder umfehrte, 
fielen fie über feine Leute her und brachten den Nachzüglern fehmere 
Niederlagen bei. Um fih zu rächen, Eehrte Abdallah 1761 um, 
ließ den großen Tempel der Sickhs zu Omritfir in die Luft ſpren— 
gen und ihr großes Reinigungsbecken verunreintgen. Allein die 
Sickhs mehrten fih aufs zähefte, und Abdallah überließ ihnen 
endlich den Bells von Lahore, 1764. Allein in 12 Genoſſenſchaf— 
ten unter verfchtedenen Häuptern vertheilt, geriethen dieſe unruhi— 
gen Sectirer unter einander jelbft in Kampf und mordeten ſich 
wechielfeitig, bis unter ihnen Tſcharat Sing das größte Anfeben 
erlangte. Diefem folgte 1774 jein Sohn Maha Sing, Vater des 
jpater fo berühmt gewordenen Aunjet Sing. Es erfiheint merf- 
würdig, daß diefe Sickhs eben fo wenig im Stande gemefen find, 
ihren großartigen Reformplan in Indien ftegreich durchzuführen, 
wie die Werhabiten den ihrigen in Arabien. 

Die Sickhs berührten fih damald noch nicht mit den Eng— 
Ländern, die e8 vielmehr zunachft nur mit dem Großmogul, feinen 
untreuen Dafallen und den Mahratten zu thun hatten. Der Friede 
Eonnte nicht lange währen. In den englifhen Darftellungen viefer 
Wirren heißt e8 immer nur, die indifchen Fürften hätten aus Bos— 
beit oder Thorheit die Verträge gebroden, und wird der wahre 
Sachverhalt verſchwiegen. Trotz der tiefen Entfittlihung, in welche 
die muhamedanifchen Fürften durch ihre Serailerziehung gefunfen 
mwaren, und troß der Zerflüftung des indifhen Volks nah Stäm— 
men, Confeſſionen und Kaften waren die Inder doch Menſchen und 
batten menſchliche Gefühle bei nicht geringen DVerftandesanlagen. 
Wie hätte ihnen das Hereinbrechen der rauberiichen Engländer in 
ihr Land nicht tief verhaßt feyn follen! Wenn fte, troß der ver— 
rätheriſchen Verträge, welche ihre Fürften, gezwungen oder nicht, ein= 
gegangen waren, jede Gelegenheit ergriffen, fich des Joches zu er— 
wehren, welches man ihnen auflud, jo war das nur natürlid. Die 
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Engländer ſelbſt aber waren e3, melche die Werträge zuerft brachen 
oder fo auslegten, daß fte auch mitten im Frieden ihre Gewalt» 
berrfchaft und ihre Beraubungen ausdehnten. Bisheran beftand 
noch das hauptſächlich von Clive ausgebildete Patronirungsſyſtem, 
d. b. die Engländer warfen fih nur zu Beſchützern der von ihren 
Nachbarn bevrängten indifehen Statthalter auf und ließen fich zum 
Dank dafür allerlei Privilegten, die Erbauung von Feftungen, das 
Finzieben von Steuern und Zöllen ꝛc. bemilligen, ohne daß fie 
aufbörten, Fremde im Lande zu bleiben. Immer noch betrachteten 
fie felbft fih noch nicht als die wirklichen und alleinigen Herren 
des Grund und Bodens, fondern nur als Belehnte. Daraus ent- 
ftand nun eine für die indifchen Bevölferungen faft unerträgliche 
Doppelwirthſchaft. Das mehrlofe Volk mußte doppelt zahlen und 
fih doppelt mißhandeln lafjen, von den einheimijchen Beamten und 
von den englifhen. Die Engländer aber waren umerfättlih im 
Nehmen. Wenn ein Inder eine Gunft oder Gnade von feinem 
Rajah oder Nabob, der bereit3 von den Engländern abhing, em— 
pfangen wollte, jo brauchte er nur die Engländer zu beftechen, die 
nach allen Seiten hin ihre gierigen Hände ausftredten und die 
Ginfünfte, welche der Compagnie entgingen, in die eigene Taſche 
ſchoben. Steuern, Zölle, Aemter, Recht, alles wurde Fäuflih, und 
überall zogen berzlofe Engländer das Geld ein. 

Sm Sabre 1763 ſchrieb Mir Kaflim einen verzmeiflungsvollen 
Drief an Vanfittart, worin er fich erbot, lieber feine Stelle nieder- 
zulegen, da er die Bedrückungen und Anmaßungen der Engländer 
nicht länger aushalten fünne. Denn wozu hieße er Fürft, wenn 
die Engländer allein für fih alle Steuern und Zölle erheben und 
immer neue auflegen? Da man nicht auf ihn actete, bob er 
zigenmächtig den von den Engländern verfügten Durchgangszoll 
auf. Zugleich empörte fih ein Theil der Sepoys in Patna, und 
in der Ueberzeugung, die Engländer würden ihn bald angreifen, 
ſuchte er Hülfe beim Kaifer und beim Nabob von Dude. Als nun 
die Engländer vorläufig Waffen nah Patna ſchickten, um diefen 
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Pat für fih zu behaupten und dem Nabob zu entreißen, befahl 
diefer, fie aufzuhalten. Da fiel das erbitterte Volk über fte her 
und erfhlug die englifhe Begleitmannfhaft. Nun wurde Mir 
Kaſſim fogleich in Verruf erklärt, und Wanfittart z0g den verbann— 
ten Mir Jaffter wieder hervor, um diefe Puppe noch einmal zum 
Nabob zu machen. Mir Kaffinm aber fand für feine Truppen einen 
‚Führer an einem deutichen Abenteurer, deffen Name Sumru wohl 
nicht der rechte mar und der fih in der erften Schlacht bei Geriah 
am 2. Auguft 1763 fo heldenmäßig ſchlug, daß die Engländer an— 
erkannten, noch nie in Indien einen fehwereren Kampf beftanden zu 
haben. Allein Sumru führte nur Inder, Feine Europäer an, mußte 
daher zulegt unterliegen. Demnächſt fiel auf; die fefte Stadt Mun— 
gir, Mir Kaflims Waffenplas, den Engländern in die Hände, was 
ibn fo erzürnte, daß er die Sinrichtung aller gefangenen Englän— 
der zu Patna befahl. Dieje Graufamfeit aber ſchadete nur ihm 
felbft, denn nun war feine Ausgleihung mehr möglih. Die Eng— 
länder erftürmten Patna; Sumru, von Dude ber unterftüßt, wagte 
am 3. Mai 1764 noch eine Schlacht, unterlag aber auch diesmal, 
und Mir Kaſſim gab einjtweilen allen Wiverftand auf. 

Bald darauf kam Munroe in Bengalen an, um den Armee— 
befehl zu übernehmen. Mit großer Strenge ftellte Diefer General 
zuerft die tiefgefunfene Disceiplin unter den Sepoys her und lief 
24 Mann davon vor die Mündung der Kanonen binden und 
„wegblaſen“. Im Januar 1765 ftarb Mir Jaffier und fein Sohn 
Nujim ad Dowla wurde Nabob. Sn demfelben Sabre fam Elive, in 
England zum Lord erhoben, nah Bengalen zurüd und beſchloß— 
fogleih, den DVezier von Dude, Suja Domla, weil er dem Mir 
Kaflim beigeftanden, zu züchtigen. Suja unterlag in der Schladt 
bei Burar, Tieferte fih dann felbft den Engländern aus, murde 
aber von live in der Herrfchaft über Oude beftätigt, „um eine 
fefte Mauer zwifchen den Afghanen und Mahratten zu bilden, * 
ftärfer, al8 der arme Kaifer Shah Allum fte Herftellen Fonnte. 

Sn diefem Zeitpunfte änderte Clive fein bisheriges Patronats— 
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ſyſtem, indem er fagte: „jeßt wollen wir felbft Nabobs werden,” 
bob für einen großen Theil des Gebiets, in welchem die Engländer 
jest Meifter waren, die Doppeladminiftration auf und feßte die 
englifche Compagnie einfach durch einen Machtbefehl in den Allein- 
befis derjenigen Landſchaften, die er bisher durch von ihr abhän— 
gige indiiche Fürften hatte regieren lafjen. Am 12. Auguft 1765 
erklärte Clive dem ohnmächtigen Schah Allum, derfelbe babe auf 
die Souverainetät über die Provinzen Bengalen, Lahore und Oriſſa 
zu verzichten, welche hinfort ausfchliegliches Beſitzthum der Com— 
pagnie und auch allein von ihr felbft regiert und verwaltet werden 
jollten. Damit begann das britifche Reich in Indien. Die Doppel- 
wirtbichaft hörte aber damit nicht auf, denn die Diener und 
Agenten ver Compagnie plünderten das Wolf zu ihrem Brivat- 
vortheil mehr aus, als die Compagnie ſelbſt. Jedes Recht, das 
die Inder von ihrem neuen Herrn erlangen follten, mußte erfauft 
werden. Dazu wurden neue drückende Monopole eingeführt. Die 
Gompagnie felbjt gewann wenig und war oft in Nothb, wie fie 
während des Krieges ihre Ausgaben beftreiten follte, aber England 
genoß dennoch ungeheure Vortheile von Dftindien, weil die Sum— 
men, die jeder dort angeftellte oder Handel treibende Engländer 
zufammenbrachte, ins Mutterland zurücfloffen. Clive hatte fich 
ihon 1760 ein jährliches Einkommen von einer halben Million 
Gulden zufammengeftohlen und in diefem Verhältniß raubten alle 
Engländer in Indien bis zum niedrigften Diener herab. Wenn 
alfo auch nit unmittelbar durch die oftindifche Compagnie, fo 
wurde doch mittelbar durch die Bereicherung der Privaten das 
englifhe Nationalvermögen und das zu allen Unternehmungen dis— 
ponible Capital unermeßlih vermehrt. Wie das engliſche Capital 
auf den Sandel in Dftindten- zurüdwirfte, zeigt am deutlichiten 
der Baummollenhandel. Dftindien lieferte an England die rohe 
Baummolle, und obgleich in Indien die geſchickteſten Weber zu den 
niedrigften Arbeitslöhnen zu haben waren, Eonnten indiſche Baum— 
mwollfabrifate doc mit den im Mutterlande fabrizirten nicht con= 
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eurriren, weil man in England die Spinnmafchinen *) erfand, 
und die Inder mußten den Engländern die aus indifher Baum— 
wolle in England gemachten Tücher wieder abfaufen. 

Clive kehrte 1767 nah England zurück, zwar reich und mit 
Ruhm bedeckt, Doch unglüklih, denn man z0g ihn zur Verant- 
wortung und warf ihm viele Gewaltthätigfeiten vor, was ihn ſehr 
ärgerte; zulegt aber fiheinen ihn ſelbſt Gemifjensbiffe gemartert 
zu haben, den er wurde ſchwermüthig und tödtete fich felbft durch 
einen Biftolenfhuß (1774). In Oſtindien folgte ihm Verelſt im 
Amte, der fogleich mit einem neuen Feinde kämpfen mußte. Es 
war begreiflih, daß bei dem Verfall der indiſchen Fürftenhäufer 
fühne Häuptlinge, die etwas wagten, emporfommen mußten. Gin 
folher war Hyder Ali, der Enfel eined gemeinen Fakirs, ver 
fih aber durch feine Tapferkeit zum Beherrfcher von Myſore em— 
porfhwang und zmifchen den Mahratten und ngländern in 
der Mitte ein nicht unanfehnliches Reich gründete. Gegen die 
Yegteren trieb ihn der allgemeine Volkshaß, der die Fremdlinge 
vom indifchen Boden entfernt wiffen wollte. Man ftritt über die 
Grenzen in Karnatif und der Krieg ließ nicht auf fich warten. 
In der Hoffnung, die Engländer endlich einmal los werden zu 
können, ſchloſſen fih mehrere vorderindifhe Fürften, die biäher vor 
Clive gezittert hatten, der Nizam Ali und der Nabob Mahomet 
Alt an den genialen Hyder Ali an, allein fie alle unterlagen in 
der erften Schlacht bei Abur der überlegenen englifchen Tactik und 
Artillerie unter Oberft Smith, 1767. Nun fielen die feigen Bun— 
desgenoffen gefhmwind von Hyder Ali ab und fehmeichelten fich bet 
Verelſt wieder ein. Hyder aber hielt fih das ganze Jahr 1768 
hindurch im Eleinen Kriege wacker, und erſchien im Anfang des 
folgenden Jahres fo plötzlich in Eil- und Geheimmärfchen vor 





*) Sm Sahre 1767 erfand der Zimmermann Sargraves die spinning Jenny 
(das fpinnende Hannchen) und wenige Jahre fpäter Arkwright eine noch 
vollfommenere Spinnmafchine. 
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Madras, dag man ihm feine Entfernung durch einen guten Frieden 
abfaufte. 

Zu derfelben Zeit verfügte das Parlament eine ftrenge Auf— 
fiht über die Diener der Compagnie, aber das Schiff, welches 
die Oberauffeher aus London bringen follte, Fam niemals in In— 
dien an, e8 war ohne Zweifel untergegangen. 

Im Sahre 1770 verband fih Schah Allum zu Allababad mit 
einigen Mahrattenhäuptlingen, um feinen Thron in Delhi wie- 
derzuerobern, mas ihm nach dem Tode des dort refidirenden 
Rohillahäuptlings auch gelang, 1772. Die Rohillas unter Zabita 
Chan unterlagen. Nun fchloß fih auch der Wezier von Dude an 
den Kaifer an, wofür ihm diefer Allahabad, feine bisherige Neft- 
denz, abtrat, und die Engländer wurden aufgefordert, zur völligen 
Vertilgung der Rohillas mitzumirfen, zumal da noch einer ihrer 
Fürften, Fyzulla Chan, große Schäge befisen folte Nun war 
damals gerade Warren Haftings englifeher Gouverneur in 
Dftindien geworden, ausgeftattet mit neuen Vollmachten. Regierung 
und Barlament ermarteten von ihm, er merde die Ordnung und 
den Wohlitand der Compagnie gründlich herftellen, allein er war 
ver größte Raubvogel, welcher bisher aus England nad Indien 
gekommen war, und übertraf hierin noch bei weitem feinen Vor— 
gänger Clive. Indem er, wie diefer, gewaltig regierte, war doch 
fein Zwed immer nur die eigene Bereicherung. Haſtings alfo lieg 
fih nicht lange bitten, englifhe Truppen gegen die Rohillas mar— 
fhiren zu laffen. Oberſt Champion führte diefelben an und fehlug 
die Robillas in einer blutigen Schlacht bei Babul Mulla, 1774. 
Hier Fam ihr tapferer Häuptling Hafez Rhamet mit feinem Sohne 
um, Fyzulla brachte feine Schäge in Sicherheit, mußte aber die 
Hälfte verfelben hergeben, um den Frieden zu erfaufen, und Dude 
wurde auf feine Koften vergrößert. Die Macht der Rohilla war 
gebrochen. i 

Der Nabob von Karnatif, Mabomed Alt, hatte um diefe Zeit 
den kleinen Rajah von Tanjore Hart bedrängt, aber die Engländer 
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die ihm (mie immer für eine ungerechte Sache) beiftanden, um den 
Lohn betrogen, indem er raſch mit dem Rajah Frieden machte 
und Geld von demfelben nahm, 1771. Dennoch halfen die Englän= 
der dem Nabob noch — Tanjore zu erobern, weil der arme 
Rajah die noch verſprochene Geldſumme nicht aufbringen konnte, 
und ſicherten ſich diesmal den Lohn, den ihnen der Nabob aus— 
zahlen mußte, 1773. Der unſchuldige Rajah wurde gefangen und 
dem Nabob ausgeliefert, fein Reich dem Karnatik einverleibt. 
Diefer abſcheulichen Ungerechtigkeit gereichten geheime Intriguen, 
welche der Rajah mit den Holländern angefponnen hatte, einiger= 
maßen zur Beſchönigung; der Rajah hatte Geld von ihnen gelie- 
ben und ihnen den Hafen von Nagore dafür verpfäntet. Kaum 
aber hatten die Holländer denfelben befeßt, als fte auch ſchon von 
den ngländern daraus vertrieben wurden. Holland yproteftirte 
feierlich da es ein eben fo gutes Hecht Hatte, mit indifchen Für— 
ſten Verträge abzufihliegen, ald England, wagte aber diefer Sache 
wegen doch nicht, England den Krieg zu erklären. Das Verfahren 
von engliſcher Seite gegen Tanjore war denn doch zu ſtark, als 
daß die Direction der oftindifchen Compagnie in England felbft 
nicht hätte aufjehen ſollen. Sie ſchickte den Lord Pigot mit un— 
umſchränkter Vollmacht, das Necht berzuftellen und dem Unfug zu 
fteuern. Pigot fam und führte feierlich den Rajah in Tanjore 
wieder ein, 1776. Nur von den Holländern war nicht mehr die 
Node. Die Beamten der Compagnie in Indien, Vießen fih indeß 
niemals von Europa aus meiftern oder mußten die getroffenen 
Maßregeln immer wieder zu vereiteln. Die Räthe zu Madras 
erklärten (nicht ohne Zuthun Warren Saftings) Pigot3 Verfahren 
für willkürlich und ungefeslih und Liegen ihn verhaften. Im 
England erregte das große Senfation und das Directorium erließ 
Befehl zu Gunften Pigets, allein ehe ſie in Indien ankamen, war 
Pigot ſchon im Gefängniß geftorben, 1777. 

Bor Hyder Alt hatten die Engländer längere Zeit Ruhe, weil 


er von den Mahratten angegriffen und 1771 faſt feines ganzen 
WB. Menzel, 120 Jahre, I. 10 
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Reichs beraubt wurde, was ihnen aber wenig nüßte, da er die 
feften Plätze behauptete und nur lauerte, bis fie unter einander felbft 
wieder uneins wurden. Dies geſchah 1774, worauf er geſchwind 
wieder die ihm geraubten Gebiete beſetzte. 

Die Macht der Mahratten war getheilt unter ſechs vor— 
herrſchende Dynaſtien des Baladſchi Rao, Rugadſchi Bosla, Mo— 
zari Rao, Holkar, Scindia und der Guikowar. Nah Baladſchi 
Raos Tode wurde deſſen unmündigen Söhnen der Thron entrifſen 
durch ſeinen Bruder Nagoba, welcher, als er ſelbſt wieder geſtürzt 
wurde, die Engländer um Hülfe rief. Dieſe aber ſtanden nicht an, 
die ungerechte Sache zu verfechten, da ihnen dafür von Nagoba die 
Inſel Salfette und andere Diftricte in der Nähe von Bombay ab— 
getreten wurden, 1775. Aber Haftings, eiferfüchtig auf die Prä— 
Sidentichaft in Bombay, wollte lange nicht helfen, und als Oberſt 
Cockburn endlih, weil fih franzofifhe Schiffe in den Häfen der 
Mahratten blicken ließen, mit einer Divifion gegen Puna vorrüdte, 
wurde er von den Mahratten mit Uebermacht eingefchloffen und zu 
einer Gapitulation gezwungen, 1779. Im folgenden Jahre aber 
zächte General Goddard diefe Schmach, indem er ein großes Heer 
der vereinigten Mahratten bei Surat fihlug und Scindias Lager 
eroberte, Gapitain Popham aber die ftarfe, für unübermwindlich ge— 
Haltene, große Felfenfefte der Mahratten, Gmwallior, mit Sturm 
nahm. Doch ſchloſſen die Mahratten erſt 1782 Frieden und gelob- 
ten, mit Hyder Ali nicht gemeirie Sache zu machen. 

Im Jahre 1778 brach der Krieg zwijchen England und Frank— 
reich wieder aus, berührte jedoch Dftindien nur wenig. Die Fran— 
zoſen beſaßen hier nur noch Pondichery und das Fort Mahé, 
welche von den Engländern ſogleich genommen wurden. Dennoch 
electriſirte die bloße Hoffnung, Frankreich könne ihnen gegen die 
verabſcheuten Engländer helfen, die indiſchen Fürſten dermaßen, daß 
ſich Hyder At, die Mahratten und der Nizam Ali verſtändigten 
und Hyder mit 100,000 Mann vor Madras rückte, 1780. Er 
konnte dieſe feſte Stadt zwar nicht einnehmen, vernichtete aber eine 
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5000 Mann ftarfe Divifion der Engländer unter Oberft Baillie, 
die fih von der Hauptarmee derfelben unter General Munroe hatte 
abjchneiden laſſen. Ein Drittel diefer Truppen beftand aus echten 
Engländern, die beiden andern Drittel aus Sepoys. Die Eng- 
länder mehrten fih aufs Verzweifeltſte, 36 ihrer Offiziere wurden 
getödtet, die übrigen 16 und noch etwa 200 Gemeine ergaben fi 
und wurden fehwer mißhandelt. Nun führte Coote ein Erſatzheer 
aus Bengalen herbei und Tieferte an Munroe’3 Seite dem Hyder 
Alt eine Außerft blutige Schlacht bei Konjeveram, im melcher der 
Iegtere angeblich 10,000 Mann verloren Haben fol. Coote ver- 
folgte ihn und fhlug ibn noch einmal 1781, fo daß er eine Zeit 
lang auf die Defenfive beſchränkt blieb. Unterdeß eroberten die 
Engländer die hollandifche Niederlaffung Negapatam, um Oftindien 
ganz allein zu behalten. — So lange thaten die Franzoſen nichts. 
Plötzlich aber erinnerte man fih in Paris, wie Flug es wäre, die 
indifchen Fürften in ihrem Verzweiflungskampf gegen die Englän- 
der zu unterftügen, und man beſchloß es zu thun, aber nicht mit 
ausreichenden Mitteln. ine franzöftfche Flotte unter Suffrein mit 
nur 2000 Dann Landungstruppen unter dem vielverfuchten Buſſy 
fegelte nad Dftindien ab, erlitt zwar in der Praja-Bay im Weften 
Afrika's eine Eleine Schlappe durch die englifche Flotte, brachte 
aber die Truppen glücklich nah Indien, fo dag fie fih 1782 mit 
Hyder Ali's Heere vereinigen Eonnten, während Suffrein fich wie— 
derholt an den Küften mit den englifchen Schiffen herumſchlug. 
Ungebeurer Jubel begrüßte die Sranzofen in Indien, und ob— 
gleich Hyder Ali im Dezember 1782 ftarb, feste fein feuriger Sohn 
Zippu Saib doch den Kampf gegen die Engländer fort. Die 
Segteren befanden fih zu Madras in einer übeln Lage, und diefe 
Stadt ware gefallen, wenn Tippu Saib den inneren Zuftand der— 
jelben genauer gefannt hätte. In Galeutta und Bombay ftand da= 
gegen die Sache der Engländer weit befjer. Durch die Eroberung der 
ſtarken Feſte Gwalliors hatten ſie die Mahratten eingeſchüchtert und 
Tippu iſolirt, dem ſie, damit er Madras in Ruhe laſſe, eine ſtarke 
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Diverfton von Bombay aus machten. Unter General Matthews 
erftürmten fte die Feftungen Onore und Bednore, 1783. In der 
legtern Stadt wurden fie aber bald nachher, während fte in Uep— 
pigkeit fehmelgten, von Tippu Saib überrafht und gefangen. Gin 
anderes englifches Heer, welches unter General Stuart von Madras 
ausrücte, wurde von demfelben Tippu, der ſich raſch darnach um— 
wandte, bei Cuddalore in einer unentfchiedenen Schlacht aufgehalten, 
in welcher Stuart 62 Offiziere und 920 Mann, faft lauter Eng— 
länder, verlor. In der Nacht noch wollten die Franzoſen das eng— 
liſche Lager ftürmen, mas ohne Zmeifel gelungen wäre, wenn der 
alte Buffy aus übertriebener Vorfiht nicht davon abgerathen hätte. 
Bald darauf Fam die Nachricht, Trankreich habe mit England wie⸗ 
der Friede geſchloſſen, und damit verlor Tippu die europäiſchen 
Bundesgenoſſen. Sie halfen ihm eben die feſte Stadt Mungatore 
belagern, als Buſſy ſich von ihnen trennen mußte. Die Englän— 
der unter Campbell konnten aber die Stadt nicht halten aus Hun— 
ger und capitulirten. Ein engliſches Entſatzheer unter Oberſt Ful— 
larton erhielt Befehl, alle Eroberungen aufzugeben, weil drei 
engliſche Commiſſäre zu Tippu geſchickt wurden, um den Frieden 
zu unterhandeln. Nachher bekam derſelbe Fullarton wieder Befehl, 
das Eroberte zu behaupten, und über dieſe Wetterwendigkeit wurde 
Tippu ſo böſe, daß er den zu Bednore gefangenen General Mat— 
thews mit mehreren Offizieren ermorden und Galgen vor den 
Thüren der engliſchen Commiſſäre errichten ließ, die für ihr Leben 
zitterten. Endlich aber wurde der Friede geſchloſſen, und Tippu 
behielt alle Beſitzungen ſeines Vaters Hyder Ali, 1784. 

Unterdeß trieb der Gouverneur Warren Haſtings in 
Galcutta eine höchſt merkwürdige Privatinduftrie. Sein Haupt— 
augenmerf war namlich das Geld, und indem er die Einnahme der 
Compagnie zu mehren trachtete, um davon ungeheure Ausgaben zu 
deren, geſchah es durch ungerechte, ja empörende Mittel, wobei er 
denn auch nicht verfehlte, feinen eigenen Beutel zu füllen. Ars 
man ihn fpäter anflagte, verarmte er durch den Prozeß und mußte 
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von der Compagnie umterftüßt werden. Die? beweist, daß er die 
Millionen, die er in Indien raubte, nicht alle mitnahm, fondern 
fie im Dienfte der Compagnie verwendete, deren dringende Geld- 
bedürfniffe er auch ald Grund angab, warum er oft in der Noth 
gewaltfam habe verfahren und um jeden Preis fich Geld verfchaffen 
müffen. Am meiften fallt ihm zur Laft, daß er fich eines gewiffen 
Devi Sing ald Agenten bediente, um in den der Compagnie unter- 
morfenen Landſchaften Bengalend die Steuern einzutreiben. Diefer 
Unmenfh raubte dem armen Landvolk Vieh, Häuſer und Aeder, 
um fie zu Gelde zu machen, nahm Weibern und Mädchen ihre 
Kleider weg, ließ, die nicht zahlen wollten und noch etwas ver- 
borgen zu haben fhienen, einfperren und martern, die fehändlichften 
Frevel am weiblichen Gefchlecht begeben 2. Alles das durfte Devi 
thun als Beamter und Beauftragter des Gouverneurd. Haſtings 
felbft aber raubte im Großen. Die Engländer waren in den Beftt 
Bengalens nur als DVafallen des Katfers und gegen eine jährliche 
Abgabe gekommen. Da fih aber Schah Allum der Mahratten 
bedient hatte, um in Delhi wieder eingefegt zu werben, nahm 
Haftings das zum Vorwand, ihm den jährlichen Tribut nicht mehr 
auszuzahlen. Im Jahre 1775 ſtarb Sujah Dowla, eier von 
Dude, der alte Verbündete der Engländer, und hinterließ das Reich 
feinem Sohne Afof ul Domwla, den Saftings fofort wie eine Gi- 
trone auspreßte, ihm unter allen möglichen Titeln und Vorwän— 
den immer mehr Geld abfordernd. Zu derfelben Zeit beging Ha— 
flings eine Menge empörender Schändlichkeiten, alles um des 
Geldes willen. Die Wittwe des Rajah von Burdwan flehte ihn 
vergebens um Sülfe gegen die ihrem unmündigen Sohne gefrgten 
Dormünder, denn er. felbft Hatte feinen Antbeil an dem Raube, 
melchen diefe Vormünder an ihr begingen. Einem hoben Beam- 
ten der Compagnie wurde nachgewieſen, er babe die Hälfte feines 
hohen Gebaltes an Haftings abgegeben, der ihm dafür durch die 
Finger gejehen babe. Nuneonar, ein angefehener und rechtſchaf— 
fener Inder, wies nah, daß Haftings in Angelegenheiten der Be- 
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gum, Negentin Wittwe von Nurfehedabad, fih durch eine große 
Geldfumme Habe beftechen Laffen, das Recht zu beugen. Diefe An- 
klage ärgerte Haftings fo, daß er den edlen Nunconar ohne Wei— 
teres ergreifen, fälfchlich anklagen und hängen ließ, 1776. Damals 
wurde auch erfpäht, wie Haſtings durch dritte Perfonen, die den 
Namen dazu hergaben, fih der Pachtungen in 13 bengalifchen 
Provinzen bemächtigt Hatte. Das Aergſte aber beging er 1782 
an der Großmutter und Mutter des Dezierd von Dude. Diefe 
beiden Begums (Prinzeffinnen) waren fehr reich. Haſtings ließ fte 
unter dem nichtigften Vorwande verhaften, nahm den Frauen 6 
Millionen Gulden ab und ließ ihre Eunuchen martern, damit fie 
ausfagen follten, wo noch mehr zu finden wäre. Sa die Frauen 
jelbft follten durh Hunger gezwungen werden, zu verratben, mo 
fie noch etwas hätten. Endlich ließ Haſtings fie wieder frei und 
nahm die Miene an, als feyen Andere Schuld an ihrer Verhaf- 
tung gewefen und er nur ihr großmüthiger Netter. Wegen aller 
diefer Schandthaten Teitete nach feiner Rückkehr nach England 1785 
das Parlament einen Prozeß gegen ihn ein, und Burfe und For 
festen ihm ſcharf zu, allein er Fam, nachdem der Prozeß zehn Jahre 
lang gedauert hatte, endlich doch mit einem blauen Auge davon, 
weil er die auf fo graufame Meife geraubten Gelder doch nicht 
alle in die Tafche geſteckt, ſondern im Dienfte verwendet Hatte, 
weßhalb fie auch gar nicht mehr aufzutreiben waren, und meil 
unter feinem Gouvernement doch im Ganzen die brittiſche Herr⸗ 
ſchaft erweitert und befeſtigt worden war. 

Unterdeß war bereits 1784 unter dem Miniſterium Pitts eine 
Indiabill durchgegangen, welche früher ſchon Fox durch eine ähn— 
liche, welche nicht durchging, wenigſtens vorbereitet hatte. Danach 
wurde dem Directorium der oſtindiſchen Compagnie ein vom König 
ernannter Rath von ſechs Mitgliedern (board of controle) über— 
geordnet, womit eine neue Periode beſſerer Ordnung für die in— 
diſche Verwaltung begann. 

Der neue Gouverneur, Lord Gornwaltts, regierte feit 
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1786 in Ruhe, während in Delhi die fehrecfliche Cataſtrophe er= 
folgte, in die er für gut fand, fich einftmeilen nicht einzumtfchen. 
Der unglüdlihde Shah Allum nämlich, einft dereBundesgenoffe 
und Schügling der Engländer, war von ihnen verlaffen und preis 
gegeben worden , fettdem er fih den Mahratten in die Arme ge= 
worfen hatte; Scindia aber, der angefehenfte Mahrattenfürft, hielt 
ihn in Delhi in einer Art Gefangenschaft, indem er ihm nur den 
Titel und das große und prächtige Schloß der alten Moguls, 
die Elephanten- und Pferdeſtälle, den zahlreichen Harem und die 
noch übrigen Schäße ließ, ihm aber die eigentlihe Macht und 
Regierung abnabm. Nun wurde Scindia von dem Friegerifchen 
Rajab von Joinapur angegriffen und beftegt, Delhi dadurch 
entblößt und Golam Khadir, ein junger Robillahauptling, bemei- 
fterte fich der alten Hauptſtadt des indifchen Neiches, in der Ab— 
fit, fie zu plündern, 1788. Da er aber mußte, die Jumelen- 
und Goldfiften feyen verftekt, fing er die Sache ſchlau a, 
plünderte den Palaft und die Stadt noch nicht gleich, ftellte fich, 
als wolle er nur die Familie des Mogul befehügen und verlangte 
für diefen Schug Geld und immer wieder Geh. Nun Iebten 
noch in Delhi zwei Wittwen eines früheren Schah Muhamed, die 
von Nadir Schahb und Abdallah auf deren Eroberungszügen ge— 
fangen, aber gefhont worden waren und ſich noch im Beftt großer 
Schätze befanden. Diefe alten Weiber hatten einen Enfel von 
niederer Geburt, Sohn einer Tänzerin, Bader, den fie gern ftatt 
Alums zum Schah gemacht hatten, und für ihr Geld machte ihn. 
Golam Khadir augenbliflih zum Schah, behielt aber Beide Schahs 
fammt den alten Weibern gefangen und begann fie durch Miß— 
handlungen und Hunger zu peinigen, damit fie ihm nicht nur 
alles bergaben, mas fie bei fich hatten, fondern auch anzeigten, 
wo fie noch Koftbarfeiten verborgen Hätten. Monate lang wurden 
fie mit ihren zahlreihen Dienern aufs finnreichfte gequält, die 
Meiber nackt angebunden und: gegeißelt, bis fie geftanden. Ins 
fefte Eajtell eingefperrt, hörte er die gefangenen Prinzen und Prin— 
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zeffinnen flebentlih um Nahrung bitten, aber er ließ fie hungern, 
bis fie geftanden, wo fie noch irgend etwas verftecft hatten. Zus 
gleich Ließ er im Palafte alle Böden aufbrehen, alle Räume wie 
auch alle Perfonen bis auf die Haut durchſuchen und alles von 
Werth wegnehmen. Als er immer noch glaubte, Schah Allum 
babe noch nicht alles hergegeben, Tieß er deffen erwachfene Söhne 
vor feinen Augen hoch in die Luft heben und auf den harten 
Boden herabftürzen. Als der Vater bei diefem Anblick jammerte, 
fiel Golam Khadir felbft über ihn ber, warf ihn nieder und ſtach 
ibm mit einem Dolche beide Augen aus. Zwei jüngere Söhne 
Allums verhungerten unterdeg, auch viele Frauen ftarben dieſen 
Tod und andere flürzten fih von den Mauern herab, um ihr Elend 
abzufürzen. Die noch übrigen Söhne Allums rief Golam Khadir 
zu fih und zwang fie vor ihm zu fingen, was fie auch thaten, 
worauf er ihnen höhniſch zurief: „Ich wußte wohl, daß ihr Ab— 
kömmlinge von Sängern feyd, denn wenn ihr von Helden ab— 
ftammtet, ließet ihrzeuch nicht gefallen, mas ich euch befehle.“ 

Nachdem er Palaſt und Stadt ausgeplündert hatte, verließ er 
Delhi, meil die Mahratten fih der Hauptftadt näberten und er 
mit feinem eigenen Bundesgenoffer Ismael Bey wegen Theilung 
der Beute in Händel kam. Die Mahratten unter Nana Chan 
Yieferten ihm am 21. Dezember 1788 eine blutige Schlacht bei 
Mhirta, in der er unterlag. Auf der Flucht verlor er fein Pferd, 
deſſen Sattel mit den koſtbarſten Juwelen angefült war. Er jelbft 
wurde gefangen und mit abgefeänittenen Ohren, Nafe, Händen 
und Füßen noch lebendig vor Schab Allum gebracht, den die Mah— 
ratten von diefer Zeit an wieder in Delhi befhüßgten, dhne ihm 
die geringſte Macht zu laffen. 

Im folgenden Jahre 1789 ſah fih Cornwallis genöthigt, ven 
Rajah von Tanjore gegen Tippu Saib zu unterftügen, der ihn 
unterjodhen wollte, aber mit vieler Borficht verfuhr, da Cornwallis 
fih mit dem Nizam und den Mahratten gegen ihn verband. Erſt 
1790 brachen zwei englifihe Heere gegen Tippu auf, eines von 
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Madras aus unter General Medows, das andere von Bombay 
aus unter General Abererombie. Tippu wandte ſich damals an 
Franfreich, aber vergebens, weil dort fehon die Revolution begann. 
Cornwallis felbft übernahm den Oberbefehl, erftürmte die Feſtung 
Bangalore und rüdte bis vor Tippu's Hauptſtadt Seringapatam, 
Tippu aber überfiel und ſchlug ihn, bevor Abererombie herange— 
fommen war, der nun ebenfalls zurückweichen mußte, 1791. Nun 
wurden auch die Mahratten fehmierig und wollten nichts mehr für 
Cornwallis thun, wenn er ihnen nicht Geld gäbe. Da fah er fi 
genöthigt, alles edle Metall von den Chinafihiffen zu nehmen und 
fehnell zu Geld für die Mahratten prägen zu laffen. Der Krieg 
beihränkte ſich ſeitdem auf die Eroberung Eleiner Bergfeftungen, 
bis 1792 Cornwallis noch einmal Seringapatam erreichte. Che 
er es aber recht befagern Eonnte, bot ihm Tippu Frieden an. 
Diefer wurde nun wirklich abgefchloffen und Tippu trat an bie 
Engländer und Mahratten bedeutende Grenzdiftricte ab. MIN 
bemerkt in feinem Werfe über die Herrſchaft der Engländer in 
Dftindien: Tippu Saib Habe den Ruhm eines trefflichen Regenten 
genoffen, weshalb auch die Einwohner in den Bezirken, die er 
abtreten mußte, fich nach feiner Regierung zurückgeſehnt hätten. 

Mir ſchließen bier die intereffante Geſchichte Dftindiens, um 
fie fpäter wieder aufzunehmen. Bisheran fanden die zwei That— 
fachen feft, erftens, daß Franfreih und Holland zu ohnmächtig 
gewefen waren, um die Engländer an ihren großen Eroberungen 
in Oftindien zu hindern, und zweitens, daß England ſelbſt auf 
der einmal betretenen Bahn nicht mehr rückwärts gehen Eonnte, 
fondern- in Oftindien, um das einmal Gemwonnene zu behaupten, 
immer weiter erobern und ſich in unabfehlide Kämpfe verwideln 
mußte. 
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Während Auguſt II. von Polen im ſiebenjährigen Kriege 
Sachſen fo gut wie verloren hatte, benüßte er feinen Aufenthalt in 
Marfhau, um eine neue Erwerbung für fein Haus zu machen. 
Sein Sohn Karl namlich bewarb fih um Kurland, deflen Her— 
309g Biron no immer in Sibirien gefangen ſaß. Das Herzog— 
thum war dem Namen nach noch ein polnifches Lehen, hing aber 
ganz ab von Rußland. Karl ftellte fich daher der alten Katferin 
Eliſabeth perfünlih in St. Petersburg (1755) vor, mußte ihr zu 
gefallen und erhielt ohne Schwierigkeit von ihr die Betätigung 
als Herzog von Kurland. Der kuriſche Adel aber wählte ihn gern, 
meil er Biron haßte und den Sachen lieber hatte, als einen ruſ— 
fifhen Statthalter. 

In demfelben Jahr 1758 genas die Katferin Elifabeth von 
der ſchweren Krankheit, der oben ſchon gedacht ift, worauf (am 
25. Februar) die Ränke Beftufchefs entdeckt und beftraft wurden. 
Diefe Ränke betrafen aber nicht blos die oben ſchon erzählten Be— 
fehle an Aprarin, zu zaudern und Preußen zu fchonen, jondern 
auch die Ihronfolge. Beftufchef entwarf namlich mit Katharina, 
Gemahlin des Thronfolgers Peter, einen geheimen Plan, wonach, 
wenn Glifabeth geftorben feyn würde, Peter befeitigt und Katha— 
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rina im Namen ihres Eohned Paul Regentin werden follte. Pe- 
ter entbüllte diefen Plan und drang auf Genugthuung. Eliſabeth 
begnügte fich jedoch, Beſtuſchef zu verbannen und verzieh Katharina, 
die fih ihr zu Fügen warf. Der arme Peter ſetzte nun zmar die 
Entfernung des ſchönen Poniatowski durh,*) Katharina grämte 
fih aber nicht darüber, fondern nahm andre heimliche Liebhaber 
an, 3. B. den Artilleriegeneral Villebois, endlich den ſchönen rie= 
fenhaften Gregor Drlom.**) 

Nach dem Hintritt der alten Kaiferin am 5. Jan. 1762 be- 
ftieg Peter IH. als rechtmäßiger Erke unbeftritten den ruſſiſchen 
Thron, verftand es aber nicht, ſich beim Volke beliebt zu machen, 
denn er haßte und verachtete die ruffiihen Sitten (mit Ausnahme 
des Sichbetrinkens, dem er gleich dem befoffenften Bartruffen er= 
geben war), führte die fteifen preußifchen Uniformen und Zöpfe ein 
und liebfoste ausfchlieglich feine Holfteinifhe Garde. Als Prinz 
von Holftein-Gottorp hielt er ſich nämlich eine Garde von Lands— 
leuten und dachte immer an fein SHolftein zurüd, welches er den 
Dänen wieder entreigen wollte. Daneben betrachtete er ſich als 
Selbſtherrſcher im vollften Sinne des Worts, der alles thun könne, 
was er wolle, und ließ ſich durch Diefen Souverainetätsſchwindel 
und vielleiht durch das Beiſpiel Pombals verlocden, mit einem 
Vederftrih alle Kirhengüter einzuziehen, diejelben zum Fiscus zu 





*) Poniatowski war fchon abberufen, blieb aber heimlich in Peters: 
burg und fam in Berfleivungen zur Katharina. Ginmal im Garten er= 
tappt, gab er fich für einen deutfchen Schneivergefellen aus, man warf ihm 
aber ein Schnupftuch um den Hals und fchleppte ihn vor Peter, der fich 
an feiner Berlegenheit ergößte, ihn aber Höflich entließ. 

**) Es waren fünf Brüder Orlow, gemeine Soldaten, aber Riefen- 
Gregor, der ältefte und fehönfte, hatte bereits eine der vornehmften Damen, 
die Fürftin Kurafin, verführt, und follte zur Strafe nach Sibirien wan— 
dern, blieb jedoch verfchont. Katharina war neugierig, ihn zu fehen, kam 
heimlich mit ihm zufammen, ohne daß er wußte, wer fie fey, und entvedte 
fih ihm erſt, als fie feine Herzhaftigfeit erprobt Hatte. 
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schlagen und die Geiftlichen al3 Staatsdiener zu befolden. Sie ver- 
loren alle ihre ebrwürdigen Bärte und mußten fich auf feinen Be: 
febl rafteren laſſen. Desgleichen fehaffte er alle Faſten ab umd ließ 
ale SHeiligenbilder in den Kirchen verbrennen, wodurch er fi 
den tiefiten Haß des Klerus und aller altglaubigen Ruſſen zuzog. 
Auch machte es feinen guten Eindruck bei den Ruſſen, daß er fi 
dem König von Preußen, den fie eben fünf Sabre lang ald Tod— 
feind befümpft Hatten, auf einmal. wie ein thöricht Werliebter an 
den Hals warf, preußifche Generalsuntform trug und wirklich mehr 
ein preußifcher General als ein ruſſiſcher Czar zu feyn fehien. 

Friedrich II. Fam durch die Zumuthung, die ihm Peter machte, 
ihm SHolftein erobern zu helfen und deshalb Krieg mit Danemarf 
anzufangen, in nicht geringe Verlegenheit, alein der Vortheil, 
Ausland jegt gegen Defterreih auf feiner Seite zu haben, über- 
wog jedes Bedenken. Es war in der Zeit, in welcher Ezernitichef 
ibm ven guten Dienft gegen Daun leiftete. Alfo befann fich Fried— 
rich nicht lange, duldete, dag 40,000 Auffen in Mecklenburg ein— 
rückten, um Solftein zu befegen, und ließ 15,000 Preußen zu ihnen 
ftoßen. Aber e8 kam gar nicht zum Kriege mit Dänemark. 

Peter I. Hatte begreiflisherwetfe lebhafte Sympathien für die 
Deutfchen, melde früher Rußland regiert hatten und ſpäter nach 
Sibirien verbannt worden waren. Er rief daher Biron zurüd und 
gab ihm wieder jein Kurland, welches Karl von Sachſen ihm ftrei- 
tig machte. Auch der alte tapfıe Münnich wurde zurückberufen 
und Peters Rathgeber. Da nun Peter auch einen feiner Vettern, 
den Prinzen Georg von Holſtein mit deffen Gemahlin und Kindern 
nah St. Petersburg zog und außerordentlich begünftigte und lieb— 
kosſste, und bereits davon die Rede war, mit Ausfhluß feines eig- 
nen, von ihm nicht anerkannten Sohnes Paul und deſſen Mut- 
ter, jenem Georg und feiner Familie die Thronfolge im Reich der 
Czaren zu fihern, durfte Katharina nicht länger ſäumen, Gegen- 
maßregeln zu treffen. Schon lange Hatte fie fih beim Volk und 
Klerus dur die pünktliche Erfüllung aller kirchlichen Vorſchriften 
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beliebt gemacht, indem fte fireng die Faften einhielt, alle religiöſen 
Geremonien mitmachte und eine brünftige Andachtigkeit zur Schau 
trug. Peter dagegen bielt fih fern von der Hauptſtadt und ifolirte 
fih mit feinen SHolfteinern in Dranienbaum. Hier mußte Ka— 
tbarina einmal bei einem Hoffeft erfcheinen und wurde von ihren: 
Gemab! gezwungen, der Woronzow, feiner dicken Maitrefie, den 
Katharinenorden umzuhängen, am 21. Februar. Seit diefer rohen 
Scene mied Katharina den Hof gänzlich. 

Nun fand fie aber an der neungehnjährigen Fürftin Daſch— 
kow, die, wie fie felbft, von ihrem Gatten getrennt lebte, eine 
intime und Außerft fehlaue Freundin, mit ver fie um fo unverdäch— 
tiger intriguiren fonnte, als die Daſchkow eine leibliche Schweiter 
der Woronzow war. Im Haufe diefer jungen Fürftin ſpann fi 
die Verſchwörung an, mwelder Gregor Orlow mit feinen Brüdern, 
Graf Panin, Erzieher des jungen Greffürften Paul, der Koſacken— 
betman Rafumomwsti, Fürſt Wolkowski, Oberftlieutenant der Garde 
und Neffe des immer noch verbannten Beftufhef, der Erzbiſchof 
Setſchin von Nowgorod, Rußlands erfter Geiftliher, nebft noch 
mehreren Offizieren und Staatsrächen beitraten. Durch die Unvor— 
ſichtigkeit eines Lieutenants wurde der Plan verratben und der 
Lieutenant arretirt. Aber che derfelbe noch einer Unterſuchung 
unterzogen war, führten die Verſchworenen mit Bligesfchnelle ihren 
Plan aus, in der Nacht des 9. Juli 1762. Katharina Fam von 
Peterhof, mo fie wohnte, beimlih nah St. Vetersburg und bielt 
eine Anrede an die aus den Betten geweckten und halb angeflei- 
deten, herbeitaumelnden Soldaten der Garde, die fie um Hülfe an 
flebte, ald wollte man fie und ihren Sohn umdringen, und denen 
fie die Abſchaffung aller verhaßten Neuerungen verfprad. Die 
Soldaten jauchzten ihr zu, es erforderte jedoch noch Zeit, bis 
fammtliche drei Garderegimenter herbeigefommen, verftändtgt und 
gewonnen waren. Die Artillerie mies Orlow zurüd und wäre dem 
Katfer treu geblieben, wenn nicht ihr General Villebois, Katha— 
rina's früherer Geliebter, der um die Verſchwörung nicht wußte, 
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jest plöglih von ihr ſelbſt aufgefordert worden wäre, ihr zu fols 
gen. Er tbat ed. Hierauf begab fie ſich mit ihrem ganzen Ge— 
folge zur Kirche, wo der bereits beftelte Setſchin an der Spitze 
des Klerus fie empfing, ein Te Deum anftimmte, ihr die Krone 
aufs Haupt feßte und fie ald Selbſtherrſcherin Katharina IL, 
proclamirte, als welche fie auch ſogleich von den vor der Kirche 
verfammelten Soldaten anerkannt wurde. Das Volk fah ruhig zu 
oder bezeugte feine Freude, weil e8 den Kaiſer haßte. An Wah— 
rung des Rechts wurde nicht gedacht. Sah man auch den Thron 
für erledigt an, was er nicht war, jo Eonnte nur der junge Paul 
ibn bejteigen, nicht feine landfremde Mutter, die ald Prinzeſſin 
von Zerbft auch nicht einen Schatten von Recht auf die Krone 
der Gzaren beſaß. 

Meter III. ahnte nichts, hatte in unbegreiflicher NVerblendung 
jede Ueberwahung feiner Gemahlin, deren Ränke ihm von 1758 
ber wohl bekannt ſeyn mußten, bintangefegt und war bei der Nach— 
richt, Katharina habe fih in der Hauptftadt zur Kaiſerin aus- 
rufen laſſen, wie von Donner gerührt. Vergebens bot fih ibm 
der alte Münnich an, ihm den Thron zu erhalten, wenn er ihm 
nur Vollmacht geben wollte. Peter blieb zaghaft und unentſchloſſen 
und verließ Dranienbaum nur, um nach Peterhof zu fahren, als 
ob er Hier feine Gemahlin noch finden würde. Unterdeß erhielt 
Katharina immer mehr Anhang in der Stadt und feßte fih in 
einem Amazonenkleive nah altruffifhen Schnitt mit fliegenden 
Haaren, ftrahlend vor Schönheit, ihr zur Seite die Daſchkow und 
alle ihre Freunde, zu Pferde, um an der Spige von 19,000 Mann 
ihren Gemahl in Peterhof gefangen zu nehmen. Diefer, der den 
Kopf ganz verloren hatte, fehrieb ihr Brief über Brief und flehte 
ihre Gnade an. Vergebens forderte Woronzow, der Vater feiner 
Maitreffe, ihn auf, ſich gleichfalls zu Pferde zu fegen, nad St. 
Petersburg zu eilen und im Rücken der Kaijerin eine Contrerevo- 
lution zu machen. Eben fo vergebens rteth ihm der alte Feld— 
marfhall Münnich, nach Kronftadt zu eilen und ſich von dort über 
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Memel zu flüchten, um mentgftens fein-bedrohtes Leben zu retten. 
Der arme Kaifer war von Schredf gelähmt und feines Entſchluſſes 
mehr fähig. Erft als es ſchon zu ſpät war und er jeden Augen— 
blick die Ankunft feiner Feinde erwarten mußte, floh er wirklich 
noch nach Kronftadt, wurde dort aber ſchon nicht mehr aufgenom- 
men. Admiral Talitzin Hatte bereits den Gommandanten, General 
Lievers, der für den Kaifer war, überliftet und gefangen geſetzt und 
befahl jest, auf des Kaiſers Jacht zu. ſchießen. Ein Freund des 
letztern, Guduwitſch, faßte einen Pfahl am Ufer und hielt das Schiff, 
ven Kaifer verfichernd, er dürfe unbeforgt ausfteigen, die Soldaten 
würden nicht auf ihn hießen, und mit kühnem Muthe fünne er 
die Feftung fih erhalten. Das namliche rieth ihm Münnich; Peter 
aber Hörte nicht, fondern verkroch fih aus Furcht vor dem Schießen 
in den untern Schiffsraum zu den Heulenden Weibern. Die Jacht 
fuhr nun wieder davon und trieb in der Nacht bei ſchönem Mond- 
ſchein auf dem Meere, unverfolgt. Da ftellte der alte Münnich 
dem Kaifer vor, er folle nach Reval fegeln, wo eine rufftiche Flotte 
lag, und fih an die Spite des noch in Pommern ftehenden rufii- 
ſchen Heeres ftellen, dann werde er dem neuen Weiberregiment in 
Peteröburg bald ein Ende mahen, allein Peter und die Weiber, 
die ihn umgaben, fonderlich die Woronzow, die fich vor dem Waſſer 
fürchtete, bildeten fich ein, er würde noch einen DVergleich mit der 
Kaiferin fchliegen können, und in diefer Hoffnung wollte er lieber 
bleiben. Ein gewiſſer Ismailow, durch den Peter feiner Gemahlin 
ſeine flehentlichen Briefe zugeſendet hatte, war von Katharina ge— 
wonnen worden, ihn zu tröſten und ihm Gnade zu verſichern, da— 
mit er ihr nicht entwiſche und Münnichs Rathe nicht folge. So 
kehrte denn wirklich der bethörte Monarch nach Oranienbaum zurück. 
Hier lagen noch 3000 Holſteiner, die gern für ihn gekämpft hät— 
ten. Aber Ismailow hatte ſich wieder eingefunden und beſchwor 
ihn, keinen Widerſtand zu leiſten, weil er ſonſt die Gnade der 
Kaiſerin verſcherzen würde, und ſich ihr lieber vertrauensvoll aus— 
zuliefern, da er einer ſchonungvollen Behandlung ſicher ſeyn könne. 
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Nun entließ Peter feine Holfteiner, melche fofort entwaffnet wur— 
den, fuhr nah Peterhof und ließ ſich bier geduldig gefangen neh— 
men. Man rip ibm die Uniform ab, Yeerte ihm die Taſchen aus 
und fperrte ihn, nur mit einem Schlafrock befleidet, in ein Zim- 
mer ein. Alsbald aber Fam Panin zu ihm, um ihm im Namen 
der Katferin zu verfichern, ſie werde ihn frei nah Holſtein ent- 
laffen, wenn er zuvor feine freiwillige Abdanfung und die Aner— 
fennung Katharina's als rechtmäßige Katferin urkundlich erklären 
und unterzeichnen wolle. Peter unterzeichnete voller Hoffnung. Nach 
wenigen Tagen fam Aleris Orlow zu ihm, um ihn feine baldige 
Befreiung anzukündigen und mit ihm darauf zu trinken, fehenfte 
ihm aber Gift ein. Peters ftarke Natur uberwand das Gift, num 
aber warf ſich Orlow mit feinen Gefährten Teplow und Bara- 
tinsky, alles ftarfe Männer, über ihn und erdroffelten ihn mit einer 
Serviette, am 17. Juli.*) 

Sein Gunftling Georg von Holftein wurde, nachdem er ge= 
fangen gefeßt worden war, nad Holſtein entlaffen, die holſteini— 
ſchen Soldaten nah ſchweren Mißhandlungen gleichfalls eingeſchifft, 
aber unterwegs vom Sturm überfallen und größtentheils von den 
Wellen verſchlungen. 

Katharina ſelbſt war nach St. Petersburg zurückgekehrt und 
lebte dort in Luſt und Freude, im vollſten Genuß ihrer neuen 
Herrſchaft. Ihren Buhler, Gregor Orlow, erhob ſie damals ſchon 
zum Grafen und Generallieutenant und hatte ihn überall zur 
Seite. Auch ihre übrigen Helfershelfer wurden reich belohnt, der 
alte Beſtuſchef, mit dem fie früher ſchon jo viel intriguirt hatte, 
zurücberufen und in alle feine Ehren wieder eingefegt. Allein 
mitten unter den vielen Männern, die fie umgaben, behauptete fte 


*) „Welch ein Schaufpiel,“ fchrieb der franzöſiſche Gefandte von Bre— 
teuil nach Paris; „auf einer Seite der Enfel Beters I. vom Thron ger 
ftoßen und umgebracht, auf der andern der Enfel des Gzaren Swan in 
Feſſeln ichmachtend, während fich eine PBrinzeffin von Anhalt der Krone 
bemächtigt!“ * 
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als Weib ihren Willen und beberrfchte alle durch die Ueberlegenheit 
ihres Verſtandes. Sowohl Panin als Orlow täuſchten fi, in— 
dem ſie ſich einbildeten, ihr Einfluß werde fortan ausſchließlich 
gelten. Die Kaiſerin hielt eine dieſer Partheien durch die andere 
im Schach und verdarb es mit keiner. Orlow hatte nichts Ge— 
ringeres gehofft, als Katharinens Gemahl zu werden, da fie von 
ihm in guter Hoffnung war, aber fie erhielt ihn als ihren Lieb» 
ling bei guter Laune, ohne ihm den geringften Anſpruch auf 
höhere Rechte zu geftatten. Site gebar heimlich einen Knaben, der 
den Namen Bobrinsfi erhielt. — Ebenſo war Beſtuſchef nur ihr 
Werkzeug. Als Meifterin in ver Politik bewährte fe fih gegen— 
über dem Klerus, denn fie wußte die allgemein erwartete Zurüc- 
gabe der getftlihen Güte zu Bintertreiben,, indem fie den Erz— 
bifhof von Nomgorod und die vornebmften Bifhöfe perfünlich 
deſto veichlicher befriedigte. Die Jeibeigenen Bauern auf den ein 
gezogenen geijtlichen Gütern, beinahe eine Million an ver Zahl, 
wurden jeßt Defonomiebauern, dann Kronbauern genannt. Se mebr 
die Zahl der Kronbauern, die unmittelbar unter dem Kaifer ſtan— 
den, zunahm, deſto ſchwerer zog auch das monarchiſche Gemicht 
im Vergleich mit dem ariſtokratiſchen und näherte ſich zugleich 
der Stand der Kronbauern mehr dem der Bauern im mittleren 
Europa, ſofern ihre Abhängigkeit von kaiſerlichen Beamkn doch 
nicht mehr ſo ſehr den Charakter perſönlicher Leibeigenſchaft trug, 
wie die vom Leibherrn auf den kleinen Adelsgütern. 

Da ſich der Erzbiſchof von Nowgorod gerade durch ſeine 
Beſtechlichkeit beim übrigen Klerus verhaßt gemacht hatte, ließ ihr 
Katharina undankbar in Ungnade fallen. Eben ſo undankbar 
handelte ſie an allen, die ſie nicht mehr brauchte. So wurde 
Villebois entlaſſen und ſogar die Fürſtin Daſchkow, dieſe originelle 
Dame, die alles für ſie geopfert hatte. Während Katharina die 
Woronzows, die dem Kaiſer angehangen hatten, großmüthig ſchonte, 
verbannte ſie die einzige Tochter dieſes Hauſes, der hauptſächlich 


ſie das Gelingen der Thronrevolution zu danken hatte, nach Mos— 
W. Menzel, 120 Jahre. I. ; 11 
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kau, einfach, weil ihr dieſe Daſchkow durch ihre Eitelkeit läſtig 
murde. Ste rief fie zwar fpäter wieder an den Hof, mufte fie 
aber nochmals fortſchicken, weil diefelbe fih überaus ftolz und 
trogig benahm. *) 

Im Uebrigen fuchte die Katferin ihre Armee in gutem Stande 
zu erhalten, und errichtete eine Pflanzfchule für dad Geniecorps 
und die Artillerie, denn fie dachte von ihren Armeen Gebrauch zu 
machen und ihre Nachbarn nicht in Frieden zu laſſen. Europa 
gegenüber aber äffte fie den großen Friedrich nach und gab ſich 
den Schein einer „Philofophin auf dem Throne“. Wie Friedrich 


*) Katharina Dafchfow war ihrer eigenen Familie aus Eitelfeit und 
Gentalitätsfucht entgegengetreten und aus einem Mangel an Pietät, wel: 
chen man aus dem Umftand erflärte, daß fie eines andern Vaters Tochter 
fey. Nachdem die Revolution gelungen war, prahlte fie vor aller Welt, 
fie allein habe fie gemacht und muthete der Kaiferin zu, fie zum Oberften 
der Garde zu ernennen. Da wurde fie als überläftig nah Moskau ver: 
bannt, die Kaiferin ließ aber ausdrüdlich den franzöfifchen Gefandten, 
Herrn von Breteuil, erfuchen, Boltaire zu veranlaflen, daß er, falls er über 
den Thronwechfel in Petersburg etwas fchreibe, der Dafchfow gar nicht ge: 
denfen, fondern alles fo darftellen folle, als ob die Kaiferin allein alles 
geleitet habe. Nun Hatte fich aber die Dafchfow während der Verſchwö— 
rung in dem Grade für die Kaiferin geopfert, daß fie dem in fie verliebten 
Panin, obgleich fie ihm nicht ausftehen Fonnte, doch ihre Gunft gewährte, 
nur um ihn davon abzubringen, daß er nach Peters III. Sturz ftatt Ka— 
tharina den Sohn Paul zum Kaifer ausrufen laflen. So hatte die arme 
Dafchfow alles für ihre Eaiferliche Freundin gethan und ernötete nun den 
fchnödeften Undank dafür. Fortan ſchwur fie aber auch der Kaiferin ewigen 
Haß und forgte dafür, daß nicht die täufchenden Erzählungen, welche die 
Kaiferin ausbreiten ließ, fondern die Wahrheit in Bezug auf die Peters: 
burger Greigniffe in Umlauf fam. Als ihr nach einiger Zeit die Kaiferin 
einen langen Brief fehrieb, um fie wieder zu bezaubern und zu gewinnen, 
da fie deren Intriguen fürchtete, antwortete ihr die Dafchfow ftolz nur mit 
vier Zeilen: „Sch weiß nichts von dem, was Sie wiflen wollen, würde es 
Ihnen aber auch nicht fagen, wenn ich ed müßte. Wollen fie mich aufs 
Schaffot ſchicken? Wohl, ich bin bereit, es zu befteigen.” 
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ſelbſt *) ſchrieb auch fie franzöſiſch (Luftipiele, Märchen), cor- 
vefpontirte mit d'Alembert und DBoltaire, berief Diderot nad 
St. Petersburg, affeetirte Begeifterung für Negentenpfliht und 
Menfchenwohl, prockamirte fogar, fie wolle durch eine großartige 
Reform des Erziehungsweſens „eine neue Generation ſchaffen“, 
errichtete jedoch nur ein adeliges Erziehungsinftitut für 240 Fräu— 
lein und Gräfinnen und ein Paar Findelhaufer und erweiterte 
die von der Katferin Elifabeth gegründete Akademie der Wiffen- 
ſchaften in St. Petersburg. Nicht wenige berühmte und unberühmte 
Federn in Deutjchland und Frankreich pofaunten ihren Ruhm aus 
und mancder fee Abenteurer ging damald nah Rußland und 
machte dort fein Glück. Aber die Humanität der Kaiferin mar 
Brahlerei und Aushängefhild. Das ruffifhe Volk, der ruffifche 
Klerus blieb unter ihr in der alten Barbarei. Nur für ven 
Adel that fie etwas, indem fie die Drganifation, melche derfelbe 
in den deutſchen DOftfeeprovinzen hatte, auf das ganze rufftiche 
Reich ausdehnte. In jeder Provinz namlich ließ fie den Noel 
eine eigene Corporation mit einem Marſchall an der Spike bilden, 
der die Vertheilung der Steuern, die Rekrutenaushebung, die Wahl 
der Juſtiz- und Verwaltungsbeamten überlaffen blieb. Auch nahm 
fie darauf Bedacht, in den wenigen Städten ihres großen Reichs 
die Bürger in Zünfte, alfo ebenfalls in Corporationen mit großen 
Vorrechten zu gliedern. Allein diefe Unterlagen einer germantfchen 
Drganifation aus dem Mittelalter war für das ruflifhe Volk un— 
paffend. Der Adel befaß feinen Corpsgeift und machte von den 
ihm verliehenen Rechten feinen Gebrauch, jondern ließ den Gou— 
verneur der Provinz und die niederen Beamten walten. Eben jo 
wenig war der Ruſſe fähig, die ftolgen Bürgerfihaften des deut- 

) Sugenheim hat in feinem Werke „Rußlands Einfluß“ 1856 aus 
vielen Eleinen Umftänden die Vermuthung gefchöpft, Katharina fey eine 
natürliche Tochter des großen Friedrich gewefen, deren Mutter wenigfteng 
feine intime Sugendfreundin und deren Vermählung mit dem ruffifchen 
Thronfolger hauptfächlich fein Werk war. 
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Then Mittelalterd berzuftellen. Es war nur wieder eines von den 
vielen Zeichen der ind achtzehnte Jahrhundert bereinbreddenden 
linnatur, daß in Rußland ftändijche Gliederungen und ſtändiſche 
Autonomie, da wo fie gar nicht hinpaßten, gerade in dem Zeit- 
punkt eingeführt wurden, in welchem fte in Dentfchland, wo fie 
entjtanden, und der Volksnatur angemefjen waren, durch die Bu— 
reaufratie zerftört wurden. Aber die Bureaufratie wurde auch 
trog Katharinend Adelscorporationen in Rußland Meifter. Von 
der Kailerin ging alle Gewalt aus. Der Adel als folder gab 
feinen Rang. Wer nicht der Kaiſerin gedient hatte, galt nichts 
in der Geſellſchaft, der geringfte Secondlieutenant ftand infofern 
an Rang dem reichiten Bojaren voran, wenn diefer feinen Dienft- 
titel hatte. Der Dienft (Thin) galt alfo vor allem, wie e8 einer 
abjoluten Monarchie auch angemeffen war. Ihn bezeichnete die 
Uniform. Jeder, auch der niedrigfte Eivilbeamte, ja felbft der Stu— 
dent (als der Eünftig dienen follte) trug Untform. Aus den Bo— 
jaren waren immer tapfere Generale und noch mehr ſchlaue Di- 
plomaten hervorgegangen, da Schlauigkeit ein Grundzug im ruffifchen 
Nationaldharakter tft. Aber für dem mechaniſchen Verwaltungs— 
dienft waren fie zu indolent, Teichtfinnig oder auch zu vornehm. 
Die Verwaltung und Suftiz Fam alfo in die Hände der niederen 
Tſchinofniks (Kronbeamten) und der Isprafniks (Adelsbeamten), 
einer Menſchenclaſſe, die, ohne Ehrgefühl und ohne die öffentliche 
Achtung zu genießen, nur auf ihren Vortheil bedacht und da— 
mals ſchon berüchtigt war durch Gewaltthätigkeit und Ungerechtig— 
keit gegen die Schwachen, niederträchtige Kriecherei gegen die Mäch— 
tigen, Beſtechung, Betrug, Unterſchleif aller Art. Wie hätte man 
aber auch von dieſen ungebildeten Beamten ein Rechts- und Ehr— 
gefühl erwarten ſollen, was nicht einmal in den höheren Regionen 
herrſchte! Das Princip der Regierung ſelbſt war das macchiavel— 
liſtiſche, die Geiſtlichen des Hofes bereicherten ſich auf alle Art, 
die Generale und Offiziere preßten den freiwillig unterworfenen 
Völkerſtämmen, wie den eroberten Provinzen das Lebensmark aus. 
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Der Nuffe bat überhaupt Feine firengen Begriffe von Mein und 
Dein, weil von uralter Zeit ber nicht nur in feiner Yamilie, ſon— 
dern auch in feiner Gemeinde Gütergemeinfchaft herrfcht.*) Gegen 
über den Nachbarftaaten war die Politik der „nordifhen Semira- 
mis’, wie man fte nannte, fo widerrechtlich, gemaltthätig und 
argliftig als möglich, fo daß Macchiavell nie eine größere Schü— 
lerin gefunden bat, als an ihr. Perfönlih mar die Katjerin im 
höchſften Grade liebenswürdig, von bezaubernder Freundlichkeit, un— 
gleich mehr verführerifeh, als majeftätifh, fo daß, wer ihre noch 
jugendlichen Bildniſſe fieht, Faum ahnen follte, was fie ihren Hen— 
fern zu thun erlaubte und befaßt. 

Noch lebte der unglüdlihe Iwan, der ald allein rechtmäßiger 
Erbe des Haufes Romanow, obgleih er von feiner früheften Kind- 
beit an zu Schlüffelburg gefangen faß, doch immer eine lebendige 
Proteftation gegen Katharina’3 Kronenraub war. Peter III. hatte 
ihn einmal in feinem Kerker befugt und Halb blödſinnig gefunden, 
meil der arme Knabe immer eingefperrt geblieben war, ohne einen 
Unterricht oder nur einen gebildeten Umgang zu genießen. Katha- 
rina I. war nicht fo mitleidig, jondern trachtete den wehrloſen 
Nebenbuhler ganz unfhanlich zu machen. Um aber einen Vorwand 
zu haben, ließ fie die Wache zu Schlüffelburg überreden, fte jelbit, 
die KRaiferin, wolle fih mit Orlow vermählen und dann Swan, als 
dem fie gebühre, die Krone abtreten. Die einfültigen Soldaten 
gingen in die Falle und jchaarten fih um Iwan. Das nannte 
man nun eine gefährliche Rebellion, die wenigen Anhänger Iwans 
wurden gefangen genommen und Iwan felbft im Schlafe ermordet, 
am 5. Auguft 1764. Mirowitſch, deſſen fih Katharina zur Bes 
thörung der Soldaten und zur Ermordung Iwans bedient hatte, 
wurde nicht dafür belohnt, fondern, als ob vie Sache Katharina 


*) Stirbt in einem Dorf der Vater und Hinterläßt 6 Söhne, fo thei— 
len diefe nicht etwa fein Gut, fondern fein Gut fällt der Bemeinde anheim 
und diefe verleiht jedem der 6 Söhne wieder ein Gemeindegut auf Le— 
bengzeit. | 
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ganz fremd märe, auf Befehl derfelben Hingerichtet. Cr glaubte, 
die Gerihtsfcene fey nur Schein und er werde begnadigt merben, 
aber fein Kopf fiel. — Iwans Dater, Anton Ulrich, Iebte in ſei— 
nem VBerbannungsort bei Archangel noch bis zum Jahre 1776 ala 
ein verächtlicher Trunkenbold. 

Die Eivilifation, welche Katharina I. in Rußland verbreitete, 
war daher jehr zweifelhaften Werthes. Wenn die Bojaren au 
viel von ihrer alten blutigen Barbarei abftreiften, fo nahmen 
fie doch mit dem franzöſiſchen Modekleide oder der knappen preußi— 
ſchen Uniform nicht den ritterlichen Geift de3 Abendlandes an, ſon— 
dern vielmehr nur die Corruption der vornehmen Stände. Der 
ruffifhe Adel verband mit dem Pariſer Raffinement in Genuf 
und Lajtern orientalifhe Verſchwendung. Die Beamten entbehrten 
der Solidität und Gewifjenhaftigkeit. Die reichen Bürger waren 
entweder Fremde, die nur ihr Glück in Rußland machen wollten, 
oder die Zunft dickbärtiger Kaufleute, die gleihfall3 nur auf ihren 
Privatgewinn ausgingen. Von Ausbildung bürgerlichen Geiftes 
fonnte da nicht die Rede ſeyn. Im der Geiftlichfeit endlich, die 
im Abendlande einft viele Jahrhunderte hindurch der einzige Träger 
der Bildung gemwefen war, duldete Katharina feinerlei geiftigen 
Aufſchwung. Hier erhielt fie den alten barbarifchen Stumpffinn 
am gefliffentlihften, denn wenn von einem gebildeten Klerus aus 
das Volk Hätte können bearbeitet werden, würde ihr ftrafliches 
Leben einem GSittengericht unterworfen worden feyn, welches fie um 
feinen Preis durfte auffommen Yaffen. Wie fte die Hohe Geiftlich- 
keit gefehtekt in ihr Netz zog, ift oben ſchon gezeigt. Die niedere 
Geiftlichfeit mußte in der bisherigen Verdumpfung fortleben. Welt- 
geiftlihe (Vopen) durften immer nur die Söhne von Popen wer— 
den, eine gleich den jüdiſchen Leviten und indifchen Braminen ſich 
jelbft fortpflanzende Prieſterſchaft. Aber diefe Popen durften nicht 
predigen, nur die vorgefehriebenen Ceremonien mechantfch abmachen. 
Wenn der Pope feine Frau verlor, mußte er Mönch werden. In 
ben Klöftern aber fehlte der Geift ebenfalls gänzlich. So erfreute fi 
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Katharina, mährend ſie perfünlich den gottlofen Diderot liebkoste 
und mit Voltaire *) correfpondirte, an dem tiefen Geiſtesſchlaf der 
gefammten Geiftlichkeit des Neiches, welches fie beherrichte. 

Als rühmlih muß anerfannt werden, daß Katharina durch 
Gmelin und Pallas ihr weites Reich und ſonderlich Sibirien in 
naturmiffenfhaftliher und ethnographifcher Hinſicht durchforſchen 
ließ, ſowie auch in ihrem Auftrage der Engländer Billings die 
äußerften Küften ihres Reiches in der Nachbarſchaft Nordamerika's 
und Sapand unterfuchte. 

Während die Kaiferin mie eine ſchmachtende Soubrette in den 
Armen ihres Orlow lag, beherrfchte ihr Adlerauge gleichwohl die 
gefammte europätfche Politik, und ließ fie fich nichts entgehen, was 
ihre Macht vergrößern, ihren Ruhm erhöhen fonnte. Den erften 
Schlag führte fie gegen Kurland aus. Prinz Karl von Sachſen mar 
dort ald Herzog anerkannt und vom Adel mwohlgelitten. Peter HI. 
batte Biron zurücdgerufen, war aber ermordet, ehe diejer den wei— 
ten Weg aus Sibirien zurücgelegt und feine früheren Rechte auf 
Kurland zur Geltung gebracht hatte. Aber ſchon drei Tage 
nah des Kaifers Erwürgung, am 20. Juli, forderte, mit Ka— 
tbarina’8 Zuftimmung und von St. Petersburg aus, Biron dem 
Kurländer Adel auf, ihm zu Huldigen, und am 8. Auguft verlangte 
Katharina felbft von Auguft II., er folle fogleih feinen Sohn 
aus Kurland zurüdziehen. Zugleih rüdten 15,000 Ruſſen in 
Kurland ein. Auguft II. machte Elagliche Gegenvorftelungen, er 
jey ja der treue Alliirte Rußlands im fiebenjährigen Kriege ge— 
weſen, Kurland fey ein polnifches Lehen, und der zufällige Umftand,. 
daß die Herzogin Wittwe Anna von Kurland ruffiihe Kaiſerin 
geworden ſey, Hebe das alte polnifche Lehensverhältnig nit auf 
und gebe Rußland fein Recht an Kurland. Biron rüdte unter 
dem Schuße der ruffifchen Bajonette in Mitau ein und ließ fi 

*) Nach Boltaires Tode wollte fie um eine große Summe deflen Bis 
bliothef Faufen, die ftolzen Erben aber machten ihr ein Gefchenf damit. 
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daſelbſt am 10, Februar 1763 zwangsweiſe huldigen, während Herz 
zog Karl ih noch im feiten-Schloffe der Stadt behauptete, 

Auguft IT. frug den polnifchen Reichstag um 
Rath. Die Czartoryski'ſche Familie, welche ihren Neffen, den ſchönen 
Poniatowski, mit ruſſiſcher Hülfe auf den polniſchen Thron bringen 
wollte, wenn der alte kränkliche Sachſe geſtorben ſeyn würde, 
mahnte dringend von jedem Schritt gegen das mächtige Rußland 
ab und verlangte, man fole Kurland aufopfern und das ſächſiſche 
Familienintereſſe nicht mit dem polniſchen Reichsintereſſe verwech— 
ſeln. Indeß ſiegte doch die patriotiſche Partei, welche begreiflicher⸗ 
weiſe in der Aufopferung Kurlands nur ein Zeichen der erbärm— 
lichſten Schwäche und der freiwilligen Unterwerfung unter Rußland 
ſah. Die Mehrheit entſchied ſich für Karl gegen Biron, und eine 
polniſche Denkſchrift ſetzte der ruſſiſchen Kaiſerin aufs neue die 
Rechte des erſteren auseinander. In dieſer Denkſchrift war aber 
unklugerweiſe Bezug genommen auf die illegitime Herrſchaft der 
Kaiſerin ſelbſt, da nicht ſie, die Zerbſterin, ſondern der damals noch 
im Kerker ſchmachtende Iwan der rechtmäßige Thronerbe von Ruß— 
land ſey. Grund genug für Katharina D., von nun an die Polen 
tödtlich zu Hafen und die Vernichtung diefer ritterlichen Nation 
zu beſchließen. 

Auf ihren Befehl arbeiteten die Gzartorysfi, um die Sachſen 
zu vertreiben, nicht nur den Sohn aus Kurland, fondern auch den 
Vater aus Polen felbft. Als Fürft Radzivil, ein Patriot und 
Feind der Czartoryski, zu Wilna die Wahlen des neuen Ober- 
gerihts für Lithauen im Sinne des Königs zu Stande brachte, 
erſchien ein ruſſiſcher Oberst dafelbft und drohte mit dem unver= 
zuglichen Ginmarfch von 40,000 Auffen, wenn das Gericht nicht 
fogleih im Sinne der Czartoryski umgebildet würde, und der be= 
ftochene Bifhof von Wilna, Skraffalki, erließ ein Manifeft, worin 
er die ruſſiſche Kaiferin förmlich zu Hülfe rief, die dann au 
8000 Mann nah Wilna ſchickte und Radzivils Partei entmutbhigte. 
Auguft II. aber, da er zu ſchwach war, fich der ruffifchen Heere 
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und der Czartoryski'ſchen Partei in Polen jelbft zu erwehren, na— 
mentlih weil er auch Preußen in diejer Frage auf die ruſſiſche 
Seite treten jab, befahl feinem Sohn, Mitau zu verlaffen, und 
fehrte ſelbſt von Warfhau nah Dresden zurüf, um Volen nie 
mehr wiederzufehen, denn er ftarb am 5. October 1763. 

Friedrich II. fand es wirklich feiner damaligen Lage ange 
meffen, die babgierige Politik Rußlands zu unterftügen, obgleich 
die Erweiterung der ruſſiſchen Macht durch die Annexation von 
Kurland und durch den überwiegenden Einfluß in Bolen feinem 
Nachbar gefährlicher war, als gerade Preußen. Ey konnte ſich, 
feit Bute regierte, auf England nicht mehr verlaſſen und fürdhtete, 
wenn er fih Kurlands und der polniſchen Patrioten annähme, eine 
Goalition Katharina's IL. mit Maria Iherefta, während die Schwä— 
hung Sachſens, jedenfalls deſſen Losreißung von Polen ihm er- 
wünscht feyn mußte. Indem er auf die Seite Rußlands trat, rief 
er freilich gebeime Unterbandlungen zwifchen Defterreih und Frank— 
reich hervor, deren Zweck war, den ruſſiſch-preußiſchen Einfluß in 
Polen zu neutralifiren; allein er wußte mohl, Frankreich werde 
eine Opfer bringen, um dem fernen Polen mit Armeen beizuftehen, 
und Maria Iherefia allein werde ed noch weniger magen, es mit 
der vereinten Macht Rußlands und Preußens aufzunehmen. Wirf- 
lich ließ Choiſeul nur durch franzöfifhe Agenten in Polen intri= 
guiren, bot aber feine Hülfe. Und. Maria Iherefta drohte ohne 
Nachdruck.s) Am 11. April 1764 ſchloß Friedrih U. mit Katha— 
tina II. einen geheimen Vertrag, worin fich beide ihre Staaten 

*) Bald nach dem Tode des fächfiichen Kurfürften Fam Poniatowski's 
Bıuder zu ihr, um ihre Stimme zu gewinnen. Sie verlangte nun, Polen 
folle felbftändig handeln und ſich Rußland widerfegen, dann werde fie im 
Bunde mit Frankreich, deilen fie gewiß fey, Polen unterflügen. Jeden— 
falls werde fie, wenn Ruflen in Polen einrücten, auch Defterreicher ein— 
rücen laffen, was fie nachher doch nicht that. Ueberhaupt waren ihre Mah— 
nungen an die Poniatowskis verfchwendet, weil diefe ja gerade ruffiihe Par— 
teigänger waren. 
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garantirten, beide fih im Kriege beizufiehen zufagten, Preußen 
in Kriegsfällen für Rußland eine Hülfsarmee zu ftellen oder 
480,000 Thaler jährliche Subfidien zu zahlen übernahm und beide 
ſich insbefondere verpflichteten, eine beilfame Neform und Wieder— 
geburt Polens nicht zu dulden, feinen auswärtigen Prinzen mehr, 
fondern nur einen ohnmächtigen, von den Parteien und vom Aus— 
lande abhängigen Polen zum König wählen, die Krone auch nie= 
mals erblich werden zu Taffen und die Confuſion im polnifchen 
Reichstage durch Aufrehterhaltung des liberum veto (Verhinderung 
jedes Befchluffes durch eine einzige Stimme) zu verewigen. Damit 
aber auch der Eatholiichen Landeskirche Polens der Nerv durch— 
ſchnitten werde, befhloffen in jenem Vertrag die griechiſche Cza— 
rewna und der proteftantifche König, fich der f. g. Diffidenten, 
d. 5. aller Nichtkatbolifen, gegen gedachte polnifche Landeskirche 
fräftigft anzunehmen. Diefer letztere Punkt follte vornehmlich zum 
Vorwand dienen, einen Bürgerkrieg in Polen anzufachen, welcher 
Rußland und Preußen zum bewaffneten Einſchreiten Gelegenheit 
geben würde. 

Mit dieſem völferrechtsmwidrigen Vertrag, den leider der große 
Breußenfönig zu unterfchreiben ſich nicht ſchämte, begann das Ver— 
derben des unglücklichen Bolen. 

Es handelte fich zunächft darum, wer dem Sachſen auf dem 
polnischen Throne nachfolgen follte. Die Wahl fand bei einem 
außerordentlihen NReichstage, dem der gefammte bewaffnete Adel 
des Reichs anzumohnen Hatte und welcher vier Wochen nah Bes 
ihluß jenes Vertrags am 7. Mat zu Warfchau zufammentrat. Die 
Czartoryski hatten die ganze Stadt mit ihrem bewaffneten Anhang 
(mit rotb, weiß und grünen Farben) erfüllt, und rings um die 
Stadt Tagerten 10,000 Auffen unter General Repnin, an der Grenze 
aber ftanden 40,000 Preußen. Gegen viele Uebermacht vermochte 
Graf Potocki, obgleich er mit einer Menge bewaffneter Patrio— 
ten zum Reichstage fam, nichts zu unternehmen. Branidt, der 
Kronfeloherr, Hatte zwar eine polnifche Reichsarmee gefammelt, 
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die aber, wenig zahlreich, von der rufftfehen Partei unterwühlt wurde 
und ihn größtentheils verlieh. Fürſt Radzivil glaubte ficherer zu 
verfahren, menn er eine patriotifhe Bewegung in den Provinzen 
bervorriefe, aber Repnin ſchickte ein ruſſiſches Corps unter Dolgo— 
rucki gegen ihn aus, melches ihn, obgleih er Anfangs einen Er— 
folg errang, doch übermältigte und über die Grenze jagte. Die 
conföderirte ruffiihe Partei der Gzartorysft behauptete demnach die 
Dberband auf dem Reichstage und feste durch, daß am 7. Septem- 
ber ihre Greatur, Stanislaus Poniatowski, Katharina’3 ehe— 
maliger Buhle, zum König von Polen erwählt wurde. Dies würde 
nimmermehr gefchehen feyn, menn der polnifhe Adel freie Wahl 
gehabt hätte. Yon 80,000 flimmberechtigten Edelleuten waren nur 
4000, ohne die an Rußland verkauften, erfihienen, die übrigen, 
eine ungeheure Mehrheit, waren nicht erfihienen, weil fte ſich den 
ruffifhen Infulten nicht auszuſetzen mwagten. 

Pon nun an war aber nieht Stanislaus, fondern der mit 
feinen Truppen in Warſchau verbleibende ruffifhe General und 
Gefandte Graf Repnin König von Polen, denn nur er befahl, 
nur er Ienfte den Hof und den Reichstag. Gleihmohl hätten ſich 
unter Stanislaus, meil er denn doch ein echter Vole war, die Wars 
teten des Randes verfühnen und gegen Rußland vereinigen können, 
und lag es nahe, daß die Gzartorysfi, nachdem Rußland den 
Shrigen auf den Thron erhoben hatte, Rußlands nicht mehr fo 
jehr bedurften, wie vorher, alfo nach einiger Selbftändigfeit trach- 
ten würden. Auch überlegte man in Petersburg wirklich, ob man 
die Gzartorysfi nunmehr nicht lieber auf die Seite merfen folle. 
Allein man entichied fich dahin, einen Paſſus des ruſſiſch-preußi— 
ihen Vertrags, der den Fal ſchon vorbedächtig ind Auge gefaßt 
hatte, audzubeuten und einen ganz neuen anfapfel nah Polen 
bineinzuwerfen, um dafelbft zwei neue Parteien fich bilden zu laflen, 
welche durch ihre Ziwietracht das Neich immer mehr ſchwächen, den 
armen Stanislaus immer ohnmächtiger und von Rußland abhän— 
giger machen mußten. Diefe ganze Intrigue hatte von Anfang an 


172 Fünftes Buch. 


einen ſo ſpecifiſch ruſſiſchen Charakter und bezweckte ſo ausſchließ— 
lich das ruſſiſche Intereſſe, daß man Friedrich II. nur ſein paſſives 
Verhalten dazu vorzuwerfen bat. 

Im Auguſt 1765 erſchien der Biſchof von Mohilew in Warſchau, 
um ſich zu beſchweren, daß ſeit etwa vierzig Jahren 150 griechiſche 
Kirchen unirt, d. h. mit der katholiſchen Kirche vereinigt worden 
ſeyen. Das gab das Signal für die ruſſiſchen Agenten im öſi— 
lichen Theile des polniſchen Reichs, überall die vormals griechiſchen 
Kirchen aufzuzeichnen, die auf einmal, nach dem Verlangen der ruſ— 
ſiſchen Partei, der griechiichen, d. h. ruſſiſchen Kirche zurückgegeben 
werden follten, ohne Rücklicht darauf, daß die Unirung eine frei- 
willige gemefen war. Bei alledem bütete man ſich, von der grie- 
chiſchen, d. 5. ruſſiſchen Kirche zu reden, die im gebildeten Europa 
feine Sympatbien gefunden haben würde. Man nannte die betref- 
fenden unirten Gemeinden, die mit Gewalt aus der Union beraus- 
geriffen und ausſchließlich griechiſch, d. h. rufftih werden follten, 
Diffidenten, und betrachtete die Frage, wie die der Difjenters 
in England, als eine reine Trage der Toleranz und Humanität, 
intem man auch die wenigen PBroteftanten und Socinianer Bolens 
vorſchob, als ob es fich nicht um ruſſiſche Habgier, fondern um 
die in Europa damals fo beliebt gewordene Gewiffensfreibeit handle. 
Unter diefem Gefichtspunft erfhien Briedrih IL. nur als ein ge— 
rechter Monarch, indem er ſich gemeinfhaftlih mit Rußland der 
Diffiventen annahm, und felbft in England gab man fidy das An- 
feben und nahm die Miene an, als fey die Sache der Diffiventen 
in Bolen die des Proteſtantismus. 

Das polnische Volk war feharflihtiger. ES jah den alten ka— 
tholifhen Glauben gefährdet und erhob ih. Soltyk, Biſchof von 
Krakau, erlieg in diefem Sinne einen Sirtenbrief, Tag und Nacht 
ftanden die Kirchen offen und murde das Kreuz gegen die Difii- 
denten gepredigt. Aber ruſſiſche Truppen unterdrückten die Bewe— 
gung und Katharina I. ließ dem Papſt bedeuten, wenn er nicht 
unter den polnifchen Katholiken Ruhe gebieten Tafje, werde fie 
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Rache nehmen. Auf unverantwortlide Weiſe Liegen Defterreich 
und Frankreich das alles gefchehen, ohne zu Gunften der Eatholi- 
ihen Glaubensgenoſſen zu interveniren. Stanislaus, welcher feine 
Zeit nur unter Vergnügungen zubradte und ſich, um alle feine 
Ausſchweifungen ‚beftreiten zu können, von ver ruffiihen Kaiſerin 
eine Penſion bezahlen ließ, ſchauderte doh vor dem Abgrunde 
zurücd, in welchen Volen durch die Diffiventenfrage geftürzt werden 
jollte, und juchte, wie auch die Familie Czartoryski, zu vermitteln. 
Damals beſchwor Maria Therefia den König von Polen, ſich gegen 
Rußland ftandhaft zu benebmen, und bot ihm fogar eine Erzher- 
zogin zur Gemahlin au. Die Czartoryski rietben ibm ab und 
bofften immer noh Mäßigung von Rußland. Repnin aber hatte 
gemejiene Befehle und drobte dem König mit Abfeßung. Da mußte 
Stanislaus alle ruſſiſchen Deerete gegen die Katholiken in Vollzug 
jegen. Weil er ſich aber im diefer Sache nicht gefügig genug ge= 
zeigt batte, lieg Katharina dem in Sachſen Iebenden Radzivil ge— 
beime Anträge machen, und derfelbe war wirftih jo ſchwach, fi 
dem ruffiichen Intereffe zu verkaufen, um nach Polen zurückkehren 
zu dürfen. Wo irgend eine Charakterſchwäche oder ein Lafter zu 
benutzen war, benußte es Rußland. Wo irgend eine Tugend übrig 
blieb, wurde fie von Rußland nicht nur mit Gewalt vernichtet, 
fondern auch noch verleumdet. 

Immer um Rußlands eigentlichen Zwed zu magfiren, mußte 
Repnin überall, zunächft aber an den ruffifchen und preußifchen 
Grenzen unter dem Eindruck der dort bligenden ruffifchen und preu— 
Bifhen Bajonnette f. g. Conföderationen veranlafjen, zuerſt zu 
Sluk in Lithauen und Thorn (1767), in welden fich die Diſſi— 
denten unter einander verbündeten und vor ganz Europa den Schein 
annahmen, als jeyen fie die graufam Unterdrückten, als verfechten 
fie die heilige Sache der Glaubensfreiheit. Am 23. Juni vereinig- 

„ten fi die Conföderationen zu einer einzigen in Radom, und 
Radzivil trat an ihre Spike, um dem Neichstage fogleich vorzu— 
fibreiben, derſelbe Tolle für alle Geſetze Polens Rußlands Garantie 
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einbolen. Sodann überſchwemmten ruſſiſche Truppen dad Reich 
und verübten im Namen der Glaubensfreiheit die barbariſchſten 
Greuel im Gebiete der patriotiſchen Biſchöfe, wo ſie alles raub— 
ten oder zerſtörten. Endlich ließ Repnin die Biſchöfe Soltyk von 
Krakau und Zabuski von Kiew, ſowie den Palatin Rzewuski und 
andere vornehme Patrioten verhaften und gefangen ins Innere Ruß— 
lands abführen, 4. October. Wer ſich Rußlands Willen wider— 
ſetze, erklärte er hierauf, dem werde es eben ſo ergehen. Alles 
zitterte, und Stanislaus ſowohl, als der Reichstag vollzogen alles, 
was Repnin befahl. Durch neue Geſetze wurden alle Forderungen 
der Diſſidenten, der Fortbeſtand aller alten Mißbräuche und die 
Unerläßlichkeit der ruſſiſchen Garantie decretirt, am 28. Febr. 1768. 

Am 10. Auguſt deſſelben Jahres erließ Repnin eine Note, 
worin er ſagte: „die Kaiſerin ſuche nur die Glückſeligkeit des 
menſchlichen Geſchlechts und die Freiheit. Der einzige Grund der 
Freiheit ſey aber die Gleichheit (im liberum veto). Die Kaiſerin 
könne die ihr von Gott verliehene Macht nicht beſſer anwenden, 
als indem fie jene Gleichheit befürdere.* Man hat mit Recht be— 
merkt, das jey die Spracde der Jakobiner von 1793. Der rufliihe 
Hohn erjehien aber gewiſſermaßen entfehuldigt durch die Ehrlofig- 
feit des polnifchen Adels, der vor Repnin kroch, unter feinem 
Schuß den polnifchen Staat beftahl und eifriger darauf bedacht 
war, feinen Privatbeutel zu füllen oder fih an perſönlichen und 
Barteigegnern zu rächen, als der Nation in ihrem Unglück bei- 
zuſtehn. *) 


*) Der englifche Gefandte fchrieb am 14. Dez. 1774: „Die Mitglie: 
der des Reichstagsausichufles wiefen fich Sahrgelder, Starofleien, Erbgüter 
und jede Art von Ginnahmen auf beifpiellofe Weife und auf Koften der 
unglüdlihen NRepublif an, fo daß man dies für den legten Gnadenftoß 
hält, den fie ihrer Ehre und ihrem DBaterlande geben. Man vergleicht fie 
allgemein mit einer Näuberbande, die in ein Haus einbricht und alles 
plündert und zerftört, was in ihre Hände kömmt. Ungerechtigkeit, Thor: 
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Diejer brutale Hohn der Ruſſen und die furdtbaren Grauſam— 
feiten, mit denen die eifrigen Katbolifen überall verfolgt wurden, em— 
pörte endlich die Gemüther und eine anjehnliche Zahl guter Patrio- 
ten verfammelten fih im März zu Bar und bildeten bier unter 
der Oberleitung des Biſchofs Krafinski von Kaminiec, des Jofepb 
Pulawski ꝛc. eine neue Conföderation zum Schuß des Vaterlandes 
und der Kirche. Zu gleichem Zwed trat eine Conföderation unter 
Rajewski in Lublin und eine dritte unter Jakob Potocki in Li- 
thauen zufammen. Allein fie braten feine ausreichende Heeres— 
macht zufammen und fonnten den Ruſſen, deren zahlreihe Truppen 
in Maſſen anrücten, nur vereinzelt einen verzweifelten Widerftand 
deiften. Sp Kaftmir Pulawski im Klofter Berdiczow, fo die Stadt 
Bar, in der 4000 Polen umfamen, und Krakau, welcdes die 
Ruſſen am 19. Auguft mit Sturm nahmen und wo fie auf's grau- 





heit und Raubſucht herrfchten vom Anfange bis zu Ende des Reichstages, 
und die Gefchichte diefes Landes zeigt Fein Beifpiel fo fchamlofer Sünd— 
Haftigkeit. Hier ift ein folder Mangel an Tugend und Ehre (ja felbit des 
bloßen Anfcheins derfelben), folch ein Verderben, ja ſolche Umfehrung der 
Rechtspflege, daß Niemand, der es nicht fieht, fich davon einen Begriff 
machen Fann. Faft alle großen Aemter find fo fehlecht befest, daß die na— 
tionale Würde verloren geht, und ob wir gleich die Worte Freiheit und 
Paterlandsliebe oft hören, glaube ih doch, daß Fein gebildetes Volk fie 
weniger im Herzen trägt. Welche Hoffnung, welcher Verlag ift für ein 
Land in fo elender Verfaflung und in folchen Verhältniſſen.“ — Ganz 
ähnlich fchreibt der franzöftiche Gefchäftsträger Gerault den 29. October 
1770: „Die unzähligen Plagen und Unglüdsfälle, durch welche Polen zu 
Boden gedrückt ift, vermindern die perfönlichen Feindfchaften und bejondern 
Leidenfchaften nicht, aus denen jene Uebel eher entfpringen. Der Stol; 
und die Begierde, über ihres Gleichen die Oberhand zu haben, find in den 
Gemüthern nicht erlofchen, welche fonft gegen die härteften Erniedrigungen 
unempfindlich zu feyn feheinen, die fie von den Fremden erleiden. Mit 
einem Worte: Sflaven, welche fih ohne Widerftand in Ketten ſchmieden 
laflen, wollen noch über andre Sklaven herrjchen.“ 
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famfte wütbeten. Das Xergfte aber geihah durch die von Ruß— 
land aufgemwiegelten Kofafen und griechiſchen Bauern, die 20,009 
Mann ftark durch das fünnftliche Polen zogen, einen Edelhof nah 
dem andern verbrannten, alle Edelleute und katholiſchen Prieſter 
erfhlugen, Weiber und Kinder nicht fehonten und alles raubten. 
Am ſchrecklichſten wütheten die Zaporoger Kofaden, Halbwilde, 
echte Skythen, die ohne Weiber lebten und fih dur geraubte 
Knaben erfegten, mie die Mamelufen. Sie fielen unter ihrem 
Häuptling Gonda in die Wojwodſchaft Braklam ein und erober— 
ten die Stadt Human, in die alle Evelleute und Juden der Um— 
gegend geflüchtet waren. Trotz der Gapitulation ließ Gonda den 
volniſchen Commandanten der Stadt lebendig ſchinden, feiner ſchwan— 
gern Frau das Kind aus dem Leibe treten, feine übrigen Kinder 
sor ihren Augen abſchlachten und alle Einwohner und in der Etadt 
befindlichen Flüchtlinge ermorden. Er felbft behielt fih nur die klei— 
nen Kinder vor, und jehnitt mebr als 800 derjelben die Kehle ab. 
Auch in Terespol wurden alle Frauen und Kinder erwürgt. Diele 
Juden wurden lebendig verbrannt. Dft ſah man einen Fatholiichen 
Mönch oder Priefter, einen Juden und einen Hund an demfelben 
Galgen hängen. Oft wurden die unglücklichen Polen bis an den 
Hals in die Erde gegraben und dann die Köpfe mit Senfen abge- 
mäbt. Ginen ſchmählichen Auf erwarb fih damals auch der ruj= 
ſiſche Major Drewitfch, indem er die gefangenen polnifchen Edel— 
leute graufam ermorden oder ihnen die Sande abhauen und fie dann 
laufen ließ. Die Verwüſtungen der Barbaren reichten bis nad 
Brody und man rechnete menigftend 10,000 Polen jedes Alters 
und Geſchlechts, die ſie erſchlugen. Der Jammer wurde noch gräß— 
licher, als viele falſche Patrioten auftraten, geheime Anhänger 
Rußlands, welche räuberiſche Banden unter dem Aushängeſchild, 
als ſeyen es Conföderirte, bildeten, um die letztern in der öffent— 
lichen Meinung zu ſchänden. 

Die Conföderirten von Bar ſuchten Hülfe bei den — Tür— 
ken, denn bei den katholiſchen Großſtaaten, Oeſterreich und Frank— 
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reih, fanden fie fie nicht. Aber die Minifter der hoben Pforte 
waren beftochen und ftellten fih, als hätten fie von der Diffiven- 
tenfrage Eeinen Elaren Begriff, ja fte trieben die Unverfhämtheit 
jo meit, ſich bei Rußland darüber Aufklärung zu erbitten, nur 
um die Sache hinzubalten. Die türkifche Bevölkerung begriff die 
Sache beffer und als die Kofafen auf ihrem Raubzug in Polen 
auch die Grenzftadt Balta plünderten und verbrannten, welche zur 
Hälfte von Tartaren bewohnt und der Pforte unterthänig war, 
ließ fih der Stolz und Zorn der Türfen nicht mehr befcehmwichtigen. 
Vergebens nahm der ruſſiſche Marſchall Romanzow einen Theil 
der Zaporoger gefangen und erbot ſich die Kaiſerin, welcher ein 
türkiſcher Krieg ungelegen kam, ſo lange ſie nicht mit den Polen 
fertig war, 200 gefangene Zaporoger als Räuber von Balta dem 
Sultan auszuliefern. Dieſer, heftig erzürnt über die ruſſenfreund— 
lichen Umtriebe ſeiner beſtochenen Miniſter, ließ ſich nicht mehr 
beſchwatzen und erklärte ſchon am 4. Det. 1768 Rußland den Krieg. 

Dadurh bekam nun Polen wirklich etwas Luft. Die ruffi- 
ſchen Heere mußten fich gegen die Türfet wenden und Fonnten nicht 
mehr in Polen verwendet werden. In diefem Zeitpunkt faßte 
Stanislaus den edlen Entfhluß, zu retten, was zu retten fey, 
zunächft mwenigftens die Außere Ordnung in dem zerrütteten Neiche 
berzuftellen und die Nauber zu bandigen, fodann aber auch heil= 
fame Reformen zu beginnen. Die Gzartorysfis ſchloßen fih ihm 
hierin an und auch Nadziwil wurde auf einmal wieder patriotifch, 
ließ fih aber, als ihn ein ruffifhes Commando überrumpelte und 
gefangen nahm, wieder auf die andere Seite ziehen und entfagte 
endlich der Iheilnahme an den Öffentlichen Dingen, mit allgemei= 
ner Verachtung beftraft. Im Felde mwehrten ſich die Polen ver— 
zweifelt. Auch diesmal zeichnete ſich Kaftmir Pulamski*) dur 


*) Sein Bater Joſeph ftarb in türfifcher Gefangenfchaft, von denen 
verrathen, deren Hülfe er angerufen hatte. Sein Bruder Franz fiel im 
D. Menzel, 120 Jahre. I. 12 


178 Fünftes Buch. 


feine mutbigen Kämpfe gegen die Ruſſen aus. Krafinski, der Bi— 
ſchof von Kaminintee, gab fh unſägliche Mühe, die Conföderation 
von Bar zu kräftigen, foheiterte aber an der Lächerlichen Eiferſucht 
derer, die aus Ehrgeiz felbft an der Spitze ftehen mollten und ſich, 
als es ihnen nicht gelang, Lieber abjonderten. Es war nicht mög— 
ih, irgendwo ein größeres Heer von Polen zu fammeln; überall 
bildeten fih nur Eleinere Freifhaaren und Landſturm, die den dis— 
eiplinirten Negimentern der Ruſſen troß aller Tapferkeit zuleßt 
unterlagen. 

Unterdefjen eröffneten die Auffen den Türfenfrieg mit einem 
Meuhelmord, indem fie den Fraftvollen Tataren Kerimgerai, dama— 
igen Chan der Krimm, der mit 100,000 Mann in die ruffifchen 
Grenzen einfiel, durch einen griechifchen Arzt vergiften Tießen. 
Sein Nahfolger Dewletgerai bewies feine Unfähigkeit, indem er 
die von den Auffen unter dem Fürften Galtezin belagerte türkifche 
Feſtung Choczim nicht zu entfegen mußte, die daher im Septem— 
ber 1769 auf eine ziemlich fonderbare Weife fiel. Der rufftfche 
General Weißmann erfocht namlih in der Nähe der Stadt einen 
Sieg, was die Befagung dermaßen erfchredte, daß fie davonfloh 
und die Stadt leer und offen zurüclieh. Im dieſem Kriege fochten 
die Türfen abmwechjelnd mit ihrer alten tobesverachtenden Tapfer— 
feit und floben dann wieder auf die feigfte Weile, mas fih nur 
durch die Beftechlichfeit und Umeinigkeit ihrer Führer erflärt. In 
demfelben Jahre nahm Weißmann auch noch die Feſtung Gallacz 
mit Sturm. — Den Feldzug von 1770 begannen die Auffen mit 
glänzenden Erfolgen. General Bauer fohlug die Tataren und Ro— 
manzomw erfocht einen großen Sieg über die türfifche Hauptarmee 
unter dem Großvezier Halil Paſcha am Kaghul, am 21. Juli. Dann 
ftürmte Graf Panin die Feftung Bender, am 27. Sept., mit fo 
ungeheurem Menſchenverluſt, daß die Kaiferin Katharina fagte, es 
Kampf gegen die Rufen damals bei Lomazy. Sein zweiter Bruder Joa— 
him fam in ruſſiſche Gefangenſchaft. 
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wäre beffer gewefen, er hätte die Feftung gar nicht eingenommen. 
Die Türken wehrten fih gegen den Sturm zehn Stunden lang 
und ermordeten dann ihre eigenen Weiber und Kinder, damit fie 
den verhaßten Giaurn nicht in die Sande fielen. Bald darauf 
fielen auch die Feftungen Afjermann, Ismail, Kilta, Sbrail. Die 
ganze Moldau und Wallachei fiel den Ruſſen in die Hände, aber 
über die Donau famen fte nicht hinaus. 

Eben fo glücklich waren fie zur See. Katharina I. wollte 
das türkifhe Neich von allen Seiten, wie eine Niefenfhlange den 
Tiger, umzingeln und erdrüden. Ste ließ daher nicht nur das 
Gros ihrer Landmaht am Dniefter und an der Donau operiren, 
fondern gleichzeitig auch eine Seemaht unter Alexis Orlow in’s 
Mittelmeer einlaufen, die Türfet vom Süden her angreifen und 
durh Aufſtände in Griechenland, Aegypten, Syrien und Trans— 
faufaften ängftigen.. Aufgehetzt von Rußland erhoben fi} die räu- 
berifchen Mainotten auf Morea unter ihrem Häuptling Panojotti 
Benacki und mordeten zu Miftftra ale Türken, auch Weiber und 
Kinder, während die Ruſſen mit Truppen landeten und Koron, 
Novarin, Tripolizza belagerten. Aber die Türken wehrten fid 
tapfer, mordeten nun ihrerfeit3 eben jo unbarmberzig unter den 
Griechen und nöthigten die Ruſſen, ſich wieder einzufchiffen, im 
Mai. Aber am 5. Juli erfoht Orlow, oder vielmehr der unter 
ihm dienende Engländer Elphinfton, einen glänzenden Seeſieg bei 
Tſchesme (unfern von Salamis) über die türftfche Flotte, obgleich 
das ruſſiſche Admiralſchiff jelbit mit 700 Mann in die Luft flog. 
In der Naht darauf verbrannten die Ruſſen noch den ganzen Reſt 
der türfifchen Flotte im Hafen von Tſchesme. Die Nachricht von 
diefer fchreeflichen Niederlage brachte die Türken in Wuth. In Con— 
ftantinopel wurde ein Brand angelegt, der 1500 Häufer verzehrte. 
Sn Smyrna wurden alle Franken und Griechen erfehlagen. Orlow 
wagte, die Dardanellen zu foreiren, um wo möglih vor Conſtanti— 
nopel jelbft zu rücken und ſich die unmittelbarfte Berbindung mit 
Rußland durch das ſchwarze Meer zu öffnen, aber die Dardanellen= 
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fchlöffer waren durch den franzöſiſchen Oberft Tott gut armirt und 
feine Kanonenfhüffe trieben die ruffifche Flotte von dannen. _ 
Allen diefen Vorgängen fahen die europäischen Mächte mit einer 
faft unglaublihen Gemüthsrube zu. England half fogar ven Auffen. 
Franfreich ließ, ohne etwas zu wagen oder ein Dpfer bringen zu 
wollen, in Warſchau mie in Conftantinopel durch feine Agenten une 
fruchtbar intriguiren. Nur Defterreich war es Ernſt, den ruffifchen 
Uebergriffen eine Schranfe zu fegen, weshalb es durch Thugut mit 
der hohen Pforte unterhandeln Tief. Sultan Muftapha war als 
ein echter Türke trogig, verwegen und fehlau zugleich. Nie Tieß 
er fih von feinen Miniftern leiten, ſondern fegte feinen eigenen 
Pillen dur. Ueberzeugt, daß Defterreih ihm zulegt gegen Ruß— 
Yand beiftehen müffe, daß Defterreich mit Preußen nicht zufammen= 
halten könne, und daß Frankreich bei feiner damaligen Freundſchaft 
mit DOefterreich fein Hinderniß darbiete, fchlug der Sultan Defter- 
reich eine enge Alltanz gegen Rußland und eine Theilung Polens 
zwiſchen Defterreich und der Pforte vor, wodurch beide Mächte für 
alle Zufunft ftarf genug mwerden würden, fih Rußlands zu erweh— 
ren. Der arme Potocki, der damals in Conftantinopel Hülfe für 
Polen fuchte, ahnte freilich nichts von diefer Treuloſigkeit. Defter- 
reich unterhandelte damals auch mit Preußen. Schon im Jahr 
1769 Fam Joſeph, der boffnungsvolle Sohn Maria Thereſia's, 
fett 1764 zum römifchen König erwählt, aber mährend der Regie— 
rung feiner Mutter noch nicht jelbftändig, in deren Auftrag in 
Neiße mit Friedrih dem Großen zufammen, um denfelben vom 
ruffifchen Bündnif abzuziehen. Friedrich Hatte auch wirklich Feine 
Freude an den Erfolgen der Auffen, weil er vermöge feined ge- 
heimen Vertrages mit Rußland demfelben in Kriegszeiten jährlich 
480,000 Thaler Hülfsgelder bezahlen mußte und weil die wachſende 
Macht Rußlands Preußen felbft Gefahr drohte. Allein fo lange 
Frankreich mit Defterreich zufammenhielt und auf England fein 
Verlaß war, glaubte Friedrich den Bruch mit Rußland, damals 
feinem einzigen Alliirten, nicht wagen zu dürfen. Man wechfelte 
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daher in Neife nur Complimente *) und bot der Pforte nur in 
allgemeinen Bhrafen feine guten Dienfte an, um den Frieden zu 
sermitteln. 

Unterdeß ließ Friedrih der Katferin Katharina unter der 
Hand (ald ob der Gedanke vom Fürſten Lynar fomme) eine Thei— 
lung Polens zwifchen Rußland und Preußen vorfehlagen. Ste lie 
ibm aber eine kurze abweiſende Antwort geben, die fo viel fagen 
wollte ald: wie Eommft du dazu, dich einzumiſchen und etwas von 
Polen haben zu wollen, über das ich ja bereit3 ganz und allein 
verfüge? | 

Diefen ruffifhen Hochmuth konnte nun doch Friedrich nicht 
ertragen, veranlaßte daher eine abermalige Zufammenfunft mit 
Sofeph, diesmal auf öfterreichifhem Gebiet zu Mäbrifch-Neuftadt, 
im Auguft 1770, wo auch Kaunis fich einfand **) und leitete für 
ven Fall, dag Rußland nicht nachgabe, feine türkifchen Eroberun— 
gen nicht fahren Yaffe und auch fernerhin in Bolen allein fchalten 
wolle, eine Coalition, der auch Frankreich beitreten würde, gegen 
Rußland ein. Zugleich rückten öfterreichifche Truppen im ſüdlichen 
Theile Polens ein unter dem Vorwand, einige Diftricte des Reichs 
gehörten zu Ungarn, und preußifche Truppen im meftlichen Theile, 


*) Friedrich fagte zu Joſeph: „Wir Deutfche Haben nun lange genug 
unter einander unjer Blut vergoflen. Es ift ein Sammer, daß wir nicht 
zu einem beflern Verſtändniß fommen können.“ Nicht lange darauf ließ 
Kaunis den König wiflen, „wenn er damals Minifter gewefen wäre, würde 
er die Abtretung Lothringens an Frankreich niemals zugegeben haben.“ 
Sie wußten alfo beide vecht gut, daß es fich darum handelte, im Intereſſe 
Deutfchlands hier Rußland, dort Frankreich mit gemeinfamer Kraft abzu— 
wehren. Aber fie führten fich das gegenfeitig nur im Vorbeigehen zu Ge— 
müthe, und feiner dachte, im Ernit etwas für Deutfchland zu thun, fon= 
dern verfolgte nur das öfterreichifche und preußische Sonderinterefle. 

**) Und Laudon. Als diefer Feloherr fich befcheiden im Hintergrund 
Hielt und endlich dem König gegenüber figen follte, zog ihn diefer an feine 
Seite und fagte: ich habe Ihn Fieber neben mir, als gegenüber. 
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unter dem Vorwand, einen Cordon gegen die Peſt ziehen zu müſ⸗ 
fen. Katharina gab fih alle Mühe, diefer Koalition durch ein 
fait accompli zuvorzufommen und den Sultan zu einem Separat- 
frieden zu bewegen, aber vergebens; der Sultan troßte und berief 
fih auf die Vermittelung der Mächte. Friedrich aber, fobald er 
einen Rückhalt an Defterreih und Frankreich hatte, um Rußland 
impontren zu £önnen, verfuchte es noch einmal mit dem letztern und 
hickte feinen von jeher bis zum Fanatismus antiöfterreichifchen 
Bruder Heinrich zuerft, damit es wie eine Befuchs- und Begrüßungs— 
reife ausjähe, nah Stockholm, dann nah St. Petersburg, um 
der Kaiferin Katharina begreiflih zu machen, ihre frühere Ab— 
weiſung der preußifhen Vorſchläge feyen unklug gewefen und fie 
babe nur die Wahl, Preußen als getreuem Alltirten gerecht zu 
merden oder eine große Coalition zwifchen der Pforte, Defterreich 
und Frankreich zum Schuge Polens kommen zu fehen, die nur 
dann nicht zu Stande fommen werde, wenn Preußen fih auf 
Rußlands Seite ftelle. Diefer Logik Eonnte Katharina in der That 
nicht miderftehen. 

Defterreih that auf dem Schachbrett der damaligen europät- 
[hen Politik einen Gegenzug, indem es 50,000 Mann an die 
außerften Grenzen im Often vorſchob, um nöthigenfalls die Ruſſen 
an der Donau abzufchneiden, und durch Thugut am 6. Juli 1771 
mit dem Sultan einen Allianzvertrag abfchließen ließ, in welchen 
fih Defterreich verpflichtete, die Rückgabe aller ruffifchen Erobe— 
rungen an die Türken und die Wiederherftelung der Selbftändig- 
feit Polens zu erwirfen, allein es war Elar, daß es fo viel nicht 
durchfegen Eonnte, wenn ſich Frankreich nicht thätiger anftrengte.. 
Deshalb blieb diefer Alltanztractat in der Luft bangen und jene 
50,000 Dann dienten nur, der Vorftellung des Prinzen Heinrich 
in St. Petersburg Nachdruck zu geben. 

Der Sultan wies inzwifhen alle ruffifhen Mahnungen zurüd 
und ſetzte den Krieg im Sabre 1771 fort. Derfelbe zettelte ſich 
an der Donau Hin. Der Großvezier eroberte Giurgewo, konnte 
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aber nicht weit über die Donau vorbringen, denn feine Truppen 
wurden auf allen Punkten in der Wallachei durch die tapferen 
Generale Weißmann, Miloradowitfch und Gudowitſch gefehlagen und 
auf Giurgewo zurüdgemworfen. Aber auch die Ruſſen überfhritten 
die Donau nicht. Dagegen gelang ed den Auffen unter Dolgorudi 
die von dem ſchon mieder gewechfelten und mit einem Nebenbuhler 
ftreitenden Chan elend vertheidigte Krimm zu erobern, im Juli. 

Diefe Erfolge der ruffifhen Waffen dienten der Kaiferin Ka 
tharina, wenn fie auch aus Aückficht auf Preußen und Defterreich 
den türfifhen Eroberungen entfagen mußte, fih doch den beften 
Theil der polnifchen Beute zu ftchern. Schlau, wie immer, ſchloß 
fie zuerft mit Preußen am 17. Febr. 1772 einen geheimen Tractat 
ab, worin fie fich verpflichtete, den Eroberungen in der Türkei zu 
entfagen, dagegen aber von Preußen den ganzen Often Polens bis 
zum Dniepr zugeſichert erhielt, mogegen Preußen im weftlichen. 
Volen ein Eleineres Gebiet erhalten ſollte. Defterreich hatte jest 
das Nachfehen und war um fo mehr ifolirt, als Choifeul, der 
immer das öſterreichiſche Intereffe in Frankreich verfochten hatte, zu 
Weihnachten 1770 geſtürzt worden war und Ludwigs XV. neue Mai— 
treffe, die Dubarry, fich Defterreih nicht mehr annehmen wollte. *) 
Indem fih nun das Wiener Gabinet zu fhwach fühlte, allein den 
Kampf mit Rußland und Preußen aufzunehmen, entſchloß es fi 
furz, in ihr Lager überzugeben und mit ihnen gemeinfchaftlih den 
Raub an Polen zu begeben. Die beiven nordifchen Mächte waren gern 
bereit, um diefen Preis die öſterreichiſche Zuſtimmung zu ihrem Frevel 
zu erfaufen. Man verftändigte fih. Vor allem folte nun der türkiſche 
Krieg beendigt werden, Ihugut erhielt alfo Befehl, zunächſt einen 
Waffenſtillſtand einzufeiten, in melchem der franzöftfche Gefandte 
St. Prieſt, der von polniſchen Theilungsplan nicht8 mußte, jo 

*) Ludwig XV. foll fpäter gefagt haben, wenn ich Choifeul behalten 
hätte, wäre Polen nicht getheilt worden. Das ift richtig, denn dann wäre 
Defterreich, durch Frankreich unterftüßt, ftarf genug gewefen, ſich dem ruſ— 
ſiſch-preußiſchen Project zu widerfegen. 
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naiv wer, die Polen einfchliegen zu wollen, um auch diejen den 
Frieden und die Selbftändigkeit zurüczugeben. Ein Congreß zu 
Fokſchani jollte den Frieden vorbereiten, natürlicherweife nur ein 
Scheincongreß,*) denn es bandelte fih nur darum, wieviel von 
der polnischen Beute Defterreih geboten würde, damit e3 feiner- 
ſeits die Pforte im Stich laffe und auf minder günftigen Bedingun— 
gen für diefelbe beftehe. Nicht in Fokſchani, fondern in Petersburg 
wurde wirffam unterhandelt und endlih Rußland durch Defter- 
reichs und Preußens gemeinfehaftliche Vorftelungen bewogen, die 
Moldau, Wallachei und Krimm wieder fahren zu laſſen, um fi 
allein in Polen zu entſchädigen. 

Während des türfifhen Krieges Hatte Rußland nur eine ge- 
ringe Kriegsmacht in Polen ftehen, die leicht hätte vertrieben wer— 
den Eönnen, wenn das ganze polnifche Volk ſich einig in Waffen 
erhoben hätte. Allein der Krafinsfi und Pulawski waren zu 
wenige, der DVerräther zu viele. Rußland verfchmendete große 
Summen, um die Schwachen und Schwanfenden zu beftechen. Man 
rechnete im Jahr 1770 nicht weniger al3 30 Conföderationsmar— 
ſchälle, die fih von Rußland gewinnen liefen. Gin Bierzynsfi 
benutzte feine Stellung, um zu dem, was er von Rußland erhielt, 
auch noch feine Landsleute felber zu beftehlen und entfloh mit 
200,000 Dufaten nah Schleſien. Der talentvolle Dumourtez, 
welchen Choifeul nah Polen fandte, bemühte ſich wenigftend in 
den Kriegsrath der Gonföderirten Einheit zu bringen und die rohen 
Infurgentenhaufen zu discipliniren, da er aber allein Fam und fein 
franzöftiches Hülfsheer mitbrachte, richtete ex mit feinem guten 
Rath gegen das ruſſiſche Geld wenig aus und als Choifeul no 





*) Thugut, der mit dem türfifchen Botfchafter Jafindfchifade zum 
Gongreß reiste, bemerfte einmal, daß derfelbe fehr eifrig in einem Buche 
das und frug ihn, was er Iefe? Ein Buch, antwortete der Türfe, aus dem 
ich mich über das europäifche Necht und Gefek belehren will. Thugut 
glaubte nun, er leſe im Mackhiavelli, als er aber das Buch in die Hand 
nahm, war es das neue Teftament. 
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am Ende des Jahres geftürzt wurde, hatten die Polen vollends gar 
feine Hülfe mehr von Frankreich zu gewärtigen. Die einzelnen 
Eleinen Schaaren der Conföderirten vertbeidigten fich zumeilen glück— 
lich, ihr Oberſt Bielaf erfocht einen Fleinen Sieg, doch wurden 
He im offenen Felde faft immer von den Ruſſen gefehlagen, fo 
Oginski von Suwarow, Sept. 1771. In ihrer Noth wandten fi 
einige Polen an den Prinzen Heinrich von Preußen, um ihm die 
polnifche Krone anzubieten, begreiflicherweife erfolglos. Ueberzeugt, 
welche ſchwere Schuld König Stanislaug durch feine Unfähigkeit 
an dem Unglüd des Vaterlandes trage, erklärten die Conföderirten 
am 7. Auguft feine Abfesung, und holten ihn auf Pulawski's 
Befehl einige polnische Waghalfe in der Nacht des 3. Nov. 1771 
mitten aus Warſchau heraus, entführten ihn zu Pferde, verfrrten 
aber und mußten ihn gegen Morgen wieder frei laſſen, um jelbft 
zu entfommen. Pulawski hielt Bolens Fahne immer noch in Ein— 
zelkämpfen aufrecht, bi3 Suwarow Krakau, den Testen Zufluchts- 
ort der Gonföderirten, einnahm, am 15. Auguft 1772. Kaftmir 
Pulawski floh nah Amerifa. 

Unterdeg war aber fhon am 5. Auguft in St. Petersburg 
die erfte Theilung Polens durch gemeinfhaftlichen Vertrag _ 
Rußlands, Preußens und Defterreichd befiegelt worden. Maria 
Thereſia entihloß fih am fehwerften dazu und Außerte offen ihren 
großen Kummer über diefe an einem ganzen Volk begangene fehreck- 
liche Ungerechtigkeit. Allein Kauntg ftellte ihr. vor, es ſey beffer 
durch Mitfündigen in Vortheil, als durch ausnahmsweiſe Tugend 
in Nachtheil Eommen.*) Bet der Theilung befam Rußland meit- 





*) Maria THerefia fchrieb damals an Kaunig: „Als alle meine Län 
der angefochten wurden und gar nit mehr wußte, wo ruhig niederfommen 
follte, fteiffete ich mich auf mein gutes Necht und den Beiftand Gottes. 
Aber in diefer Sache, wo nit allein das offenbare Necht himmelfchreiet 
wider uns, fondern auch alle Billigfeit und die gefunde Vernunft wider 
ung ift, mueß befhenen, daß zeitlebens nit fo geängftiget mich befunten und 
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aus den größten Antheil, *) weil e8 nur um diefen Preis feinen 
Groberungen in der Türkei entfagen wollte, 2500 Quadratmeilen 
im Oſten des Dniepr, Defterreich nur 1500 Quadratmeilen, aber 
fruchtbares und mehr bevölfertes Land, nämlich den größten öft- 
Yihen Theil von Galizien, Preußen aber nur 700 Quadratmeilen, 
das ſ. g. Weftpreußen mit der Hauptftadt Marienburg , das Bis— 
tbum Grmeland und den Nebpiftriet, aber ohne Danzig. Im 
Theilungstractate verfügten die drei Großmächte ferner, alle alten 
Mißbräuche der polnifchen Verfaffung, das liberum veto ꝛc. follten 
beiteben bleiben und in dem noch übrigen felbftändig bleibenden 
Königreich Polen Feine Neform geduldet werden. Kraft dieſes 
Vertrages rückten Ruſſen, Preußen und Defterreicher in den Ge— 
biet3theilen ein, welche vom alten Königreih Polen abgerifien 
wurden und fehrecfte der rufftihe Gefandte von Saldern (ein ge— 
borner Holfteiner) den König Stanislaus und den polnischen Reichs— 
tag unter Beiftand ruffifher Bajonette ganz fo, wie früher Repnin 
gethan, bis fich diefelben bequemten, die Theilung anzuerkennen. 
Sranfreih und England machten, als fie das fait accompli 
der polnifhen Theilung erfuhren, lange Gefthter an einander hin, 
warfen fich gegenfeitig und eben fo Defterreih ihre Schmachheit 
vor, beichloffen aber, die Sache gehen zu laffen, da fie unter ein 
ander felbft im Hader lagen. Der franzöftfche Gefandte in St. Pe— 
teröburg jagte zum englifchen: „es gibt feine Sicherheit für Europa 
gegen die Uebergriffe Rußlands außer in einer engen Berbindung 
zwifchen Sranfreih und England,” alein erft achtzig Jahre fpäter 
ſollte wirklich gefchehben, was der Gefandte damals erfolglos wünfchte- 


mich fehen zu Jaflen ſchäme.“ Die deutfche Preſſe nahm faft gar Feine 
Notiz von dem himmelfchreienden Vorgang. Keiner der berühmten dama— 
ligen Bubliciften oder Dichter Fümmerte fih darum. Nur Schubart in 
feiner Schwähifchen Chronif beflagte „die jammerbleiche Polonia.“ 

*) Friedrich fagte zu van Swieten, dem Leibarzt Maria Therefia’s, 
das thue nichts, je mehr Rußland fi vergrößere, deſto mehr fchwäche es 
fih. Joſeph aber glaubte, der König meine es nicht aufrichtig. 
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Wenn die Sahe nicht gar zu traurig wäre, könnte man fich bei— 
nahe ergögen an den gegenfeitigen Vorwürfen der damaligen Ca— 
binette, mie fie in den durch Fr. von Raumer veröffentlichten Ge— 
fandtfehaftsberichten enthalten find. Defterreich warf Preußen vor, 
daß es zu Rußland Halte, von dem es ſelbſt einmal werde erdrücdt 
werden. Preußen antwortete: ich würde gern zu dir, SDefterreich 
halten, wenn ich dir nur trauen könnte. Frankreich warf Oefter- 
reich vor, daß es fi am Ende doch an Rußland und Preußen an 
gefehlofien habe, wenn Defterreih nur flandhaft geblieben mwäre, 
würden Franfreich und England e3 gewiß unterftügt haben. Defter- 
reich antwortete: ihr habt mir ja felbft erflärt, ihr würdet mir 
nur, wenn ich angegriffen würde, und nur mit 24,000 Mann bei— 
ftehen. Frankreich warf England feine Unthätigfeit vor; England 
ermiederte, Franfreich hatte zuerfi den Krieg an Rußland er= 
klären follen. Endlich eröffnete Georg IH. das engliihe Parla— 
nıent am 26. Nov. 1772 mit einer Rede, worin er fich freute, mit 
allen Mächten in Frieden zu feben und Polens auch nicht mit einen 
Wort erwähnte. In feiner Antwort an die drei Mächte, die ihn 
die Theilung Polens offiziell angezeigt Hatten, fagte er nur: „er 
jeße die Gerechtigkeit ihrer Anſprüche voraus, obgleih ihm die 
Beweggründe ihres Verfahrens unbekannt ſeyen.“ Frankreich aber 
befchloß, fi diefer englifchen Erklärung anzufchließen. 

Brtedrich erndtete wenig Danf von feiner Hingebung an Ruß— 
land, denn 1778 war Panin unverfhäamt genug, dem ruffifchen 
Gefandten in St. Petersburg zu fagen: „der Köntg von Preußen 
ift nur eine ruſſiſche Schildwacht.“ 

Mittlerweile wurde immer noch auf den Congreſſe zu Fok— 
fhani über den Frieden mit der Türkei berathen. Die legtere 
wollte fih nicht fügen und ſetzte dem brutalen Auftreten des ruſſi— 
fhen Commiſſärs, Gregor Orlow, zähen Wiverftand entgegen. 
Feldmarfhall Romanzow erhielt Befehl, eine ruffifhe Armee über 
die Donau zu führen, erlitt aber bei Ruſtſchuk eine Schlappe (im 
Sunt 1773), dagegen fiegte der tapfere Weißmann wieder bei Ka— 
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raſſu und fpäter bei Katnardfche, wo er fiel. Auch Suwarow er— 
focht noch einen Sieg. Dennoch bewegten fih die Ruſſen in diefem 
ganzen Sabre nur in der Nähe der Donau. Ein Revolutions- 
verfuch zu Gunften der Ruſſen fcheiterte in Aegypten. Der Paſcha 
diefer reichen Provinz, Ali Bey, erbob fi gegen den Sultan, wurde 
sertrieben, verband fih aber mit Tahir in Syrien und wurde 
durch eine ruffifhe Flotte vor Bairut unterftügt, fiel aber, ſchwer 
verwundet, in die Hände der Mameluden, mit denen fein. eigener 
Schwiegerfohn, Ebu Saheb, ihn von Aegypten aus verfolgte, und 
ftarb. Am 24. Dez. 1773 ftarb aber aud Sultan Muftapha felbft 
und hinterließ das Neich feinem feit 43 Jahren eng eingefperrt 
gewefenen Bruder Abdul Hamid, einem ganz unfähigen Menfchen. 
Der Krieg dauerte auch noch im nächſten Jahre fort, der Große 
vezier Muhfinfade aber, der fih am 16. Juni durch Kamenskoi und 
Suwarow bei Koslivfhe fchlagen und dann bei Kainardſche mit 
feiner ganzen Armee von den Ruſſen umzingeln ließ, 1774, ſchloß 
in diefer Notb am 24. Juni den Frieden von Kainardfche ab, in 
welchem Rußland zufolge feiner Conceſſionen an Defterreih und 
Preußen zwar die Donaufürftenthümer, Beffarabien und feine Er— 
oberungen in Transfaufaften wieder herausgab, fich aber von der 
Pforte die Kabardie und die Feſtung Afow, ferner Senifale, Kin- 
burn und Kertſch am ſchwarzen Meere abtreten und die freie 
Schifffahrt auf diefem Meere und die Durchfahrt durch die Dar- 
danellen bewilligen ließ und den’ Chan der Krimm faft gang von 
der Pforte unabhängig machte. Durch diefen Frieden gewann Ruß— 
land feften Fuß am Ufer des fehwarzen Meeres, Ioderte dad Band 
der türfifchen Grenzprovinzen und fonnte in jedem Augenblick mit 
feiner Seemacht, wie mit feiner Landarmee das angefangene Werk 
der Eroberung fortfegen. Defterreih aber erhielt für feine Zu— 
ftimmung zu den ruſſiſchen Angriffen damals die Bukowina. 

Zum fchnelleren Abſchluß des Friedend trug eine innere Re— 
solution in Rußland felbft bei, deren Gefahren erft nah dem 
Friedensſchluß befeitigt wurden. Die erft feit Peter dem Großen 
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dem ruſſiſchen Neiche (unter für fte günftigen Bedingungen) ein= 
verleibten Kofaken fingen an, nah und nah die Süßigfeit des 
Tſchin, der ruſſiſchen Kanzleien und Steuerbebörden und jener Agen— 
ten der vom Winterpalaft in St. Petersburg aus befohlenen Auf- 
Härung zu ſchmecken. Die ruſſiſchen Beamten fuhren mit brutaler 
Gewalt und brennender Habgier dur die alten Rechte, Gewohn— 
beiten und Sitten der Provinzen durch. Das führte ſchon 1766 
und 1767 zu einzelnen Empörungen der freiheitgewohnten Kofafen. 
Deputationen dieſes Volks, die nach) der Hauptſtadt reisten, um 
der Kaiſerin Landesmutter vertraulidh ihre Beſchwerden vorzutras 
gen, wurden unterwegs in Ketten geworfen und nad Sibirien ge— 
fchleppt. ine zahlreiche Horde friedliher KRalmufen, die auf 
den meiten Steppen zwifchen der Wolga und dem Jaik metdete, 
wurde gleihfalls von den ruffiihen Beamten um Tribut und ganz 
neue Abgaben geplagt, ihr Chan, ein ehrwürdiger Greis, von 
einem ruffifshen Lieutenant beohrfeigt und ihre Heerden ohne weis 
tered weggenommen und von den Ruſſen verfauft. Da brach die 
ganze Horde, gewarnt durch das Unglüf der Kofafen, mit ihren 
Heerden auf, um innerhalb des großen hinefifhen Reihe Shut 
zu ſuchen. Man zählte 30,000 Kibitken, mit denen fie über den 
Zaik zogen. Der ruſſiſche General Traubenberg, der in Jaizk 
commandirte und ſich durch ſeine Rohheit und Habgier verhaßt ge— 
macht hatte, befahl den Koſaken, den Kalmuken nachzuſetzen, damit 
dieſe ſteuerbaren Leute dem ruſſiſchen Reich nicht entgingen. Aber 
die Koſaken widerſetzten ſich, gaben den Kalmuken Recht, er— 
ſchlugen nach blutigem Kampf den General und henkten ihren eige— 
nen Hetman Tambowzew als verhaßten Ruſſendiener auf, am 13. 
Januar 1771. 

Nun wurden ſogleich ruſſiſche Truppenmaſſen entſendet, um 
die Kalmuken zurückzuholen und um die Koſaken zu beſtrafen. Das 
erſte gelang nicht mehr, die Kalmuken entkamen glücklich.) Das 


*) In Sibirien wiederholten ſich ſolche Auswanderungen. Die mon— 
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zweite gelang, aber nur auf Eurze Zeit. Durch den ganzen Süden 
Rußlands ging eine unruhige Bewegung. Das gemeine Volk be— 
gann der Kaiferin zu grollen, man weiß nicht, ob aufgehegt durch 
polnifche und türkifche Agenten oder aus eigener Befinnung und 
Gewiſſenhaftigkeit. Ein Gemurmel lief überall umber, entweder 
Peters II. Sohn Paul oder der noch insgeheim lebende Peter IH. 
ſelbſt jey der rechtmäßige Czar und die Anhalterin eine Fremde ohne 
alle Berechtigung auf den ruffifhen Thron. Die Katferin fol da= 
mals in großer Angft gefchmebt haben (nach Berichten der eng— 
lifchen Gefandtfchaft). Insgeheim wurden viele Verhaftungen vor— 
genommen. Kine Peſt, die befonders in Moskau wüthete, vermehrte 
die Mipftimmung, im October 1771. Das Volk drängte fih in 
Maſſe zu den wunderthätigen Bildern in den Kirchen. Der auf- 
geklärte Erzbifchof von Moskau lieh das Bild, um welches das 
meifte Gedränge entftand, wegnehmen; nun aber brauste die Menge 
auf, ſtürmte und zerftörte feinen Palaft und brachte ihn felbft jäm— 
merlih ums Leben. Da eilte Gregor Orlow nah Mosfau, und 
feine impofante PVerfönlichkeit und der bobe Muth, mit dem er 
für feine £aiferliche Geliebte fich in die Woge des empörten Volks— 
meeres flürzte, ftellte die Ruhe wieder ber. 

Aber unter den Kofaken glühte der Aufrubr fort. Im Sept. 
1773 erhob ſich der Donifhe Koſak Emeljan Pugatſchef, gab 
fih für Peter II. au&, dem er Ähnlich ſah und der auf wunder— 
bare Weife am Leben erhalten worden feyn follte, fand großen An— 
hang unter den Kofafen und eroberte die fleinen Feftungen, mit 
denen die ruſſiſche Regierung das freie Kofafenland im Süden 
des Reichs durchfpickt hatte, um es bequemer zu beberrfchen, eine 
nach der andern. Verhaßte Beamte und Magtftrate wurden dabei 


golifchen und fungufifchen Völkerſchaften dafelbft, durch die von räuberifchen 
Kofafen unterftügten ruififchen Beamten geplündert und mißhanvelt, flohen 
ins chinefiiche Reich, deſſen Grenzen fich mit einem Gürtel zahlreicher No— 
mabdenvölfer umgaben, während das ruffifche Sibirien immer menfchenleerer 
wurde, 
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in der Negel umgebradt. Zuerſt nahm er die Beftungen Ilegkaja, 
Raffipnaja, Dfernaja ꝛc. Im November belagerte er bereits mit 
25,000 Mann die Stadt Drenburg. General Karr, der die Stadt 
entjegen follte, wurde zurüdgefchlagen, Oberft Ezernitfchef mit 1500 
Mann durch Verräther irregeführt und gefangen. Bugatfchef ließ 
den letzteren mit 36 ruffifhen Dffizteren hängen. Gin gleiches 
Schickſal erlitten die Edelleute, die in feine Hände fielen, weßhalb 
der geſammte Adel eilends nah Moskau flüchtete. Aber auch dort 
gährte es unter den zahlreichen Leibeigenen, und begann man für 
den neuen Volkskaiſer zu ſchwärmen. Da es Winter und das Land 
mit Schnee bedeckt war, Eoftete e8 den Nuffen Mühe, Truppen an 
Drt und Stelle zu fohaffen, und erft im März gelang e3 dem Für- 
ften Galiczin, Orenburg, melches ſich tapfer vertheidigt hatte, aber 
faft dem Hunger erlag, zu entfegen. In der Schlacht, dur die 
er die Stadt befreite, verlor er nur 400 Mann, das fihlecht dis- 
eiplinirte und jchlecht bewaffnete Heer Pugatſchefs ftob auseinander, 
der tapfere Chlopuſcha, Pugatſchefs talentvollfter Anhänger, wurde 
gefangen und hingerichtet. Aber die Rebellen fammelten fih von 
neuem, und obgleih fie noch zweimal von den Oberſten Bibikof 
und Michelſon gefhlagen wurden, fo trat Pugatſchef doch immer 
wieder an der Spige neuer Schaaren auf, eroberte die Fefte Mag- 
nitnaja, wobei er verwundet wurde, erlitt eine Niederlage durch 
den ruffiihen General Decalong, dann wieder durch Michelfon, 
nahm aber Dffa ein und rückte mit großer Macht vor die Haupt— 
ſtadt Kaſan, ſchlug die Befagung, als fie ihm entgegenrücdte, und 
zog am 12. Juni 1774 im Triumph ein, um die Stadt gänzlid 
ausplündern und dann in Brand ſtecken zu laſſen. Aber Michel: 
fon war den Pebellen auf dem Juße gefolgt, überraſchte fie beim 
Plündern, ſchlug Bugatfihef aus dem Felde und nahm Kaſan 
wieder ein. 

Pugatſchef ließ fich aber nicht irre machen, floh über die Wolga 
und prganifirte dort einen neuen großen Aufftand. Damals ge- 
ſellte ſich Joachim Pulawski zu ihm, Bruder des tapfern Kafimir. 
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Die Lofung mar: Befreiung des Volks, DVerjagung des Adels, 
Abſchaffung der Steuern und Herftelung der alten Kirche (ver Alt. 
gläubigen oder Roskolniks, welche die Unabhängigkeit des Patriar— 
hats vom weltlichen Gzarentbum oder den Zuftand, wie er vor 
Peter dem Großen gemefen war, zurüdverlangten). Als das 
Ziel, wohin der Aufruhr zunächſt ſich wälzen follte, murde Mos— 
Eau bezeichnet. Den fehrelihen Zug begleiteten Mord und Brand 
und Greuel aller Art. Die Edelleute wurden mit Weibern und 
Kindern, wo man fte fand, graufam ermordet. In der Stadt Ea- 
ransk ließ Pugatſchef deren allein 300 an Galgen bangen, Män— 
ner, Weiber und Kinder.*) In Penſa wurden zwölf Evelleute in 
dem Kaufe, in dem fie fich tapfer mehrten, verbrannt. Sn der 
Stadt Saratow ließ Pugatichef die Gefängniffe öffnen und alle 
Verbrecher frei, die Stadt plündern und alle Edelleute bangen. **) 
Entjegt flob der junge Pulawski aus feinem Lager und gab fi 
!ieber den NAuffen gefangen. Endlih am 25. Auguft ereilte der 
raftlofe Michelfon Pugatſchefs Heer bei Zarizun, tödtete ihm 4000 
" Mann, nabm 7000 gefangen und fehlug es gänzlich in die Flucht. 
Dieje Niederlage war die größte, welche Pugatſchef erlebte und 
son der er fich nicht wieder erholte, denn feine eignen Leute nah— 
men ihn gefangen und lieferten ihn den Ruſſen aus. Ergeben in 
fein Schieffal fagte er: „ed mar Gottes Wille, durch mich Elenden 
Rußland zu züchtigen.” Er wurde zu Mosfau am 10. San. 1775 
geviertbeilt. Der ganze Aufruhr Hatte ein Ende. Ohne die ent- 
jegliche Barbarei und Zudtlofigfeit der Nebellen mürde dad Ver— 
langen nah Wiederherftellung der alten Würde der Kirche und der 
alten Volksfreiheit (denn die Leibeigenfhaft in Rußland datirt erft 


*) Als ein zarter Knabe, Sohn eines Edlen, ihn Fnieend um Erbar— 
men bat, drehte er fih um und fehlug mit dem Fuß nach dem Kuaben, 
dab der Sporn an feinem Stiefel demfelben das Hirn zerfchmetterte. 

**) Als man ihm den Aftronomen Lowis gefangen brachte und ihm 
fagte, es fey ein Sternfundiger, ließ Pugatfchef einen ungewöhnlich hohen 
Galgen für ihn errichten, damit er „den Sternen näher“ fey. 
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vom 15. Jahrhundert) dem modernen ruſſiſchen Regierungsſyſtem 
höchſt gefährlich geworden feyn. Jene Volfswünfhe Hatten eine 
Beredtigung, zumal gegenüber der abjcheulichen Entfittlihung am 
Hofe Katharina's I. 

Eine für dieſen Hof nicht unwichtige Folge des türkiſchen Kriegs 
war die Beſeitigung des Gregor Orlow. Während derſelbe un— 
klug allzulange aus der Nähe der Kaiſerin entfernt blieb, um in 
der Türkei zu diplomatiſiren, verliebte ſich Katharina in den ſchö— 
nen Waſiltſchikof. Als nun Orlow zurückkam, fand er ſeinen Platz 
beſetzt und war außer ſich. Katharina ſelbſt fürchtete ſich vor ſei— 
ner Rache, beſchwichtigte ihn aber durch Orden, Titel, Reichthümer. 
Sie ſchenkte ihm damals einen Marmorpallaſt und eine Million 
Silberrubel.*) Sein Bruder Alexis hatte, als er mit der Flotte 
in Livorno anhielt, daſelbſt ein geheimnißvolles Frauenzimmer ent— 
führt und gefangen nach Rußland gebracht, angeblich Eliſabeth 
Tanarakow, Tochter der Kaiſerin Eliſabeth von Raſumowski, alſo 
eine Kronprätendentin. Es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß es eine 
Verſon war, die nur im türkiſch-polniſchen Intereſſe zu der Rolle 
einer Prätendentin abgerichtet werden ſollte. In Livorno beſtellte 
Orlow bei dem Landſchaftsmaler Hackert eine Darſtellung der See— 
ſchlacht bei Tſchesme und als der Maler ſich entſchuldigte, er habe 
noch kein Schiff in die Luft fliegen ſehen, ließ Orlow ſogleich das 
erſte beſte ruſſiſche Schiff in Brand ſtecken und in die Luft fliegen, 
damit der Maler wiſſe, wie es ausſehe, zum größten Schrecken der 
unvorbereiteten Bevölkerung. Aber ſolche Prahlereien waren ganz 
im Geſchmack ſeiner Kaiſerin. 

Waſiltſchikof war nicht geiſtreich genug, um ſich lange behaup— 
ten zu können. An feine Stelle trat Potemkin, ein herkuliſcher 


- *) Er lebte nachher meift auf Reifen, heirathete, verlor feine junge 
Gattin, wagte nach Petersburg zurüdzufehren, fiel in Frampfhafte Luftigs 
feit, die mit Zornausbrüchen wechfelte, wurde nad Moskau verbannt und 
völlig irrfinnig, indem er fich von dem blutigen Gefpenft Peters IM. verz 
folgt glaubte, bis ev 1784 ftarb. 

B. Menzel, 130 Jahre. 1. 13 
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und willenskräftiger Ruſſe, der ſich bis an feinen Tod das Heft 
nicht mehr entwinden ließ. Alexis Orlow war mwüthend über die 
Gunſt, die ihm die Kaiferin zumwandte, fuchte Handel mit ihm beim 
Spiele und ſchlug ihm ein Auge aus, aber das befeftigte nur das 
neue Band der Kaiſerin mit Potemkin. Auf feinen Rath und zum 
Aerger Panins, der von nun an bei der Katferin nicht mehr fo 
viel galt, unternahm Katharina eine Neife nah Moskau und von 
dort aus 40 Werſte weit eine Wallfahrt zu einem berühmten Klofter 
mit ihrem ganzen glänzenden Gefolge zu Fuß, das befte Mittel, 
nach Pugatſchefs Beftegung die Herzen der glaubigen Ruſſen wie— 
der zu gewinnen, 1775. Doch brach grade damals eine neue Re— 
volution unter den Baſchkiren aus, die von den ruffifchen Offizieren 
eben fo mißhandelt und beraubt wurden, wie die Kalmuden. 

Katharina hatte ihren Sohn Paul mit der Prinzeffin Wil- 
belmine von Darmftadt vermählt. Diefe machte mit dem Grafen 
Raſumowski geheime Umtriebe, deren Zwerf nicht ganz ermittelt 
it, die ohne Zweifel aber darauf binzielten, die Thronbefteigung 
Pauls, welcher gar zu lange warten mußte, zu befehleunigen. Wil- 
belmine, oder wie fie mit ihrem ruffiihen Namen hieß, Natalie, 
ftarb Hierauf im Wochenbette und man befchuldigte die Hebamme, 
im geheimen Auftrag der Katferin ihren Tod veranlaßt zu haben. 
Hierauf vermählte Katharina ihren Sohn zum zmeitenmale mit der 
Prinzeflin Sophie von Württemberg, Nichte des regierenden Her— 
3098 Karl, Tochter feines jüngeren Bruders Friedrich Eugen und 
Schweſter de3 nachherigen Königs Friedrichs I. von Württemberg. 
Diefe Pringeffin mußte, wie alle, die einen ruffifchen Großfürften 
heivatheten, die griechifche Religion annehmen *) und erhielt den 
Namen Marie. 


*) Sie wollte nicht, da mußte ein evangelifcher Prälat fie bis nad 
Rußland begleiten, um fie zu überreden, dem evangelifchen Glauben zu ent= 
fagen, deflen gefchworner Diener er war. So weit ging damals der Ser: 
vilismus kleiner deutfcher Fürften gegen Rußland und fo wenig achtete man 
die eigne Landesficche. 
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Der fchlaue Potemkin merfte, wie die Kaiferin je Alter deſto 
fhamlofer wurde und ihren Begierden immer weniger Zügel an- 
zuthun Luft Hatte. Daher wurde er als ihr erfter Liebhaber zu— 
gleich ihr Kuppler und führte ihr andre Liebhaber zu, den fehönen 
Javadowski, den fehönen orig ꝛc., wodurch er fich jelbft immer 
in gleicher Gunft erhielt. Theil aus Ehrgeiz, um in einem Tür- 
Ienfriege als großer Feldherr und Eroberer auftreten zu Eönnen, 
theil8 um die Kaiferin auch in der Politik auf eine ihr zufagende 
Meife zu beichäftigen, fuchte er wieder Händel mit den Türfen an— 
zubinden und richtete fein Augenmerk hauptſächlich auf die Krimm. 
Es war für Rußland von größter Wichtigkeit, nachdem es ſchon 
vollends feften Fuß am fehwarzen Meere gefaßt hatte, Herr diefes 
Meeres zu werden. Nun hatten die Türken damals einen neuen 
Chan, Selim, über die Krimm gefegt, weil unter dem bisherigen, 
Saheb, die Unruhen nicht aufhörten. Sogleih nahm fih Ruß— 
land Sahebs an und Feldmarfhall Romanzof befegte die Krimm, 
1778. Dennoch kam es damals noch nicht zu einem größeren 
Kriege, weil Srankreih und England vermittelten. Katharina fegte 
aber doch durch, daß die Türken in einem neuen DVertrage vom 
21. März 1779 zugaben, Saheb müffe Chan, die Krimm müffe 
ganz unabhängig bleiben, die Schifffahrt der Auffen auf dem ſchwar— 
zen Meere und die Nechte der griechifchen Ehriften in der Türkei 
müfjen ausgedehnt und jedem Chriften erlaubt werden, in die des— 
fall3 befonders privilegirten Donaufürftentbümer (Moldau und Wal- 
lachei) auszumandern. 

Um dieſe Zeit fand Katharina wieder Gelegenheit, ein Macht— 
wort in Europa zu fprechen. Der Seefrieg zwifchen England und 
Frankreich war Heißer als je entbrannt, weil Frankreich fih der 
für ihre Unabhängigkeit kämpfenden Nordamerifaner gegen Eng— 
land annahm. Nun hatten die Engländer einige rufliihe Schiffe 
aufgebraht und für gute Prifen erklärt, weil fie für Frankreich 
befrachtet waren. Die ftolge Kaiferin aber vereinigte alsbald 
Schweden, Dänemark, Preußen, Defterreih und Holland zu einem 


196 Fünftes Buch. 


Bunde für bewaffnete Neutralität. Säimmtliche Bundesgenofien er— 
Härten, die neutrale Flagge dee die Waare, es dürfe alfo fein 
Schiff einer neutralen Macht ferner durchſucht oder gecapert wer— 
den. Wo nicht, würden alle England den Krieg erklären. Da 
wollte England die Zahl feiner Feinde nicht noch vermehren und 
gab die ruſſiſchen Schiffe heraus. Harris, der englifche Gejandte 
in Petersburg, der durch eine fchlaue Intrigue die Katferin zu ges 
winnen gehofft hatte, befam, als es ihm mißlang, die Gelbſucht. 
Mittelft eines gewiffen Korfafow, dem neuen Amanten der alten 
Katferin, hoffte man Potemfin zu flürzen, allein diefer ſetzte Kor— 
ſakows Entfernung durch und entſchädigte die Kaiferin durch den 
fhönen, noch fehr jungen Lanskoi, in den fie dermaßen fich ver- 
liebte, daß fie, als er bald ftarb, die bitterften Thranen um ihn 
weinte und ganz in Verzweiflung war, 1780. 

Potemkin fagte zum englifehen Gefandten: tretet der Kaiferin 
die Infel Minorea ab, dann werdet ihr fie zu allem bringen! Das 
Auge ver Czarewna ſchweifte fehon meit hinaus über die Darda- 
nelfen und den Belt. Sie träumte bereitd von einer Herrichaft 
der Ruſſen im Mittelmeere. 
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Iefniten und Freimaurer, 


— — 


Die Geſellſchaft Jeſu, von dem Spanier Ignaz Loyola ge— 
gründet, ſetzte dem wilden Freiheitsgeſchrei der Reformation wie 
der Verfleiſchlichung der alten Kirche eine gleich ſtrenge Buße und 
Asceſe entgegen, erweckte dadurch in der katholiſchen Welt eine edle 
Begeiſterung und gelang raſch zu großem Anſehen, alſo daß ſie 
vom römiſchen Stuhle zum geiſtigen Rüſtzeug auserſehen wurde, 
um die lutheriſche und calviniſche Bewegung zum Stehen zu brin— 
gen, wenn nicht zu überwinden. Allein in dieſer neuen Weltſtel— 
lung, in den Rath der weltlichen Herrſcher berufen und den höhe— 
ren Unterrichtsanſtalten vorgeſetzt, verloren die Jeſuiten ihren ur— 
ſprünglich ascetiſchen Charakter und wurden Diplomaten und So— 
phiſten. Von der Einfachheit Ks evangeliſchen Geiſtes und Lebens 
immer mehr ſich entfernend, ftraften fie den Macchiavellismus der 
Gabinette nicht, fondern dienten demfelben, verwarfen fie das eclaſſiſche 
Heidentbum nicht, fondern pflegten e8 in ihren Schulen und felbft 
in den der Kirche dienenden Künften, und lebten nicht, mie Mönche 
follten, nad) dem Gelübde der Armuth, fondern bäuften einen un— 
ermeßlichen Reichthum zuſammen. Wenn fte als die große Hülfs- 
macht der Fatholifhen Fürften zur Zeit der Glaubensfriege von 
proteftantifeher Seite furchtbar angefeindet und auch in ihren befjern 
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Elementen verbaßt gemacht und verleumdet wurden, fo hätten fie doch 
eigentlich viel mehr von einem ftreng katholiſchen Standpunkt aus 
im woblverftandenen SIntereffe der alten Kirche getadelt werden 
müffen, weil fie zu viel mit den meltlihen Mächten Eofettirten und 
die heidniſche Schule emporbrachten. Sobald der Geift des Jeſui— 
tismus die katholiſche Welt durchdrang und beherrſchte, wurden die 
ehrwürdigen altromaniſchen und gothifchen Kirchen durch die im 
antiken Style erbauten heidnifhen Tempeln ähnlichen Kirchen der 
Renaiffance erfeßt, die heilige Demuth der alten Kirchenmaleret 
durch eine neue heidniſche vol theatralifcher Effecte, die alte innige 
Dichtungsweiſe durch fteife und ſchwülſtige Nachahmungen claffifcher, 
alfo beidnifher Vorbilder. Auch in den Lehrbüchern der Sefutten 
wurde die apoftolifhe Einfachheit vermißt und machte ſich eine 
bis zu einer verdächtigen Moral hinüberfehwindelnde Sophiſtik 
breit. Abgeſehen von den ausgezeichneten Leiftungen einzelner ge= 
lehrter Jeſuiten, verfehlte die ganze jefuttifche Erziehung den Zweck, 
indem fie auf die Nationalitäten Feine Nückfiht nahm, die Landes— 
fprachen vernachläßigte, den eigenthümlichen Volksgeiſt nicht beach- 
tete und in ihrem ewigen Latein feinen Grfaß dafür gab. Die 
deutfhe, englifche, franzöftfche, felbft die fpanifche und italtenifche 
Literatur entwidelte fih zu neuer ſchöner Blüthe, nicht mit Hülfe 
der zahllofen Jeſuitenſchulen, fondern troß denfelben und Diente, 
weil fie von dem mächtigen Orden nicht gepflegt wurde, einem der 
Kirche feindfelig entgegentretenden Geifte. Das Sefuitenlatein felbft 
aber Eonnte die alte Kirche um fP weniger fohügen, ald es ganz 
vom claflifhen Geift durhdrungen war und das Evangelium und 
die Tradition der Kirche felbft in die Formen des Horaz und Vir— 
gil übertrug, den chriftlichen Simmel in den heidniſchen Olymp 
überfegte. Indem die Jeſuiten das Volksthümliche, die heilige Ein— 
falt und die tiefe Innerlichkeit der gothifchen Zeit verachteten und 
in claſſiſcher Form fophiftiih und declamatoriſch das Chriſtenthum 
gleihlam foreirten, gaben fie der Fatholifhen Welt feit der Refor— 
mation ein neues Gepräge und zerftörten foftematifeh in den katho— 
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liſchen Bevölkerungen den tiefen angebornen Zug zum Romanti— 
ſchen, den fie vielmehr hätten zum Grundzug ihres eignen Wir— 
fend machen müffen, um die Claſſicität im feindlichen Lager der 
Proteftanten zu befämpfen. Nur das Mifftonswefen der Sefuiten 
blieb rein, echt apoftolifh, weshalb auch vorzugsweife die gutmü— 
thigen und gewifjenhaften Deutfchen als Miffionäre verwendet wur— 
den, mährend die an den Höfen mächtigften Sefuiten von minder 
reinem Charakter faft immer Italiener oder Franzoſen waren. 

Als Europa der Glaubensfriege müde murde, der Fanatismus 
im Blute des dreißigjährigen Krieges erftickte, die gleiche Berech— 
tigung der Konfeffionen Toleranz empfahl, die Erſchöpfung nad 
fo langem Kampf den Sinn für die theologifhen Fragen abftumpfte 
und weltliche Gefinnung und Vergnügungsluft emporfamen, mar 
auch der Jefuitismus entbehrlich geworden. Nur weil er eine Hof— 
charge geworden war, erbielt er ſich länger und ging aus der Pe— 
tiode ‚der Renaiſſance in die des Roccocco über. Damals erhob 
fih gegen den Orden zum erftenmale die fittlihe Oppofition der 
Sanfeniften und der Parlamente in Sranfreih, wovon oben ſchon 
die Nede war. Pombal aber, der despotifhe Minifter in Portus 
gal, ging noch meiter und gab allen Fatholiichen Monarchen das: 
erfte Beifpiel, daß fie abfolut regieren und ſichs wohl feyn laffen 
fönnten auch ohne Sefuitencollegien und jefuitifche Beichtväter. Er 
zuerſt machte ven Fatholifehen Cabinetten die nunmehrige Entbehr- 
lichkeit der Sefuiten Elar, bewies ihnen, daß die Sefuiten bereits: 
unpopulär feyen, und zeigte ihnen endlich auch noch die großen: 
Befisthümer des Ordens als eine lockende Beute. 

Die erfte große Verfolgung der Jefuiten in Portugal ging, 
wie im zweiten Buch gezeigt worden ift, im Sabre 1755 vor fie. 
Bier Jahre fpäter duldete Bombal gar feinen Sefuiten mehr auf 
portugieftiihen Boden, außer die er hatte in den Kerfer werfen 
laſſen. Haufenweiſe ließ er fie, wie die Negerfflaven, auf Schiffe 
packen und an ber Küfte des Kirchenftaats ausfegen, um fie gleich— 
jan dem Bapfı als eine Waare, melde Portugal nicht brauche, 
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zurückzuſchicken, 1759. Um diefe Zeit griff Pombal auch ſchon 
andre geiftliche Drden an, hob Klöfter, die ihm unnüß ſchienen, auf, 
beraubte fie, fehaffte viele Feiertage ab und ließ dagegen Druckereien 
errichten und unterjtüßte auf jede Weife die Firchenfeindliche Preſſe. 

Dieſes Beifptel wurde zunächſt von Fran kreich nachgeahmt. 
Im Jahre 1755 fallirte ein franzöſiſches Bankhaus auf der Inſel 
Martinique wegen ſeiner Verluſte während des damaligen Seekriegs. 
Der Chef dieſes Hauſes war aber Lavalette, ein Jeſuitenpater, der 
dieſes große Geldgeſchäft für ſeinen Orden leitete. Da man das 
wußte, verlangten die Gläubiger, durch den Orden entſchädigt zu 
werden, der Orden aber hatte die Unklugheit, ſich deſſen zu weigern. 
Es handelte ſich um 2,400,000 Franken. Weil er dieſe Summe 
nicht opfern wollte, verlor er alles. Bei dem ungeheuren Reich— 
thum des Ordens erregte dieſer Fall eine allgemeine Mißſtimmung 
gegen die Jeſuiten und ein Gelüſten, ihnen ihre überflüſſigen Schätze 
abzunehmen. Ludwig XV. brauchte Geld, mehr als jemals, da er 
im ſiebenjährigen Kriege Armeen und Flotten beſchäftigte. Seine 
Pompadour war durch ihren jeſuitiſchen Beichtvater, welcher 
ausnahmsweiſe zu den fürſtlichen Schwächen und Sünden das Auge 
nicht zudrückte, tödtlich beleidigt, denn er hatte ihr die Abſolution 
verweigert, wenn ſie in ihrem ehebrecheriſchen Leben mit dem Kö— 
nige fortfahre. Pater Peruſſeau iſt der Name dieſes Chrenmannes. 
Der damals alles (enfende Minifter, Herzog von Choiſeul, mußte 
nun ſchon der Pompadour wegen gegen die Sefuiten vorgeben, faßte 
aber hauptjächlich ihre Güter ins Auge, durch deren Einziehung 
dem Staat geholfen werden konnte. Man z0g die franzöfifchen 
Bifhöfe zu Rathe. In der Verfammlung derfelben 1758 erklärten 
ſich 51 Biſchöfe gegen, nur 6 für die Sefuiten. Da ließ ſich der 
Orden tie Schwachheit beifommen, durch feinen Provinzial für 
Frankreich, de la Eroir, öffentlich feinen Beitritt zu den Grund- 
fügen der gallicanifchen Kirche zu erklären. Ein moralifher Selbft- 
mord des Divens, melcher als anerkannter Vorfechter des römischen 
Stuhles niemals der weltlichen Macht in cäſaropapiſtiſchen Ten— 
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denzen hätte dienen dürfen. Er nützte fih aber auch nichts damit, 
fondern machte fih nur verächtlich. 

Nun fohritten die Parlamente ein, die fehon früher ſtets 
auf der Seite der Sanfeniften gegen die Jeſuiten gefampft hatten, 
jegt aber vom Hofe felbft unterftügt wurden. Das Parlament von 
Paris verurtbeilte 1761 den Orden, die Schulden Lavalette'3 zu 
bezahlen, und bewilligte dem König die Aushebung einer Steuer 
von 60 Millionen Franken unter der geheimen Bedingung, daß er 
den Orden aufhebe und deſſen Güter einziehe. Die Biſchöfe mach— 
ten noch einen Vermittlungsverſuch, der aber fehlichlug, meil der 
General des Jeſuitenordens, Ricci, damals noch auf den Papft fich 
ftügend, mit vieler Würde erklärte, man fünne den Drden vernich— 
ten, aber nicht ändern: sint, ut sunt, aut non sint. Da erfolgte 
am 6. Auguft 1761 von Seiten des Parlaments von Paris die 
förmliche Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu. 

Auf dem päpftlihen Stuhle war dem geftorbenen Bene- 
diet XIV. 1758 Papft Clemens XIH. gefolgt, der fih in einer 
feierlichen Alloeution gegen den franzöfifhen Parlamentsbefhluß 
verwahrte, dieſelbe aber fehnell wieder zurücknehmen mußte, weil 
er irrthümlichermweife behauptet hatte, die Jeſuiten feyen gepreßt 
und gezwungen worden, die gallicaniſchen Wunctationen anzuerfennen. 
Man belehrte ihn jest erft, daß es freiwillig geſchehen ſey. Sol- 
her Ohnmacht gegenüber brauchte fih Choifeul nicht Tange mehr 
zu geniren. Am 14. Juni 1763 erklärte Ludwig XV. ſämmtliche 
in Frankreich liegende Güter de8 Ordens für Staatseigentbum und 
hob am 24. Februar 1764 den Orden überhaupt innerhalb ber 
franzöſiſchen Grenzen auf. 

Der Papſt wollte in diefer großen Bedrängniß, da au die 
übrigen Bourboniſchen Höfe in Spanien und Italien Miene mad- 
ten, dem Betfpiele Frankreichs nachzukommen, den Orden dadurch 
retten, daß er denjelben durch eine 1765 einfeitig von ihm decre— 
tirte neue Conftitution zeitgemäß reformirte. Weil er aber bie 
Cardinäle dabei nicht zu Mathe gezogen hatte, mißftel diefer päpft- 
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liche Schritt und erregte nur ein ibm felbft und dem Orden um- 
günftiges Aufſehen. Die neue Conftitution wurde von den Fathe- 
liſchen Mächten gar nicht anerfannt. In demfelben Sabre veran— 
lakten die Jeſuiten die Errichtung zahlreicher Bruderfehaften zur 
Anbetung des Herzens Jeſu, was zum Zwecke hatte, die gläubige 
Menge für den Orden zu begeiftern, ihnen aber nur als Eralta= 
tion und Affectation ausgelegt wurde und eher fehadete, als nützte. 

In dem eifrig Eatholifhen Spanten ergriffen die Sefuiten 
ſelbſt Mittel, die Ihnen geeignet ſchienen, den Hof einzuſchüchtern, 
indem fie das Volf zu fanattfiren ftrebten. Eine prophetifche Nonne 
drobte Spanien den Untergang ꝛc. Allein diefe Demonftrationen 
beihleunigten nur die Kataftrophe des Drdend. Nah des wahn— 
finnigen Ferdinands V. Tode war 1759 fein bisher in Neapel 
unter dem Namen Karl IV. regierender Bruder nunmehr als 
Karl II. König von Spanien ‚geworden, der fon in Neapel 
jeinem Minifter Tanucci allerlei Maßregeln gegen die Kirche, Ab- 
Ihaffung vieler Feiertage und Verminderung des Klerus, erlaubt 
hatte und auch wieder in Spanten den liberalen Minifter Gri— 
maldi nach demfelben Syſtem regieren ließ. Der Sturz des Ordens 
wurde auch bier lange vorbereitet, und an allem, was der Regie— 
rung mißfällig war, mußten die Sefuiten ſchuld ſeyn. Der Finanz 
minijter Squilace hatte den Verkauf der Lebensmittel monopolifirt 
und die alte fpantfhe Volkstradht unter dem Normande, man ver— 
berge darunter Waffen, verboten. Gegen diefe Verlegung feiner 
tiefiten Gefühle erhob fib das ganze Volk von Madrid am 23. 
März 1766. Die mwallonifche Leibwache richtete nichts gegen bie 
Volksmaſſe aus, die fpanifchen Soldaten wollten nicht auf das 
Bolf jhiegen. Der König trat auf den Balkon feines Schlofirs 
und verfprah dem Wolfe, alle feine Forderungen zu bewilligen, 
flob aber in der näcften Naht aus der Stadt nad) Aranjuez. 
Das Volk berubigte fich erft wieder, ald Squilace entlaffen wurde 
und dad Land verlieg. Auch Grimaldi trat in den Hintergrund, 
dagegen übernahm Graf Aranda das Staatsruder und lenkte es 
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ganz mie Pombal und Choifeul. Indem er die Jefutten flürzen 
wollte, täufchte er auf eine unwürdige Art den Papſt, den er in 
Sicherheit einmwiegte, während er den zerfehmetternden Schlag gegen 
den Drden vorbereitete. Auch bier, wie in Frankreich, fab man 
die Beraubung des reichen Ordens als Geldfrage an, denn der fpa= 
nifhe Staat hatte im Testen Kriege feine Caſſen erſchöpft. Die 
Sefuiten aber Batten fih in Spanien beim Handelsſtande unpopu— 
lär gemacht durch ihre Concurrenz, indem fie einen ausgedehnten 
Handel trieben und doch als geiftlicher Orden feine Abgaben zahlten, 
In Meriko, mo fie große Gütermaffen befaßen, mweigerten fie ſich, 
den Zehnten zu bezahlen. Aranda benußte das, um fie verhaßt zu 
machen, und bürdete ihnen auch die Schuld des Märzaufftandes 
auf. Da, gerade ein Jahr fpäter, am 31. März 1767, erfolgte 
der große Staatsftreih, durch welchen der Drden aufgehoben und 
in einer Nacht alle Sefuiten in Spanten gefangen gefegt wurden. 
Aranda verfuhr aber mit denfelben ganz wie Bompal, indem er 
fie an der Küfte des Kirchenſtaats ausjegen ließ, zum Hohne des 
Papſtes. Am 3. November vefjelben Jahres wurden im Köntgreich 
beider Sicilien, in welchem Karls IV. Sohn, Ferdinand IV., als 
König mit dem Minifter Tanucci zurückgeblieben war, gleichfalls 
alle Jefuiten verhaftet, der Orden aufgehoben und feine Güter con— 
fiscirt. Daſſelbe geſchah 1768 in Parma unter Herzog Ferdinand 
und dejien liberalem Minifter Du Tillot. 

Gegenüber diefen Gemalttbätigfeiten zeigten der Papft und der 
Drden nur Schwäche und Uneinigkeit, und ergriffen nur falſche 
Mapregeln. ‚Der Papſt, ohne an Franfreih, Spanien und Nea- 
yel zu rühren, proteftirte nur gegen das Feine Parma. Diefe 
Furcht vor den Mächtigen und Kühnheit gegen den Ohnmächtigen 
gereichte ihm aber in der öffentlichen Meinung zum äußerſten Nach— 
tbeil, zumal als fih die Fatholifhen Großmächte des Heinen Parma 
annabmen und Choifeul den päpftlichen Bezirk von Avignon in 
Vranfreih, Tanucci aber die päpftlichen Enclaven Benevent und 
Pontecorvo bejegen lieh. Eine noch größere Unflugbeit beging 
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Ricci, indem er eine Schrift ausgeben lieg, im welcher er dem 
Papſt das Necht beftritt, den Jefuitenorden zu fäcularifiren, mas 
man dem Papft in der That von vielen Seiten zumutbete. 

Zum Verderben des Ordens gereichte eigentlich nur die da— 
malige Intimität zwiſchen Choifeul und Kaunitz, der unnatürliche 
Bund der beiden Fatholifhen Großmächte, des Haufes Bourbon und 
Habsburg, welchem natürlicherweie der ſchon fo ſchwer mißhan— 
delte, verftümmelte und um allen Öffentlichen Credit gebrachte Or— 
den zum Opfer fallen mußte. Das Opfer zu bringen aber wurde 
den Papft erfpart, indem er 1769 verfihied und das fehwere Amt 
feinem Nachfolger überließ. 

Das Conclave, aus welchem der neue Papft hervorgehen ſollte, 
war diesmal von der äußerſten Wichtigkeit. Nach der Sitte hatte 
jeder Fatholifhe Staat einen Gardinalprotector, der fein Snterefje 
im Gonclave vertrat, der deutfche Kaifer aber deren zwei. Wie 
wenig nun auch von Seiten der Jeſuiten felbft gefehehen war, um 
durch feſte Einigkeit mit dem römischen Stuhle und unbeugfane 
Conſequenz der Grundſätze der Eatholifhen Welt Achtung einzu= 
flößen, wie wenig der Orden noch fähig war, eine heilige Begei- 
fterung zu erweden, oder auch nur im Martyrium felbft Hohen 
Seelenadel zu bezeugen, wie durchaus ſchwach, geiſtlos und eigent- 
ih dumm er von der Bühne zu treten im Begriff war, da aus 
feinem Schooß nicht eine einzige Stimme ertönte, wie fie früher 
die großen deutfchen und franzöſiſchen Bifchöfe und Aebte Martin, 
Bonifacius, Ddilon von Clugny, Bernhard von Glairvaur, fpäter 
die Görres, Montalembert ꝛc. hören Liegen — fo erweckte doch der 
Fall diefes einft jo mächtigen Ordens bei den wahren Freunden 
der alten Kirche ernfte Bedenken. Unter den wenigen Vertheidi— 
gern des Ordens ragte Cardinal Migazzi, Erzbifhof von Wien, 
hervor, der in diefem Falle das Intereffe des Hauſes Habsburg 
beſſer ald Kaunitz vertrat. Er ſelbſt war früher mit den Sefuiten 
in Hader gefommen, weil ſie in feine bifhöflihen Rechte eingriffen 
und unerhört übermüthig waren. Allein er unterfchted Mißbräuche 
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des Augenblicks und bleibende Intereffen. Ihm erfibien die Aufs 
opferung der Kirche von Seiten des Haufes Habsburg nicht nur 
wie eine Sünde, fondern auch wie ein politifcher Fehler. Er glaubte, 
das Haus Habsburg folle ſich im dieſer Angelegenheit nicht vom 
Haufe Bourbon am Schlepptau nehmen Taffen, fondern vielmehr 
die Kirche vertheidigen. Indem auf der einen Seite die preußiiche 
Macht, geftügt auf den Proteftantismus und die Aufklärung, ven 
Einfluß des Saufes Habsburg im deutfchen Reiche ſchwächte, gab 
Defterreich auf der andern Ceite freimillig die Kirche, den Katho— 
licismus preis und opferte Stalten den Bourbon auf. Nah Mir 
gazzi's vollkommen richtiger Anftcht hätte Defterreih den Papſt 
in Stalien gegen die Bourbons unterftügen müffen. Allein Maria 
Thereſia war gegen die Jefuiten eingenommen, weil Gebeimniffe, 
die fie einem jefuitiihen Beichtvater anvertraut, von dem letztern 
nicht waren verfchwiegen gehalten worden, und ihr Sohn Joſeph *) 
war ſchon als Jüngling theils von Kaunitz mißleitet, theils durch 
einen thörichten Ehrgeiz angefpornt, es Friedrich dem Großen in 
der Aufklärung noch zuvorthun zu wollen. Der öfterreichifche Ein— 
fluß wirkte unter diefen Umftanden, zumal da fich Joſeph damals 
jeldft in Rom aufbielt, mit dem bourbonifchen Sand in Sand’ und 
verfchaffte im Conclave der ſ. g. Partei der Kronen gegen die 
jefuitenfreundliche Wartei der Zelanti (Eiferer) das Uebergewicht. 
Die Wahl fiel auf den Cardinal Ganganelli, der fich als Papſt 


*, Zofeph fehrieb im San. 1770 an Choifeul: „In Abfiht auf die 
Sjefuiten haben Sie meinen vollfommenen Beifall. Auch Kaunis hält es mit 
Shnen und Pombal. Ich Fenne die Sefuiten, wie Einer, alle ihre Ent— 
würfe, Finfternig auf dem Erdboden zu verbreiten.“ In einem fpäteren 
Briefe an Aranda im Juli 1773 fagt Sofeph: „Ein Inſtitut, welches die 
Univerfalherrfchaft erftrebt und alles dem unfalliblen Senat im Lateran. 
unterwerfen will, ift ein unfeliges Gefchenf für die Enfel Tuisfons.“ Doc, 
fügt er Hinzu, fey man den Sefuiten gewiflermaßgen dafür Dank fehuldig, 
daß fie durch den Haß, den fie auf fich gezogen, auch Rom felbft in Ber 
achtung gebracht hätten. 
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Clemens XIV. nannte. Man erwartete von ihm, er werde in die 
Aufhebung des Ordens unter mildernden Formen einwilligen, doch 
war man deſſen jo wenig gewiß, daß die Zelanti felbft im Testen 
Scrutinium für ihn ſtimmten. Man verbreitete die Rüge, der neue 
Papſt jey erft dann gemählt worden, nachdem er fich habe ver- 
prlichten müffen, in die Aufhebung des Sefuitenordens einzumilli- 
gen. Clemens XIV. nahm aber bald Anlaß, feine Selbſtändigkeit 
darzutbun, indem er eine Grobheit Tanucci's mit edlem Stolz 
beantwortete: „ES hat Päpſte gegeben vor Tanucci und mird 
nach ihm melche geben.“ 

Der Papſt rechnete darauf, daß es unmöglich im Intereffe des 
faiferlichen Hauſes liegen Eönne, fish mit den Bourbons zur Bes 
Ihimpfung und zum Ruin der Kirche zu verbinden, gab fi daher 
die größte Mühe, fih mit Maria Thereſia zu verftändigen. Allein 
er fand fein Gehör. Er wandte fich nun gegen die bourbonifchen 
Höfe mit einem Breve vom 12. Juli 1769, worin er den Sefuiten 
neue Privilegien in Bezug auf ihre Miſſionen ertbeilte. Diefes 
ganz unverfängliche Breve anerkannte nur eine wirklich lobenswür— 
dige Wirkfamfeit der Gefelfchaft Jefu, wurde aber vom Orden 
fogleich ausgebeutet al3 eine Anerkennung des Ordens in allen ſei— 
nen Tendenzen, ja die Sefuiten ließen ein von ihnen erbichtetes 
Schreiben des Papftes an Ludwig XV. drucden, welches den Papſt 
ſehr verdroß, aber ihnen felbit nicht weniger ſchadete. Ueberhaupt 
war der Mißbrauch, den der Orden damals von der Preſſe machte, 
um durch erdichtete Prophezeibungen und Wundererfheinungen den 
Zürften zu drohen, bald ihnen wieder zu fehmeicheln, fie durch Lügen 
irre zu führen und die Gegner durch plumpe DVerleumdungen und 
groben Wit zu befhimpfen, eben fo unwürdig, als unpractiſch. 

Im Jahre 1770 beftegelten die Häufer Habsburg und Bour— 
bon ihre Allianz durch Vermählung des Dauphin Ludwig, Enfel 
Ludwigs XV., nahherigen König Ludwig XVI mit Marie 
Antoinette, Tochter Maria Thereſia's. Der Dauphin vollzog 
die Ehe nur zum Schein, nicht blos weil er erft fechszehn und die 
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Braut erft fünfzehn Jahre zählte, fondern au, meil er im Haß 
gegen Choifeul, den Hochzeitäflifter, aufgezogen war. Sein Vater, 
der Dauphin Ludwig, einziger Sohn Ludwigs XV., ein fittlich 
untadelhafter und Außerft frommer Prinz, derjelbe, der einft ber 
Pompadour feine ganze Beratung zu erkennen gegeben hatte, war 
1765 plöglich geftorben und zwei Jahre ſpäter war ihm auch feine 
Gemahlin im Tode gefolgt, beide angeblich *) auf Ehoijeuls An— 
trieb vergiftet, in deſſen Intereffe e8 wenigſtens lag, die Gegner 
feiner öfterreichifchen Bolitif aus dem Wege zu räumen, jo lange 
der alte König noch lebte. — In demfelben Jahr, in welchem die 
Heirath Marie Antoinettes mit dem jungen Dauphin zu Stande 
kam, duldete Choifeul auch eine neue Erwerbung des öſterreichiſchen 
Negentenhaufes in Stalien, indem Erzherzog Ferdinand, Sohn 
Marta Thereſia's, die einzige Tochter und Erbin des Herzogthums 
Modena, Maria Beatrix, hetrathen durfte, wodurch Modena, mie 
Toscana, eine öfterreichiiche Secundogenttur wurde. Und noch ein- 
mal wurde der Bund zwifchen den Bourbon und Habsburg 1775 
duch die Vermählung Ferdinands I. von Neapel mit Marie Ka— 
roline, einer jüngern Tochter Maria Iherefia’3, befeitigt. 

Nie ftand es ſchlimmer um die Eatholifhe Sache. In Polen 
wurden eben damals unter dem Vorwand der Toleranz gegen die 
Diffidenten die Fatholifchen Geiftlihen mighandelt, gefangen und nad 
Sibirien gefhleppt und im ganzen Often Polens das griechiſche 
Popenthum eingeführt. Im katholiſchen Deutjhland zeigten fi 
bedenflihe Symptome des Abfalles, feitdem Defterreich die gute 
Sache der polnischen Katholiken, ja den Vapſt felbft verlaffen hatte 
und fih an die Bourbons anſchloß. Im Jahr 1763 gab der Trierer 
Meihbifhof von Hontheim unter dem Namen Febronius eine la= 
teinifehe Schrift de statu ecelesiae heraus, worin er für die Fatho- 
liſche Kirche Deutfchlands ungefähr eine Unabhängigkeit von Nom 

*) Bon dem wüthenden Haß der Hofparteien gegen einander gibt 
eine Flugſchrift Zeugniß, worin Choifeul befchuldigt wurde, der Liebhaber 
feiner eignen Schwefter, der Herzogin von Grammont, zu feyn. 
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verlangte, gleich der gallicanifchen, mie er denn überhaupt bie 
firchenfeindlihen Anſprüche der franzöſiſchen Barlamente in's 
Deutfche überfegte und zwar mit Wiſſen und Willen feined Kur— 
fürften-Erzbifehofd, damals Johann Philipp von Walderdorf, dem 
1768 Clemens Wenzel, Prinz von Sachſen, folgte. Die Schrift 
machte ungebeures Auffehen, Pombal ließ fie fogar in's Portu— 
gieſiſche überſetzen. In ähnlichem Sinne fehrieb auch der Bayer, 
Peter von Ofterwald, gegen die päapftlihe Monarchie. Alle Mi- 
nifter und Rathgeber der Eatholifchen Staaten wollten damals gal- 
licanifiven, d. h. die allgemeine katholiſche Weltkirche in eine ganz 
von der Staatögewalt abhängige Landeskirche umwandeln. Kine 
practifhe Folge des Hontheim’fhen Buchs war 1769 eine Be— 
ihmerdefchrift der drei geiftlichen Kurfürften von Mainz, Köln und 
Trier über die bisherigen Eingriffe des Papftes in ihren Sprengel. 
Alſo auch die geiftlichen, wie die weltlichen Fürften beanfpruchten 
jegt Unabhängigkeit von Rom. Der feine Unterſchied, der aber 
zwijchen Eleinen geiftiichen Fürften und weltlichen Großmächten lag, 
wurde von Maria Thereftia markirt, welche die drei Kurfürften mit 
ihren Beſchwerden zur Ruhe verwies. *) 

Im ganzen Fatholifhen Deutfehland erhob fi damals nicht 
ein frommer Mann von Geift, um die unmebelte Mitwelt über vie 
Bedeutung der Kirche aufzuklären, die Habgier der weltlichen 
Macht ald ſolche zu bezeichnen, die Völker zu warnen, die Gebil- 
deten zur Anerkennung des Heiligen zurücdzuführen. Ueberall an 
den Höfen und bei den Großen war die Lecture Voltaires Mode, 
dem für Deutfchland der üppige und Teichtfertige Wieland an die 
Seite trat. Dazu fam der überwältigende Einfluß der englifchen 
und norddeutſchen Philoſophie, überhaupt der proteftantifchen 
Schule und Preſſe, indem gerade damals der Nationalidmus, die 
Kant'ſche DVernunftlehre, die Eirchenfeindlihe Kritik Leffings 2c., 

*) Diefe Zurüdweifung machte die geiftlichen Herren auf ihre Pflicht 
gegen die Kirche wieder ein wenig aufmerffamer und Clemens Wenzel von 
Trier bewog Hontheim, im Jahre 1778 fein Bud) zu widerrufen. 
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die Geifter mit ſich fortrifien. Durch die Buchhändler wurden die 
nenen Mode-Artifel überall auf katholiſchem Gebiet verbreitet und 
bald darauf-fahb man junge Mönche durch geheime Lecture verführt 
(mıe einft Friedrich der Große) aus dem Klofter entfliehen und 
alles Katholifhe, was hinter ihnen lag, als Naht, Dummheit, 
Geiftesjklaverei, Dual und Hölle verläftern. Man impfte der 
öffentlichen Meinung wirkfih den Glauben ein, die Klöfter feyen 
Höhlen des Lafters. In Frankreich hatte Diverot in einem Roman 
(la Religieuse) namentlih die Nonnenklöfter in diefem Sinn ver- 
leumdet. Allerdings war die vornehme Unfittlichfeit in Frankreich 
wie auch in Stalien, in die adeligen Nonnenklöfter und Penſionate 
eingedrungen, allein nicht in die abgelegenen ſtillen Afyle bürger— 
licher und ländlicher Unfhuld in den Provinzen, aus denen noch 
zur Zeit der franzöſiſchen Revolution fo viele Märtyrerinnen her— 
vorgegangen find. 

Der Bapft benahm fih in fo großer Bedrängniß mit aufer- 
ordentlicher Würde, Mäßigung, Feinheit, was man von den Se= 
fuiten nicht fagen Eann, die ihn im Gegentbeil, während er fie 
Ionen und retten wollte, dureh ihren verbiffenen Trotz und unge— 
jhiekt ‚angelegte Ränke nur compromittirten, und immer noch die 
weltlichen Fürften durch Fleine Mittel zu gewinnen hofften, wäh— 
rend fie wiffen Eonnten, daß fie dort längft aufgegeben jeyen und 
nur der Bapft und ihre eigene Nefignation und Klugheit, wenn 
nicht mehr ihre Güter, doch ihre Geſellſchaft retten könne. 

Ihre Kataftrophe wurde durch den Sturz Choiſeuls beſchleu— 
nigt. Im Jahr 1764 war die Marquife von Pompadour gejtor= 
ben, und dennoch. hielt ſich ihr Günftling Choifeul noch jede 
Jahre lang nah ihrem Tote auf feinem Poften, weil ihn der 
König ungern entbehrte. Choiſeul hatte die Jefuiten verfolgt, um 
die Parlamente zu gewinnen und die ungeheuren Staatsausgaben 
während des Krieges zu decken, mar aber dem Drden nit prin= 
eipiell feindlich gefinnt, hegnügte fich daher, ihn aus Frankreich 
verbannt zu jehen, ohne vom Papſt zu verlangen, er folle Senfer 

DB. Menzel, 120 Jahre. 1. 14 
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des Ordens werden. Nun bemächtigte ſich aber des ſchwachen 
Königs eine neue Maitreſſe von folder Unverfhämtheit und Roh— 
beit, daß Choiſeul nicht mit ihr ausfommen konnte, wie früher 
mit der Pompadour, alfo durh ihren Einfluß geftürzt wurde. 
Der König war damald ſchon durch Debauchen erſchöpft, was 
man fagt blaftrt, und wie viel Mühe fih auch feine bisherigen 
Giünftlinge gaben, ihn zu befriedigen und bei guter Laune zu er— 
Halten, fo vermochten doch die zu diefem Behufe in feine Arme 
gelieferten Buhlerinnen nicht feine ſtumpfen Sinne zu kitzeln. Nur 
weil fte nicht ſchamlos, nicht gemein genug waren.- Da holte 
ihm Kammerdiener Lebel verfuchsmeife als letztes Mittel aus 
dem niedrigften Bordell von Paris eine gemeine Dirne und der 
König — war entzüdt. Er erhob die Dirne zur Gräfin Du— 
barry und gab fi ihr fo ganz hin, daß fie fih fogar frech 
mitten in feinen Minifterrath fegen, mitſprechen, ſchon nieberge- 
fehriebene Befehle zerreißen und andere dictiren, Poſſen machen 
und einmal jogar den König um den Tiſch jagen durfte. Als 
Choifeul und der Herzog von Praslin fih das nicht gefallen 
Yießen, warf fie Drangen wie Bälle in die Höhe und rief dazu: 
saute Choiseul, saute Praslin! und zu Weihnachten 1770 erhielten 
fie ihren Abſchied. 

Unter der Dubarry gelangte nun der Herzog von Aiguil— 
lon, ein verrufener, mit Recht von der Juftiz verfolgter und ver— 
urtbeilter Wüftling,, zur höchflen Gewalt, gegen den das Parla— 
ment der Bretagne ein ftrenges, aber gerechtes Urtheil gefällt Hatte. 
Der König caffirte diefes Urtheil. Das Parlament aber proteftirte, 
weil die Krone fich feinen Eingriff in die unabhängige Juſtiz er— 
Tauben dürfe. Das Parlament von Paris und die übrigen Par— 
famente ftimmten dem der Bretagne bei und fiftirten die Ausübung 
der Juſtiz, aber Kanzler Maupeou ließ am 19. Januar 1771 alle 
Parlamentsräthe verhaften und am 13. April deſſelben Jahres er- 
klärte der König die fammtlihen Parlamente für aufgehoben und 
ernannte nun ſ. g. Eönigliche Richter zur Ausübung der Juftiz. 
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Der Widerftand der Parlamente in einer fo despotifchen Zeit 
fallt um fo mehr auf, als die Barlamentsräthe ihre Stellen vom 
König kauften, man hast die Kauffumme der vor der Revolution 
deftehenden PVarlamentsämter zu 80 MIN. Livres. Das Barifer 
Parlament allein zählte einen erften Präfivdenten, 22 Präſidenten 
zweiten Nanges, 150 Räthe, 400 Brocuratoren und 542 Advo— 
eaten. Uber in diefem munderlichen politifchen Körper lebten noch 
die Erinnerungen an die alten Reichsſtände, ein zäher und ftrenger 
Juriftengeift und begannen die Wirkungen der modernen Philofo- 
phie fih zu Außern. 

Nunmehr aber triumphirte d'Aiguillon und mit ihm der Fi- 
nanzminijter Terray, welcher die Staatsfafje der neuen Maitreffe *) 
zur Derfügung ftellte. Der Despotismus legte die letzte Scham 
ab. Diefer Aiguillon begann zunächft ven Papſt in der Sefuitenfrage 
zu drängen. In Spanien fühlte die Negierung das Bedürfniß, 
den Papſt zum Mitjehuldigen an der Vernichtung der Gefellfehaft 
Jeſu zu machen. So lange der Papſt felbft nicht den Orden 
aufbob, erfhien der Raub, den die bourbonifchen Höfe an ven 
Gütern des Ordens bereitö begangen hatten, in den Augen ves 


*) Die junge Dubarıy trieb mit dem alten König ein unglaublich 
freches Spiel. Sie nannte ihn immer „Frankreich“ und fchrie ihm 3. B. 
beim Frühftüd zu: „he, he, Frankreich, dein Kaffe läuft über.“ Einmal 
empfing fie den Nuntius und den Großalmofenier, als fie im Bette lag, 
fprang auf, warf ihnen ihre Bantoffeln Hin und befahl jevem Yon ihnen, 
ihr einen Pautoffel anzuziehen, was fie auch gethan haben follen. Wäre 
diefe oft wiederholte Anecdote auch erlogen, jo bezeichnet fie doch die Eitte 
der Zeit, denn fie wurde geglaubt. Walpole, welcher fih damals in Paris 
aufhielt, erzählt in feinen Memoiren: „Seine bejahrte Majeflät und feine 
unzarte Beifchläferin balgten fich, bewarfen einander mit Zuder und waren 
viel öfter läppifch, alg verliebt. — Der Monarch war bezaubert von ihrer 
Nohheit und Gemeinheit, weil fie ihm neu waren und fo natürlich erſchie— 
nen. Sie riß dem Kanzler die Perücke ab, fpie dem Herzog von Laval 
ins Geficht (wiederholt), nannte den König einen Narren und hieß ihn das 
Maul Halten.“ 
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Volks nicht Tegitimirt. Das murde bauptfachlich in dem frommen 
Spanien empfunden, meshalb auch Monino, der ſpaniſche Gefandte 
in Nom, den Papſt am meiften antrieb und beläftigte. Vergebens 
juchte Clemens XIV. eine Stüße, Feine einzige Eatholifhe Macht 
erklärte fih zu Gunften der Sefulten, fettdvem die Käufer Bourbon 
und Habsburg fih gegen diefelben verbunden hatten. Dem Papſt 
blieb daher nichts übrig, als am Ende nachzugeben, aber mit 
Anftand und Klugheit, unter Vermeidung jedes Scheines, als ob 
er gezwungen merde und aus Schwäche handle, und mit Eluger 
Benugung der von den Sefutten felbft begangenen Fehler. Indem 
er immer noch die fürmliche Aufhebung des Ordens verweigerte 
und nur eine Neform deffelben vornehmen wollte, 309 er die Ent» 
fheidung fo lange hin, bis er hinreichend gerechtfertigt erjchien, 
alles verfucht zu haben, was den Orden hätte retten können, wenn 
diefer ſelbſt vorfichtiger zu Werke gegangen wäre Die Jefuiten 
verloren vollends allen moralifchen Gredit, als fie ſich noch zulest 
an Friedrich IL, wandten und diefen proteftantifchen oder vielmehr 
ganz trreligiöfen König baten, er folle ſich für fie verwenden. 
Sriedrih fjagte ihnen zu, daß er fie im feinen Staaten nach mie 
vor dulden und ihnen alle ihre Güter Yaffen werde, treu den Bes 
dingungen, unter denen er im Jahre 1740 Schleften übernommen 
Gabe, allein außerbalb feiner Grenzen ginge ihn der Sefuitenorden 
nicht? an und dürfe er ald ein Keber fich nicht in die Angelegen— 
heiten des Papſtthums mischen. 

Sp neigte fih3 mit den Jefuiten zu Ende. Als, fie merkten, 
der Papſt werde nicht: langer zaudern Eönnen, ihre Vernichtung 
auszuſprechen, brachten fte geſchwind noch von ihren Koftbarfeiten 
und Geldern fort, was fortzubringen war, und fuchten auch da— 
durch, daß fie feinen Widerftand Ieifteten, ihr Fünftiges Schickſal 
als Erjefuiten zu verbeffern. Don einem heiligen Prophetenzorn 
gerechter Gottegmänner, die man ungerecht verfolgte, war ſo wenig 
die Rede wie von einem Martyrium. Sie traten ab mie eine 
Handelsgeſellſchaft, der man ferner Gefchäfte zu machen verbietet. 
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Am 17. Auguft 1773 erlieg Papſt Clemens XIV. die Bulle 
dominus ac redemptor noster, worin er die Geſellſchaft Jeſu 
innerhalb des gefammten römiſchen Kirchengebieted aufbob, in 
Erwägung 1) daß der Orden nicht3 mehr nüße, fondern nur no 
Schade, 2) daß er dem h. Stuhl gegenüber Teidenfchaftlih und 
eigenmächtig gehandelt habe, 3) daß die Kirche nicht eher wieder 
zum Frieden (zu einem billigen Abkommen mit den Fatholifchen 
Mächten) Eommen könne, bis der Orden befeitigt werde. Der 
letztere Entfcheidungsgrund bemährte ſich jogleih practiſch, ala 
jegt erft Tranfreich das Gebiet von Avignon und Neapel das von 
Benevent und Pontecorvo wieder berausgaben. Den Ordens— 
general Ricci und mehrere andere Sefuiten in Rom fand der Papſt 
für nöthig, auf die Engelöburg gefangen ſetzen zu lafjen. In den 
deutihen Landen gefchah den Jefuiten nichts zu Leide. Die meiften 
Erjefuiten erhielten Profeſſuren oder blieben Beichtwäter und fegten 
ihren alten Einfluß unter der Hand fort. Katharina U. ahmte 
dem König von Preußen nah, indem fie die Jejuiten in Polen 
eben fo beftehen ließ, wie Friedrich die in Schleften. Sie dachte 
fie als Werkzeug gegen Defterreih zu brauchen, wie fpäter ihr 
Sohn Paul I. wirklich gethan Hat. Die Jeſuiten in Schleſien 
erließen eine fürmliche Proteftation gegen die Aufhebung ihres 
Ordens, und erfannten diefelbe, jo viel an ihnen war, nicht an. 
Der Sefuit Faller fihrieb ein Pamphlet, worin er vom Papſt an 
ein Concilium appellirte und nur dem legteren ein Nichteramt 
über den Orden zugeftand. 

Clemens XIV. ftarb ein Jahr nach der Aufhebung des Ordens, 
1774, nicht an Gift, wie damals geglaubt wurde, fondern, wie 
man niht ohne Grund fyäter annahm, wohl eher an Gegengift, 
welched er aus Angft, vergiftet worden zu ſeyn, in ſchädlichem 
Maaße zu fih nahm.*) Jedenfalls war fein fettes Lebensjahr voller 


*) Unmittelbar erfolgte fein Tod, nachdem er gegen den Willen des 
Arztes bei einem Halsübel ſich Blutegel an den Hals fegen ließ. 
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Angft und Sorge. Ricei war fehon vor ihm in der Engelsburg 
verfehteden. Erft im nächften Sabre, 1775, ging aus dem Conclave 
Cardinal Braschi ald Pius VI hervor, einer der fehönften Män- 
ner feiner Zeit, aber bejtimmt, in noch ſchwierigeren Lagen, als in 
die fein Vorgänger gerathen war, im Sturm der Zeiten das Schiff 
St. Petri zu fteuern. 

Eine Anzahl Erjefuiten ließ fih in den Orden der Redemp— 
toriften oder Liguorianer aufnehmen, den deshalb derfelbe Haß traf, 
wie früber die Gefellichaft Jeſu felbft. Der Neapolitaner Liguori 
hatte diefen Orden 1732 zum Zweck der Pflege der Aermſten und 
Derlafienften im Wolfe gegründet. 

Dem Niedergang des Jeſuitenordens entfprah der Aufgang 
de3 Sreimaurerordend, welchem wir nun unfere Aufmerkſam— 
feit widmen müffen. 

Im Mittelalter war der Bau der großen gotbifchen Kirchen 
son den f.g. Bauhütten ausgegangen, in welchen die Corporation 
der Steinmegen berieth und verwaltete. In der Regel wurden die 
Bauhütten durch Stiftungen erhalten, um fernerhin die erforder- 
lichen Neparaturen zu betreiben, wie noch jest eine ſolche Bau— 
hütte in Straßburg am Münfter befteht. In England, wo febr 
viele gotbhifhe Kirchen gebaut und ſorgfältig gepflegt wurden, er— 
hielten fih die Bauhütten länger als in Deutfchland, wo fie meift 
in den Religionsfriegen untergingen. Die englifhen Steinmeßen 
blühten noch fort als angefehene Corporation und hielten Ver— 
fammlungen, Feftmahlzeiten ꝛc. mit maurerifchem Geremoniel, wo— 
bei die Kelle, das Schurzfel, Winkelmaaß ꝛc. bebeutfame Sinn— 
bilder waren. Begreiflicherweife hielt diefe Snnung der Steinmegen 
oder freien Maurer (fo genannt zum Unterfehted von den gemeinen 
Maurern) während der Ummälzungen in England zur königlichen 
Partei der Stuarts, weil diefe die alte Kirche vertrat, und conſti— 
tuirte fich hei der Wiederherftelung Karla H. unter einem gewiſſen 
Wren ald politifche Partei, 1660. Dennoch maren diefe Freimau— 
rer immer noch ausfhlieglih Baumeifter und nach dem großen 
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Braͤnde der Stadt London wesentlich beim Wiederaufbau befhäftigt. 
Troßdem die Stuart? auf dem enalifchen Thron wieder feſt zu 
figen ſchienen, verlor die Geſellſchaft ihren politifchen Charakter 
und König Sacob I. achtete ihrer nicht. Dies mag dazu beige- 
tragen haben, daß die englifchen Freimaurer, nachdem die Stuart 
vom Thron geftoßen waren, fih Wilhelm II. untermarfen, der 
ſich ihnen Außerft huldreich bewies und ihrer Arbeit zuerft den 
Namen der „Eöniglichen Kunft“ verlieh. Damald wurden zuerft 
auch Nichtmaurer in die Gefellfehaft aufgenommen. Auch der erfte 
Hannoveraner auf dem englifchen Thron, König Georg I., gar 
ihnen fehr gemogen und dureh ihn Fam „dad © in einem Stern“ 
in die Symbolik der Maurerei. Täglich füllten fich die Logen im— 
mer mehr mit Nichtmaurern, bis die urfprünglichen Baumeifter ganz 
aus ihnen verſchwanden. Aber die Hofgunft erweckte Neid und jo 
erklärte fich die Loge (Bauhütte) von Vork für die ältefte im Lande 
und ſprach das Vorrecht an vor der in London. Eben fo unab— 
bängig erklärte fih die Loge von Dublin und Edinburgh. linab- 
bängig aber von der loyalen ſchottiſchen Loge in Edinburgh (refor- 
mirten Glaubens) entftand eine neue ſchottiſche Maureret (katho— 
lifchen Glaubens) mit ganz entgegengefegter Tendenz, und zwar 
ausgehend von dem fleinen Hofe der nach Frankreich geflüchteten 
Stuart. Hier wollte man ſich der Freimaurerei als eined gehei- 
men Mittel3 bedienen, um Jakob II. wieder auf den Thron zu 
jegen. So fam „die Jakobsleiter“ in die Symbolik der Maurerei. 
Diefer neue fehottifhe Maurer-Orden hatte gleich anfangs etwas 
Theatralifches, Chevaleresfes, Franzöſiſches. Es war feine Mau— 
rergeſellſchaft mehr, fondern ein Nitterorden. Anftatt der einfachen 
englifcben drei Maurergrade (Lehrling, Geſell, Meifter) führte er 
fünf Grade ein, deren höchſten die Andreagritter darftellten. Die 
franzöfifehen Großen, den Stuarts befreundet und voll Haß gegen 
England, adoptirten die neufchottifhe Maurerei und gründeten dem— 
gemäß eine neue franzöftfche Loge im Palaft Clermont, 1725. Bier 
fam die Lüge auf, die Freimaurer ſeyen nur die Fortfegung der 
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alten Templer. Nachdem Philipp der Schöne den reichen Tem— 
pelberrnorden (welcher ganz dad nämliche Schickſal erlitt, wie fpäter 
der Jeſuitenorden), um ibn zu berauben, unterdrückt hatte, ſey ein 
Templer nad Schottland geflüchtet und Habe dort die Geheimniffe 
des Templerordens bewahrt und fo jeyen fie auf die Freimaurer übers 
gegangen. Man glaubt, die Sefuiten hätten fich bei diefer Fiction 
Getheiligt, um der neufchottifchen Maurerei einen balbkirhlichen 
Anftrih zu geben. Allein die neuen Templer zeigten fih überall 
nur als Charlatane und Comödianten. 

„ Aus den engen geographifhen und politifchen Grenzen, melde 
ihren Urfprung bezeichnen, trat die Freimaurerei bald heraus, um 
fih über die ganze gebildete Welt auszubreiten. Dazu half haupt- 
fachlich der Neiz des Geheimniffes, die magifhe Wirkung des ehr 
tbeatralifchen Logenceremontelld , die Spannung der Eeele in der 
ahnungsvollen Erwartung wunderbarer Enthülungen Hinter dem 
Vorhang der höheren noch verborgenen Grade; ferner die Brüder- 
lichkeit unter allen Mitgliedern des Ordens und die eitle Einbil- 
dung, der Orden ſey im Beſitz, wenn nicht immer von Wunders 
fräften, doch von großer Macht. Das letztere wurde nach und 
nach wahr, infofern die Brüder wirklich einflußreich genug wurden, 
um fih und ihre Kinder gegenfeitig bei Beförderungen, in Ges 
fhäften 20. zu unterftügen. Die Loge muß aber sornehmlidh als 
ein damals zeitgemäßes Surrogat der Kirche angefehen werden. 
Die Gebildeten waren der Kirche entfremdet, die Aufklärung dul— 
dete feinen Wunderglauben mebr; aber da8 menschliche Gemüth 
kann dennoch des MWunderbaren nicht entratben. Diefelben enge 
liſchen Deiften, franzöſiſchen Freigeifter und deutſchen Nationaliften, 
die in der Verwaltung der Sacramente durch hriftliche Prieſter in 
ihrem Drnat nur noch Baalsdienft ſahen und Uber die Wunder in 
der Bibel fpotteten, ließen fich doch wieder in der Loge von hei— 
ligem Schauer überlaufen, wenn fie den Meifter vom Stuhl in 
magiſcher Beleuchtung, angethban mit der bimmelblauen Schürze, 
mit den Sammer Elopfen hörten, oder den Dreifohritt über den 
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Sarg ded todten Meifters, tbun mußten ꝛc. Etwas fpäter, erft 
jeit Rouſſeau's Auftreten, entwickelte ſich aus den brüderlichen Ge— 
fühlen der Maurer auch eine gewiſſe Schwärmeret für die gefammte 
Menfhheit, ſofern man eigentlich jeden Menfchen ald Bruder an— 
ſehen folle. Infofern griffen die Maurer auch in die großen Hu— 
manitätsfragen der Zeit ein, 3. B. in Betreff der Aufbebung der 
Leibeigenfchaft und Sklaverei, in Betreff einer humanen Reform 
der Gefeggebung, des Armenmefens ꝛc. 

Non England aus verbreitete fich die englifche, mehr nüch— 
terne Maureret nad Skandinavien, fogar nah Rußland, wo man 
fie aber nicht lange duldete, nach Deutfehland, Spanien und Ame— 
rifa, von Frankreich aus aber die fchottifche, mehr phantaſtiſche 
Maurerei Hauptfählih nah Deutſchland, Schweden und Amerifa. 
Ein Freiherr von Hund gab fich feit 1742 alle Mühe, die Temp— 
fergrade in Deutichland einzuführen, nachdem in Solland, Same 
burg, Berlin 20. bereits die englifhe Maureret eingeführt war. 
Es gelang ihm auch, weil ibm überall Eitelfeit und Wunderfucht, 
zumal an den Fleinen Höfen, wo man Pangeweile hatte, entgegen 
fam. Sogar die große Loge zu den drei Weltkugeln in Berlin 
ließ fih damals von ihm bethören. Am tolften aber trieb man 
es in Frankreich, denn unter den Großen dieſes Reichs nahm in 
gleihem Maße mit der Neligionsfpätterei und ſchamloſeſten Lüder— 
lichkeit auch die Wunderfucht überband. Ganz mie in der verderb=- 
ten Zeit de3 altrömifchen Kaiferreihd. Despotismus, Verachtung 
Der Religion und Sitte, finnliche Ausfhweifung, fündhafte Ueber- 
treibung in allen Genüffen führen immer zum Aberglauben, weil 
die Schmwelger durch Zaubermittel den entfliehenden Geift feſſeln, 
und die Schrecken der Krankheit, des Alters und Todes verbannen 
wollen. So murden die ſchottiſchen und Templergrade in Frank— 
reich nach immer neu entftehenden Syftemen immer phantaſtiſcher 
ausgetehnt und pfropften fte der Maurerei neue Orden mit neuen 
Namen auf, nicht blos zu dem Zweck, der Eitelfeit müßiger und 
geiſtesſchwacher Großen mit neuen prachtvollen Ordensinfignien und 
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Ceremonien zu ſchmeicheln, fondern auchzum fie glauben zu machen, 
fie könnten, wenn fie erft die höheren Grade erlangt Haben 
würden, Gold machen, das Leben verlängern, Geifler jeben ꝛc. 
Ueberall aber waren die Stifter und Lenker ſolcher neuen Orden 
Abentbeurer, welche die Corruption und Wunderſucht ausbeuteten, 
um ihren eigenen Beutel zu füllen. 

Unter diejen berühmten Abentheurern fpielte feine Nolle zuerft 
der f. g. Graf von St. Germain (ein Savoyarde aus St. Ger- 
mano), fett dem Jahr 1750, indem er vorgab, das Lebenswaſſer 
(aqua benedetta) zu befigen, durch welches er fich ewig jung er- 
balten könne. in ſchöner und flattliher Mann, behauptete er 
ihon 3000 Sahre alt zu ſeyn und Chriftum und die Apoftel pers 
fönlich recht gut gefannt zu haben. Gr Hatte ein ungeheured Ge— 
dächtniß, Sprach ale Sprachen und fpielte faft alle Inftrumente. 
Auch wollte er Diamanten machen können. Kurz er entzücte alle 
europäifchen Höfe und machte überall fein Glück, blieb aber au 
nirgends lange, um nicht entlarvt zu werden. Endlich ftarb er zu 
Eckernförde bei Kandgraf Karl von Heſſen, 1750. Auch der Marf- 
graf von Anfpach war lange fein Gönner und erhielt von ihm ein 
Mezept zum Lebenselirir, das noch in Abichrift von vornehmen 
Familien jehr geheim bewahrt wird. — Ihm ahmte bald Joſeph 
Balfamo, ein Vroletarier-Kind aus Palermo, nah, indem er unter 
dem Namen eines Grafen von Caglioſtro alle Höfe bereiste. Auch 
er war ein ſchöner Mann und hatte eine noch fehönere Frau, Flo— 
renza, die er um große Geldfunmen zeitweife an vornehme Herrn 
abtrat, als ob ihnen dur fie die emige Jugend mitgetheilt werden 
fönne, denn er behauptete, diefe blühende Frau fey, wie er felbit, 
ſchon ungeheuer alt und habe fih nur durch ein Lebenswaſſer ihre 
Jugendblütbe und Schönheit bewahrt. Er fand ſolchen Zulauf, 
daß er in der vornehmen Welt einen Orden der angeblich ägypti— 
ihen Maurerei ftiftete und ald Groß-Kophtha das Großmeifterthum 
vefielben antrat, indem er behauptete, die wahre Maurerei flamme 
von den Pyramiden ber und fey erft viel fpäter im Drient dem 
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Templerorden vermittelt worden. Er murde 1785 in den berüch- 
tigten Halsbandprozeß von Verſailles verwickelt und endete in einem 
Kerker zu Nom, erft 1795. — Einer der fedften und doch au 
vorsichtigften Abentbeurer jener Zeit war der Nenetianer Gafanova, 
der zwar auch die Wunderfüchtigen Affte, in der Regel aber fih 
begnügte, als ein bildfehöner Mann die Weiber zu verführen, im 
Spiel zu gewinnen oder durch die damals an allen Höfen einhei— 
mifchen ttalienifchen Tänzerinnen und Sängerinnen, die für ihn 
ſchwärmten, die Protection hoher Herrn zu gewinnen und auszu— 
nugen. Gin böhmiſcher Graf Waldftein verforgte ihn im Alter zu 
Dur in Böhmen, wo er Memoiren jchrieb, melde im höchſten 
Grade lasciv, doch, mie Bartbold in einem befondern Werfe bes 
wiefen bat, die treuften Gemälde der damaligen europäifchen Höfe 
und ihrer Korruption enthalten. — Im ſüdlichen Deutfchland ent= 
ftand in der Mitte des Jahrhunderts der neue Orden der Roſen— 
freuzer, der feinen Urfprung fälſchlich von einer Altern alchymiſti— 
ihen Geſellſchaft herleitete, aber auch nur darauf berechnet war, 
die vornehme Einfalt durch Geheimnißframeret, angeblich magiſche 
Zaubermittel, Geiſterſeherei ꝛc. zu betrügen. Von ihnen ließen 
ſich noch König Friedrich Wilhelm II. und der Prinzregent Karl 
von Schweden dupiren. Der namhafteſte Roſenkreuzer war der 
abentheuerliche Schrepfer, der ſich zuletzt in Leipzig als Banke— 
rotteur erſchoß. 

In dieſes Treiben griff die wichtige Entdeckung des thieriſchen 
Magnetismus ein, welche von einem Wiener Arzt, Mesmer (gebür— 
tig zu Weiler, bei Stein am Rhein), im Jahre 1772 gemacht 
wurde. Da Mesmer auf feine Kunft reiste und bejonderd in 
Paris durch feine wunderbaren Curen großes Glüf machte, 
zahlte man auch ihn Yange unter die Charlatane der damaligen 
Mode, bis fich zeigte, daß er wirklich eine Naturfraft entdeckt und 
zur Anwendung gebracht Habe. Diele Andere aber mipbrauchten 
feine Entdeckung im betrügerifcher Abficht. GTeichzeitig machte auch 
ein Fatholifcher Priefter, Peter Gafßner, in Schwaben ımd Bayern 
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großes Auffeben durch feine Halb geiftlihen, Halb magnetiſchen 
Teufelaustreibungen und Wundercuren. 

Bedeutungsvoller als alle Auswüchſe der Freimaurerei erſcheint 
der 1776 vom Profeſſor Weishaupt zu Ingolftadt mitten im 
altkatholiſchen Bayern geftiftete Orden der Illuminaten. Der— 
jelbe mar direet gegen die Erjefuiten gerichtet und bezweckte, das 
noch in der dickſten Eatholifchen Finfternig befangene Bayerland 
aufzuklären. Weishaupt nannte fich Spartacus, nach dem berühm- 
ten Sflavenbefreier im alten Rmm. Mar Sofeph von Bayern 
ftarb 1777 ohne Kinder, und mit ibm erlofeh die bayrifche Linie 
des Hauſes Wittelsbach. Die Pfälzer Linte, früher reformirt, ſpä— 
ter mieder Fatholifch geworden, im Belt von Jülich und Berg 
neben der Rheinpfalz, trat jeßt in der Perfon des Kurfürften 
Karl Theodor in das bayrifhe Erbe ein. Die Illuminaten 
erfaben daher die Zeit des Thronwechſels als günftig für ihre Be- 
firebungen an und fonnten ſich auf Defterreih flügen, wo Maria 
Iherefia’3 Sohn Joſeph, das Syſtem der Sefuitenverfolgung fort- 
fegend, die Fatholifche Kirche ihrer alten Nechte beraubte und ihr 
tödtlihe Wunden ſchlug. Karl Iheodor flößte Niemand Achtung 
ein. Gemöhnt an ein zügellofes Leben in Mannheim und ohne 
legitime Nachfommenfhaft, ging er nur ungern nah München und 
ergriff mit Begierde den Vorfchlag, den ihm Sofeph machte, Bayern 
an Defterreich abzutreten gegen die Niederlande. Kam diefer Plan 
nun auch nicht zur Ausführung, weil e8 die andern Mächte nicht 
litten, fo blieb doch Karl Theodor immer ein fehlechter Bayer. 
Auch an der Kirche mar ihm menig gelegen. Mit den Gütern 
des aufgehobenen Sefuitenordens beſchenkte er feinen illegitimen 
Sohn, dem er den Titel eines Fürften von Brezenheim gegeben 
hatte. Die Illuminaten benußten nun die Zeit feiner ſchwachen 
Regierung, um in der Stille die einflußreichften Aemter an fich zu 
bringen. Weishaupt dehnte feinen Plan fogar weit über Bayern 
hinaus auf eine Eroberung aller Staatd- und Kirchengemalten aus. 
„Die Gewalt,“ erklärte er, „befindet fich faft überall in unwür— 
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digen Kanden; man muß fie daher in die Hände der Illuminaten 
bringen, ganz ftil und heimlich.” Dephbalb forderte er tiefftes Ge— 
heimniß und firengen Gehorfam von allen Mitgliedern des Ordens 
und lockte durch die Ausfiht auf Fünftige Macht manchen Eleinen 
vornehmen Herrn in den Orden, 3. B. den regierenden Herzog 
Ernft von Gotha und den Coadjutor, nachherigen Mainzer Kur— 
fürften von Dalberg. Der Freiherr von Knigge aber, welcher eine 
Derbindung der fürdeutfchen Sluminaten mit den norddeutichen 
Maurern betrieb, ſcheute vor deren geheimen politifhen Zmeden 
zurück und ließ die Illuminaten im Stih. Als das Geheimnig 
derjelben nicht ohne Zutbun der Erjefuiten, die durch feinen Beicht- 
vater, Vater Frank, Einfluß auf ihn gewannen, verrathen wurde, 
lieg Karl Theodor die geheime Secte, die einen Staat im Etaate 
bilden wollte, jogleih ftreng verfolgen, 1784. Weishaupt floh nad 
Gotha, mo Herzog Ernſt ihn ſchützte. 

Das Unweſen der Schotten, Templer, Roſenkreuzer einerſeits 
und die flaatsgefährliche Tendenz der Illuminaten andererjeits rief 
unter den loyalen Maurern eine Gegenwirfung hervor. In Eng— 
land war das Unweſen nicht eingedrungen, in Frankreich murde 
es jeit 1776 eingeſchränkt, inden die Logen fih unter dem grand 
Orient de France (Großmeifter war der Herzog von Orleans) ver— 
einigten. In Deutfchland herrſchte die größte maurerifche Confu— 
fion. In den freien Städten, fonderlih zu Samburg, mo 1733 
die erſte deutfche Loge eröffnet worden war, und bei den Kauf— 
leuten blieb das einfache englifhe Syftem in Kraft; an den klei— 
nen Höfen aber, unter dem müßigen Adel, den abhängigen Bureau 
fraten und Schulmännern übten die Templergrade einen romantijchen 
Zauber aus, dem nicht8 widerſtand. Baron Hund verfocht diejes 
franzöſiſche Unweſen mit feltener Energie, beſchwor ſelbſt in die 
Hand einfältiger Fürften die heilige Wahrheit deſſen, mas er ihnen 
vorlog, und behandelte alle deutſchen Maurer, melde nicht feiner 
f. 9. „ſtricten Obſervanz“ folgten, d. b. ihm nicht blinden Glaus 
ben und Gehorſam fchworen, init Verachtung. Gleihwohl unters 
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warfen fich ihm bei weiten nicht alle Logen, und ala die Illumi— 
naten auftauchten, fam eine ftarfe Bewegung in die burenufratifchen 
Kreife Norddeutſchlands, welche bisher für die Tempelgeheimniffe 
geſchwärmt und um fo weniger etwas Arges dabei aedacht Hatten, 
als Friedrich der Große ſelbſt ih in eine Loge hatte aufnehmen 
lajfen und der Erbpring Ferdinand von Braunſchweig, 
feit 1783 nah dem Tode feines Vaters Karl regterender Herzog, 
Großmeifter der deutfchen Kogen war. Loyale Beamten und Unter— 
tbanen konnten unmöglich das revolutionäre Gebahren ver Illumi— 
naten billigen und durften die von den Fürften protegirte Mau- 
rerei nicht in den Ruf der Staatsgeführlichkeit bringen Yaffen. 
Dielleiht hatte man im proteftantifchen Norddeutſchland auch einige 
Beſorgniß vor den fühnen Plänen Joſephs I., welcher die Mau— 
verei in Defterreih fürmlich organifirte und damals noch in enger 
Verbindung mit Sranfreih fand. Vielleicht dachte man an die 
Möglichkeit, die fehottifch- franzöftfhe Maureret und die illumina— 
tiftischen Tendenzen könnten von der franzöſiſch-öſterreichiſchen Po— 
litik als Mittel gebraucht werden, um das proteftantifche Nord— 
deutſchland zu unterwühlen. Genug, man rüftete fih dort zur 
Abwehr, und auf einem großen Generalcongreß der deutfchen Maus 
ver in Wilhelmsbad bei Hanau wurde unter dem Vorſitz des Her— 
3098 Ferdinand ſowohl die ftriete Obfervanz, als der Illuminatis— 
mus verworfen, 1783. Allein man wagte nicht, die höheren Grade 
ſchlechterdings zu befeitigen, fondern befchloß, nur die drei urfprüng- 
liden englifchen Grade (Kehrling, Gefell, Meifter) zur Bedingung 
zu machen. Es war noch nicht möglich, die romantifchen Selbit- 
täufhungen zu überwinden, in welchen fi damals gerade vie 
nüchternften Verftandesmenfchen und Philifter geftelen. In Berlin 
% B., wo der Buchhändler Nicolai mit feiner Allg. deutfchen Bi— 
bliothek damals alles niederfchlug, was irgend noch an ein relis 
giöfes oder poetiſches Gefühl mahnte, und nur wafferflaren Ver- 
fand und profaifche Nüglichkeit verlangte, gerade hier wollte man 
von den Geheimniffen des Tempels nicht laſſen, und der aus Wien 
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entfprungene Kapuziner Feßler, welcher in Berlin als Neformator 
auftreten durfte, brachte am Ende nur die f. g. eflektifhe Maurerei 
zu Stande, die angeblih von allen Syftemen das Befte bebielt. 
Als zweiter großer Neformator der deutfhen Maurerei trat der 
berühmte Schaufpieler Schröder in Hamburg auf, deffen Syftem 
auf Bereinfahung im englifhen Sinne hinauslief. Daß gerade ein 
entfprungener KRapuziner und ein Schaufpieler als Neformatoren 
auftreten mußten, iſt bezeichnen. 

Inzwiſchen blieb in einem Theile der Maurerei trog der Re— 
formen immer noch die doppelte Tendenz einmal zur Wunderſucht 
und theatralifchen Spielerei (mie wir ſie ſpäter am preußifchen und 
ſchwediſchen Hofe werden miederfehren fehen), fodann zum Revo— 
Iutioniren (mas fich in der franzöſiſchen Nevolution und im italie- 
niſchen Garbonarismus bewährte). Die SMuminaten ſetzten ſich 
unter dem Namen der „deutſchen Union“ heimlich fort. Bode in 
Weimar wurde ihr Großmeifter, richtete aber wenig aus und ging 
deßhalb mit von dem Buſche nah Paris, um „Frankreich zu illu— 
miniren“, Wirklich dienten fie dort der Agitation, welche die Re— 
volution verbreitete. 

Papſt Clemens XH. hatte fihon 1738 die Freimaurerei ver— 
dammt und deren Glieder mit Bann und Interdict belegt, und das 
war jehr natürlih, denn es konnte ihm nicht verborgen bleiben, 
daß die Grundrichtung des Ordens eine antifirhlihe war und 
blieb. Es kommt bierbei auf die zufällige Entftehung des Ordens 
gar nicht an. Nicht daß in der englifehen Maurerei Proteftanten 
den in der ſchottiſch-franzöſiſchen Maurerei zufammengefchaarten 
Katholiken gegenüberftanden, rechtfertigt das päpſtliche Verdam— 
mungsurtheil, welches ja die eine Partei fo gut wie die andere 
trifft. Entſcheidend war und blieb für Rom immer nur, daß in 
den Logen von allen fihtbaren Kirchen abgeſehen und an eine uns 
fihtbare appellirt wurde, welche fünftig einmal, und zwar durch 
die Arbeit der Maurer, fichtbar hervortreten und alle biöherigen 
Kirchen überflüffig machen follte. Denn auch die gemäßigte eng= 
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liſche und die deutſche eklektiſche Maurerei hielten an dem Grund— 
ſatz feſt, daß in den Logen allein die Wahrheit und das Licht, 
augerbalb aber Finfternig, und daß das höchſte Ziel der Menſch— 
heit nur auf dem maurerifchen Wege zu erreichen fey. 

Ihr Kalender abitrabirt von Chrifti Geburt, fie datiren vom 
Sabre 4000 vor Chriſto, dem erften Jahre des Lichts. Das Licht 
höherer Weisheit und Humanität Eonnte fih nach ihrer Voraus— 
jegung immer nur als Myſterium unter wenigen Geweihten aus- 
bilden und fortpflangen, weil es die profane Menge nicht faſſen 
fonnte. Den Gedanken der Gleichheit und Brüderlichkeit aller 
Menſchen Eonnten nur Menige pflegen, da die Racen, Nationen, 
Stände, Spraden, Sitten und Gulte allzu verfchieden waren. 
Diefe Wenigen, die allein Erleuchteten oder Hüter des Lichts in 
der uralten Völkernacht, follen die ägyptiſchen Priefter von Mem— 
vbis und Seliopolis geweſen feyn, von denen wie Pythagoras, 
Solon ꝛc., fo auch Moſes lernte, deffen Weisheit auf Salomon 
überging. Daher der Tempel Salomons mit feinem Schmude das 
Urbild aller maurerifhen Symbolik. Dieſer Tempel wurde wie— 
der zerflört, aber die Weisheit feiner Erbauer ging nicht unter. 
Den Tempel wieder zu erbauen, ift feitdem die Aufgabe der Ein- 
gemweibten. Nach der maurerifchen Legende wurde Siram, der Bau— 
meifter des Tempels, von andern neidifchen Baumeijtern erfehlagen, 
und feine Leiche ging verloren. Er fol einjt wiedererwachen, um 
den Tempel neu zu bauen. Deßhalb muß jeder Maurer, ehe er 
ſelbſt Meifter werden fann, den todten Metfter fuchen. Das Ge- 
heimniß wurde angeblih im Drient fortgepflangt und mährend ver 
Kreuzzüge den Templern mitgetheilt. Nach dem Untergange ver 
Templer brachte ein nach Schottland geflüchteter Ritter Aumont 
(in der Maurerſprache Notuma) das Geheimniß dorthin, wo es in 
die eigentliche moderne Maurerei überging. 

Iſt nun auch die reformirte und von den früheren Schwin- 
deleien zurückgefommene Maurerei weit entfernt, jene gefehichtlichen 
Fabeln buchſtäblich zu glauben, jo faßt fie diefelben doch ſymboliſch 
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auf und verfteht unter dem Tempelbau den Aufbau der Menfchheit 
jelbft nach dem maureriſchen Plane, deſſen letztes Ziel die Ueber— 
windung aller die Menfchheit trennenden und feindlich gegen ein- 
ander aufreizenden Nationalitäten, Kirchen, Stände ıc. und die 
Verwirklichung einer brüderlichen Vereinigung aller Menſchen tft. 
Sie erkennt in den einzelnen Menſchen, fobald fie maurerifch aus— 
gebildet find, Tebendige Steine, aus denen der Fünftige lebendige 
Tempel erbaut werben joll, und das legte Geheimniß tft, daß das 
Göttliche eigentlich mit der Menſchheit ſelbſt, wenn diefe von aller 
Sinfternig erft durch das Licht der Maurerei gereinigt feyn wird, 
in Eins zufammenfällt. „Daß der Menfh ein Theil des göttlichen 
Weſens ift, diefes Bewußtſeyn ift das heilige Licht, deffen Funfe 
in jeder Menfchenfeele verborgen fehlummert. Die Weiſen aber 
bewahren das reine Licht, da kann ein jeder feinen inneren Funfen 
entzünden.” Das englifhe Ritual verlangt, daß der in den Mau 
rerorden Aufzunehmende das erfte Gapitel des Kvangeliften Jo— 
Hannes aufichlage und darin leſe: „Gott ift das Licht der Men— 
ſchen und das Licht ſcheint in der Finfternig und die Finfterniffe 
haben es nicht begriffen.” Darum bießen auch die drei englifchen 
Grade die Johannisgrade und ift der höchſte Fefttag der Maurer 
der Sohannistag, nämlich der Yangfte im Jahre, an welchem das 
Licht die größte Macht ausübt. 

Um den Argmohn nicht nur der Fatholifchen Kirche, fondern 
auch gläubiger Broteftanten zu befhmwichtigen, wurde Hiram mit 
Ehriftus identificirt (Homo Iesus Redemptor Ani Marum — Hiram) 
und Chriftus zugleich als Grundftein des zu erbauenden Tebendigen 
Tempels anerkannt, allein auch feharf betont, daß es fih um eine 
Zukunftskirche Handle, zu melcher fich die bisherige Hriftliche Kirche 
eben nur mie verfchiedene Farbenverdunfelungen zum reinen Lichte 
verbalte. Diefes Anſchmiegen der Maurerei an das Chriftenthum ift aber 
ein blos conventionelles, nicht principielles, da im Gegentheil die 
echte Maurerei den Chriften als folden mit dem Mubamedaner, 
Suden und Heiden völlig gleih nimmt und fie allefammt nur 
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als Unmündige, Werdunfelte und Barbaren anſieht. „Die Maus 
reret,“ fagt ein gewiegter Bruder Nedner, „ift nad) dem bürger- 
lichen Verein wahrſcheinlich die älteſte Stiftung der menſchlichen 
Geſellſchaft und dasjenige Inftitut, welches unter der Hülle von 
Sinnbildern verborgen die reinen Lehren der Vernunft, der Wahr— 
beit und des Rechts durch alle Jahrhunderte der Barbarei bir 
als die heiligften Miyfterien der Menfchheit aufbewahrt.” “ 

Wie diefe Tendenz in die Maurerei eindrang, welche 
urfprünglid in England nur einen lokalen politifhen Zweck 
verfolgte, Laßt fih nur aus dem Drängen nah Aufklärung im 
achtzehnten Jahrhundert erklären. Man glaubt zwar, Wren, der 
Großmeifter unter Karl I. und Jafob IL, Habe die politifchen 
Parteien feiner Zeit verfühnen, ven Frieden erhalten wollen und 
den Wiederaufbau der Stadt London und der Paulsfirhe als 
ſchöne Friedenswerke ſymboliſch genommen, und jo fey in die da= 
malige Steinmeßenzunft die erfte Schwärmerei für Humanität 
eingedrungen. So jagen die, melde die Sache erklären wollen, 
ohne an die Bewahrung von Templergeheimniffen oder von Agypti= 
ſcher Weisheit in den Bauhütten zu glauben. Wenn aber au) 
Mren fo Human date, jo nahm doch erft im achtzehnten Jahr- 
Hundert und in dem Maaße, in welchem durch die deiftifche Philo— 
fopbie und dur die franzöſiſche Freigeifterei die antikirchliche 
Aufklärung befördert wurde, auch die Maurerei ihre flufenmäßige 
Entwicklung als unfichtbare und ideale Menfchheitsfiche gegenüber 
der fichtbaren und Hiftorifch gewordenen Kirche. 

Den größten Vorſchub Teiftete ihr das merkwürdige Auftreten 
Rouſſeau's in Frankreih. Vorher fah man in Frankreich unter 
dem Einfluß Voltaire’3 und der Eneyclopädiſten alles ſpöttiſch, 
höhniſch, Herzlos und nur unter dem Geſichtspunkt eines ſcharfen 
Derftandes an. Rouſſeau brachte zuerft wieder das Herz zu Ehren 
und Iehrte die Franzoſen wieder Nührung und Schwärmerei. 
Jean Jacques Rouffeau, Sohn eines Uhrmachers in Genf, durch = 
lebte eine elende Jugend, lief den Eltern davon, war einmal Be— 
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dienter, Zuhälter einer alten Frau, *) Iebte in Paris vom Noten- 
fchreiben, wurde wegen feiner Schriften vom Klerus verfolgt, eines 
feiner Bücher, der Emile, öffentlich verbrannt ꝛc., hauste eine 
Zeirlang auf der Petersinfel im Bieler See unter dem Schuß des 
großen Friedrich (dem Neufchatel gehörte), empfing auf einer Reife 
nad London dort große Huldigungen und endete fo elend, als er 
faft immer gelebt Hatte; denn nachdem er gewiſſenlos die mit 
feiner Haushälterin Tiherefe erzeugten fünf Kinder alle als Findels 
finder ausgefegt Hatte, 66 Jahr alt geworden war und feine 
Therefe ihm untreu wurde und fih an einen Stallfneht King, 
nahm er Gift und fhoß fih, ald das Gift nicht gehörig wirkte, 
mit einer Piſtole todt, 1778. Diefer unmoralifhe Menfh und 
Schwächling gab gleihmohl feinem Jahrhundert einen uner= 
meßlichen Impuls, wie früher Voltaire, welcher noch unmora= 
lifcher war. Die großen Geifter, welche das antichriftliche Jahr— 
hundert bewegen follten, durften Feine Heilige feyn, file mußten 
im Schlamme de3 unbeiligften Lebens aufmachen. Das war eine 
mwelthiftorifche Confequenz. Rouſſeau ſchrieb zwar nicht unter feine 
Briefe wie Voltaire: écrasez l’infame (das Chriftenthum), aber 
er widerfagte dem Chriftentbum auf eine vielleicht noch gefährlichere 
MWeife, ald Voltaire, nämlih im Namen der Natur, der Huma— 
nttät, ded guten Herzens. Ihm zufolge gab es Feine Erbfünde, 
waren die Menfhen alle von Natur gut und Fam e8 nur darauf 
an, erſtens durch Ausrottung der Kirche, der Monarchie und de 
Adels, duch Vernichtung jeder Knechtſchaft und Ungleichheit unter 
den Menſchen, und zweitens durch Erziehung der jüngeren Genera— 
tion das urfprünglihe Gute in der gefammten Menſchheit mieder 
zur Geltung zu bringen: Diefe Grundgedanken lehrte er, nachdem 
er ſchon in andern Werfen darauf vorbereitet hatte, 1762 in 
feinem contrat social, der den Zufunftsftaat aus den Wahlen 


*) In feinen confessions befennt er mit merfwürdiger Naivetät, daß 
er auch einmal geftohlen habe. 


228 Sechstes Bud. 


und Beſchlüſſen der Mehrheit Gletehberecitigter als reinfte Republik 
hervorgehen laſſen wollte, und im Smile, einer Anwelfung, die 
Kinder vollfommen natürlich zu erziehen. 

Hier kehrt alfo die Grundidee des Maurerthums wieder, nur 
daß Rouffenu mit viel größerer Schärfe verlangte, man folle nicht 
abwarten, ſich nicht Blo8 mit dem Bewahren des Geheimniffes be— 
gnügen, fondern frifchweg die Menſchheit umzugeftalten anfangen. 
Der Einfluß feiner Lehre war in der nordamerlfanifchen und fran= 
zöftfehen Revolution unverkennbar und unermeplih. Seine Mah— 
nungen an die beſſere Menſchheit erſcheinen vollfommen gerechtfertigt 
und zeitgemäß, wenn man die tiefe Gorruption des franzöſiſchen 
Hofes, des Adels und des hohen Klerus, die nichtswürdigen Ca— 
Binetöfriege, die Mißhandlungen der Völker in jener Zeit in's 
Auge faßt. Allein Rouſſeau war nit dazu gemacht, die befjere 
Menſchheit, an die er nur appellirte, ſelbſt zu fehaffen. Sein 
Emile ſowohl als fein Contrat ſocial mißfannte die menjchliche 
Natur und verlangte das Volk, nicht wie es tft und feyn kann, 
fondern wie e8 der Philoſoph und Dichter ſich vorzuftellen beliebt. 
Insbeſondere ſah Rouſſeau, indem er der Menſchheit nur Rechte 
zuerfannte, gar nicht auf die Pflichten und Hatte fo wenig Moral, 
daß er nicht einmal die Nothwendigkeit der Ehe begriff. Rouſſeau 
brachte in-die neue Schwärmerei für die Menſchheit und für bie 
Natürlichkeit von Anfang an einen unreinen Ton, mas jedoch) der 
Ausbreitung feiner Lehre zum Vortheil gereichte, weil er bei etwas 
ftrengerer Moral nicht fo beliebt Hätte werben Fönnen. In bie 
Vergötterung des Natürlihen ftimmten auch die lasciven Dichter 
aus Voltaires Schule ein, wie unter den Deutfchen der damals 
allbeliebte Wieland. 
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Der nordamerikanifche Freiheitskrieg. 
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Unmittelbar nah dem fiebenjährigen Kriege begann es in 
England ein wenig unruhig zu werden, denn man mar mit dem 
Mintfterium Bute, welches das proteftantifche Preußen im Stich 
gelaffen und mit dem Fatholifchen Frankreich voreilig Frieden ges 
ſchloſſen hatte, nicht zufrieden. Lord Bute war ein Schotte, Fein 
Altenglander, dazu von geringen Fähigkeiten und äußerſt aufge- 
blafen. Der neue König Georg II. aber ließ ſich ihn gefallen, 
weil es jeine Mutter haben wollte, deren beimlicher Liebhaber die— 
fer Bute war. 

Georg IN. hatte viele gute Eigenfchaften, aber auch große 
Eigenheiten. Man Hatte ihn in der Jugend zu fehr abgefperrt 
und da er wenig DBemeglichkeit befaß, wurde er König des Meer- 
beberrfchenden England, ohne je das Meer gefeben zu haben. 
Seine ieblingsbefhäftigung war die Theologie. Er ſprach gern 
über die Dogmen und über die von denfelben abweichenden Diffenters. 
Aber er ſprach nur davon und mifchte fich nicht durch Regierungs— 
bandlungen ein. Außerdem pflegte er eifrig feinen Garten und 
den Landbau, wobei ihm Arthur Young und Joſeph Banks zur 
Seite ftanden. Der lebtere hatte mit Capitain Cook eine berühmte 
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wiffenfchaftliche Reife um die Welt gemacht. Auch der große Aftro= 
nom Herſchel genoß des Königs befondere Gunft und mußte feine 
Sternwarte zu Windfor ganz in des Königs Nahe auffchlagen. 
Unter diefen Befhäftigungen vergaß Georg gerne die Regierungs— 
forgen. Er felbft war nicht3 weniger als ehrgeizig oder ftreit- 
luftig.*) Aber feine Mutter Augufte, eine geb. Prinzeſſin von 
Gotha, und ihr Liebhaber Bute hatten im Plan, „die englifchen 
Lords zu demüthigen” und der König, der diefe Eleine Camarilla 
gewähren Iteß, ohne ihre Leidenfchaftlichkeit zu theilen, mußte doch 
die Unannehmlichkeiten davon tragen. Die ftolge englifche Ariſto— 
fratie war nicht geneigt, nachzugeben. Dom König felbft fah fie 
fih durchaus nicht bedroht, weßhalb fie ihn ſchonte; aber die 
Königin und Bute wurden dem Haß und Spott des Volkes Preis 
gegeben. Ald der König einmal zu feiner Mutter fuhr, fchrie ihm 
das Volk zu: ob er ſich füugen laffen wolle? Georgs Gemahlin, 
Sophie von Medlenburg, übte feinen Einfluß. Die Mutter **) 
aber Eonnte mit dem thrigen nicht durchdringen. Selbft einem 
ftarfen Manne auf dem Throne würde es unmöglich gemefen ſeyn, 
die ariftofratifhe Negierung Englands in eine monarchiſche zu 
verwandeln, einem Schwachen Weibe Fonnte e8 noch weniger ge= 
lingen. 

Als der König fo zähe an feinem Bute hing, ſchloßen fich 





*) Als ein Bischof fih über die Methodiften befchwerte, fagte der 
König fpöttifh: macht Wesley zum Bifchof, fo wird er euch nicht mehr 
gefährlich feyn. In der gleichen Weife fah er die ganze Ariftofratie als 
ein unvermeidliches Uebel an. 

**) Auguſte hatte Unglück mit ihren Kindern. Ihr Sohn, der König, 
wurde fpäter blind und wahnfinnig. Ihre Tochter Karoline Mathilde hei— 
rathete den Dänenfönig, wurde des Ehebruchs angeflagt und endete in der 
Verbannung; die zweite Tochter Augufte wurde Gattin des als Erbprinz 
im flebenjährigen Kriege ausgezeichneten Herzogs Ferdinand von Brauns 
fhweig, der bei Sena tödtlich verwundet wurde, und Mutter des Herzog$ 
Wilhelm, der bei Quatrebras fiel. 
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die Whigs und Torys naher an einander und ließen einen ge= 
wiffen Wilfes wie einen böfen Hund gegen dad Miniſte— 
rium los. Diefe gemeine, aber derbe Natur bejaß populäre Be— 
redfamfeit, Frechheit *) und Verfehmigtheit, wie fie nur bei eng— 
lifehben Demagogen vorkommen, weil Englands Rechtsformen bald 
die ausgelaffenfte Freiheit der Rede geftatten, bald mieder zu 
fehlauer Vorfiht nöthigen. Bute hatte das altenglifhe National- 
gefühl durch feinen Frieden verlegt und Wilfes fiel als Zeitungs- 
Schreiber fehonungslos über ihn ber, unter lautem Beifall des Volks 
und ftilem des Parlaments. Bute wi dem Sturm aus und 
nahm feine Entlaffung. Sein Nachfolger Grenville gab dem 
Zorn des Königs nach und ließ Wilfes verhaften, den aber die 
Gerichte wieder frei ließen unter heftiger Proteftatton gegen die 
Minifterialwilfur und Wahrung der Rechte Englande. In Lone 
don, England, Europa mwiederhallte damals der Name Wilfes. 
Das war mehr nur Spectafel. Ernfter aber murde der 
Kampf, als das Parlament die Koften des Krieges prüfte, eines 
Krieges, deffen Erfolge durch den fchlechten Friedensſchluß faft wie- 
der vereitelt worden waren. Der Krieg hatte ungeheuer viel Geld 
gekoftet und Englands Schuldenlaft vermehrt. Es ging dem eng— 
liſchen Staate wie der oftindifchen Compagnie. Beide famen in’s 
Gedränge und mußten Schulden machen, während der Privatreich— 
thum in England eine immer fabelhaftere Höhe erreichte. Die 
Erfhörfung der englifchen Staatscaffe machte nun neue Steuern 
nöthig und der König beftand darauf, die englifhen Colonien 
in Nordamerika feyen gleichfalls zu befteuern, meil der koſtſpie— 
ige Seefrieg hauptfählih zu ihrem Vortheil geführt worden fey, 
worin er gewiß nicht Unrecht hatte. Allein die Colonten hatten 
alte Privilegien, denen zu Folge fie feine Steuer zu zahlen brauch— 


*) Wilfes war fabelhaft Häßlich, rühmte fich aber doch, wenn er nur 
24 Stunden Vorfprung hätte, bei jeder Dame jeden noch fo ausgezeichne— 
ien Nebenbuhler auszuftechen. 
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ten, außer welche fie jelbft unter ſich umlegen würden; deswegen 
erſchien es gefährlich, ihnen durch Parlamentsbeſchluß eine Steuer 
aufzulegen, an deren Bewilligung fie feinen Antheil gehabt hatten, 
mweil die Colonten- im Parlamente nicht vertreten waren. Man 
durfte fie entweder nicht befteuren oder mußte ihre Vertreter ins 
Parkament rufen. Die Steuer aber wollte man fehnell haben, 
weil eine Reform der Parlamentswahlen meitläufige Verhand— 
lungen herbeigeführt haben würde. Grenville gab alfo dem Kö— 
nig nah und brachte am 5. April 1764 ein Gefeb and Parla— 
ment, welches den Colonien eine Abgabe von den gangbarften Ein- 
fubrartifeln und eine Stempeltare auferlegte, jedoch vorfichtig er- 
Elärte, der Betrag diefer Steuern folle nur zur Dedung der für 
die Colonien felbft aufgewachfenen Koften verwendet werden. Un— 
ter diefer Bedingung nahm das Parlament das Gefeb an, die Co— 
lonien in Nordamerika aber proteftirten dagegen. 

Wir müffen nun diefe Kolonien näher ind Auge faffen. Ste 
waren zu ſehr verfihiedenen Zeiten entftanden und zum Theil von 
Geſellſchaften gegründet, die ihre Privilegien fehon aus dem Mut— 
terlande mitbrachten, bildeten daher verfchtedene Provinzen, denen 
zwar je ein englifcher Gouverneur vorſtand, die aber gefeßgebende 
Körper aus ihrer eigenen Mitte wählten. Den Kern der damals 
ſchon an drei Millionen Seelen betragenden Golonialbevölkerung 
bildeten religiöje Gefelfchaften aus der alten Welt, die man gern 
zieben laffen und mit Privilegien begabt Hatte, nur um fie loszu— 
werden. So eine Maſſe Puritaner und Independenten, die nad 
der Reftauration unter Karl I. im englifhen Mutterlande gedrückt 
worden waren und fich hauptfählih in Boſton feſtſetzten, jo die 
Duäfer, die unter William Penn Philadelphia gegründet hatten, 
ferner ſchottiſche Presbyterianer, die unter den Stuarts verfolgt 
worden waren; arme Fatholifche Srländer, die der Noth im Va— 
terlande entflohen waren; die neue engliſche Secte der Methodiften. 
Dazu Hugenotten, die aus Frankreich entfommen waren, reformirte 
Pfälzer, der NReligtonsverfolgung im Vaterlande entronnen, deutſche 
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Herrnbuter ꝛc. Zu ihnen zählten auch die Holländer, welche ur— 
fprünglich New-York (unter dem Namen Neu-Amfterdam) erbaut 
hatten, feit 1664 aber den englifchen Golonien einverleibt waren. 
Mie verfihieden nun auch die Elemente diefer Colonialbevölferung 
waren, jo wurden fie doch alle durch das gleiche Intereſſe, dem 
Mutterlande gegenüber, zufammengehalten, desgleichen auch durch 
die englifche Sprache, die alle andern in den Colonien verfehlang, 
und durch den züben Charakterzug, melcher die Coloniften als ur— 
fprünglich verfolgte Sectirer und als Anſiedler in einen wilden 
und ungebauten Lande im harten Kampf mit der rauhen Natur 
auszeichnete. Die ältefte ſchon 1585 gegründete und nach der das 
mal3 regierenden jungfräulichen Königin Eliſabeth Virginien bes 
nannte Colonie, fo wie die ihr nächſten ſüdlichen Golonien Caro— 
lina und Georgien unterfchieden fih damals ſchon von den mittleren 
und nördlichen Kolonien dur ein mehr den- fpanifchen Colonien 
ähnliches Pflanzerſyſtem, indem die Anſiedler namlich ihre Feldar- 
beit durch Sklaven beforgen liegen und als große Landbeſitzer eine 
Art Ariftofratie bildeten. Sie erfchienen als dad Mittelglied zwi— 
fchen den nördlichen Kolonien und den meftindifchen Inſeln (Antil- 
Yen), welche noch füdlicher liegend hauptfächlich benugt wurden, um 
Zuder, Gaffee und andre f. g. Colonialwaaren durch Sklaven be- 
Ihaffen zu laſſen. 

Die Oppofition gegen die Befteuerung der Colonien behan- 
delte die Koftenfrage ald Nebenfahe und nur die Rechtsfrage als 
Hauptfahe. Schon in den erften Wortmechfel, welcher darüber ent- 
ftand, mifchte fih der alte puritanifche Trotz. Al Townſhend im 
Parlament erwähnte, die Colonien feyen nur durch die Sorgfalt 
und Nachſicht des Mutterlandes zur Blüthe gekommen, rief ihm 
Oberſt Barre verächtlih zu: „Dur eure Sorgfalt? nein, eure 
Tyrannei ſchuf die Golonien. Die Anftedler mollten lieber mit 
der rauhen Natur und mit den graufamen Wilden fampfend, das 
bitterfte 2oos erdulden, als länger unter euch leben!“ Als Ben— 
jamin Franklin, Buchdrucker, Sournalift und nebenbei Naturforfcher 
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in Philadelphia (der Erfinder des Blikableiters), von den Be 
fchlüffen des Parlaments hörte, dachte er noch nicht an die Mög- 
lichkeit des fiegreichen MWipderftandes der Colonien und fihrieb an 
feinen Freund Ihomfon: „Die Sonne der Freiheit ift untergegan- 
gen, ihr müßt nun die Lichter des Fleifes und der Oekonomie an— 
zünden.“ Aber Thomfon antwortete ihm: „ich fürchte, man wird 
andre Lichter anzünden.“ | 

Der Widerftand gegen das neue Zollgefe begann in dem pu= 
ritanifhen Bofton, Hauptſtadt der Provinz Maffachufetts, ſchon 
im Oct. 1764, indem bier der Provinzialcongreß proteftirte. Als 
bald darauf auch das Stempelgefeb bekannt wurde, beſchloß au 
in DVirginien der Provinzialcongreß nah Patrik Henrys Vorfchlag 
am 28. Mat 1765 einen feierlichen Proteſt und fprad der Krone 
das Befteuerungsrecht rund ab. Im Lauf des Sommers erhoben 
fih immer mehr Stimmen. Zu Bofton zerftörte das Wolf das 
Haus des Stempelmeifterd und einiger andern verhaßten Beamten. 
Aehnliche Scenen wiederholten fih in New-Morf, Connecticut ꝛc. 
Als das erfte Stempelpapter nach Philadelphia gebracht wurde, 
läuteten alle Gloden wie zur Trauer und die Ausgabe des Papiers 
mußte unterbleiben. Im Detober traten Abgeordnete aus faft allen 
Provinzen in New-York zu einem Generaleongreß der vereinigten 
Provinzen zufammen und erließen eine Petition an den König, 
worin fie ehrerbietig um Schonung ihrer alten Rechte baten. Der 
1. Nov. war von der Regierung als der Termin feftgeftelt, von 
wo an die Stempeltare in Kraft treten follte, allein Niemand 
nahm das Stemvelpapier und Jeder bediente fich des ftempellofen 
Papiers, wie bisher. Zu Portsmouth in Nemhampfhire trug man 
am 1. Nov. einen Sarg, auf dem „Freiheit“ gefehrieben mar, mit 
gedämpftem Gelaut zu Grabe, erhob aber den Sarg mieder aus 
der Erde mit der neuen Infehrift „die wiederauferftandene Freiheit“ 
und läutete hell mit allen Gloden. 

Die Regierung fand alfo feinen Gehorfam und fah fih fogar 
durch Repreſſalien beproht, denn die Nordamerifaner befchlofien ein— 
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müthig, mit dem Mutterlande feinen Handel mehr zu treiben, die In— 
duftrieartifel Englands gar nicht mehr anzunehmen, fo lange das 
Stempelgefeg nicht zurüdgenommen ſeyn würde. Das brachte den 
Kaufleuten in England einen tödtlichen Schrecken bei und fte beftürm- 
ten in Bittfohriften den König, die Tare aufzuheben. Im Parlament 
felbft trat der ältere Pitt (Lord Chatam) mit feuriger Beredfamfeit 
für die Colonien auf und pries die Nordamerifaner al echte Englän— 
der, die fich ihr gutes Recht nicht nehmen Tiefen. Nun mußte 
Grenvilfe abtreten und ein neues Whigminifterium Rockingham 
zeigte fich zur Verfühnung geneigt. Pranflin wurde vor das Par- 
lament berufen, um als Sachkundiger und Wohlwollender die nö— 
tbigen Aufflärungen zu geben und am 18. März 1766 murde die 
Stempeltare aufgehoben, jedoch unter der ausdrücklichen Verwah— 
rung, daß das Parlament von England im Namen des Mutter- 
landes den Golonien Gefege zu geben und diefelben zu befteuern 
berechtigt ſey. 

Damit wurde die Ruhe auf einige Zeit hergeſtellt. Noch in 
demſelben Jahre wich Rockingham dem ungleich fähigeren Pitt im 
Miniſterium, allein Pitt war ſo krank, daß er die Geſchäfte andern 
überlaſſen mußte. So belegte Townſhend, Kanzler der Schatzkam— 
mer, im Mai 1767 die Colonien mit einem neuen Zoll auf Glas, 
Papier, Malerfarben und Thee (die |. g. Revenueacte) unter Zus 
ſtimmung des Parlaments, mwelches in diefer an ſich unbedeutenden 
Abgabe nur eine principielle Wahrung der Rechte des Mutterlan 
des ſah. Diefer unkluge Verſuch hatte fehmere Folgen. England 
mußte die Rechte der Nordamerikaner einfach anerkennen oder ſie 
mit einer überlegenen Militärmacht niederzwingen. Kleinliche Ex— 
perimente der Verwaltung und Geſetzgebung mußten nothwendig die 
Unzufriedenheit und Revolutionsluſt ſteigern. Wirklich brannte in 
Nordamerika wieder alles in Zorn auf, ſobald die neue Parla— 
mentsacte bekannt wurde. Als ein Schiff des beliebten Kaufmann 
Hancock in Boſton von den Zollbehörden confiscirt wurde, erhob 
ſich das Volk und mißhandelte die Zollbeamten. Wie in Boſton, 
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fo bildete fth auch in Virginien eine non-importing-association, die 
jeden Handelöverfehr mit England aufbob. Ein junger Mann in Bo- 
fton, Adams, der amerikaniſche Cato genannt, hielt feurige Reden 
und ftiftete einen Verein, der „Söhne der Freiheit”. Zugleich begann 
wieder ein Sturm von Petitionen. Die Petition der Staaten von 

laffahujett3 wurde aber vom Miniftertum als ungefeglich abge— 
wiefen und dem Congreß befohlen, fich aufzulöfen. 

England felbft Fam in große Gährung. Die Whigs Hatten 
in Pitt, der immer noch ſchwer erkrankt lag, ihr Haupt verloren, 
während die Torys ein neued Haupt an dem durchgreifend ſcho— 
nungslofen Lord North fanden. North und feine Freunde, Sand- 
wich und Orafton, gehörten der verderbten Schule Brolingbrofes 
und Chefterfieldg an, ahmten die Lüpderlichkeit der frangöftichen 
Prinzen nach und vereinten die angeborne Hoffahrt englifcher Lords 
mit der abjolutiftiihen Anmaßung, zu der fie durch den wachfen- 
den Nevolutionggeift der Whigs auch gemiffermaßen berechtigt er- 
Schienen. In dem Maaß, wie der cynifhe Wilkes in London felbit 
und die Söhne der Freiheit in Amerika der conftituirten Autori— 
tät troßten, ſchloßen fih auch viele Gemäßigte lieber dem gewalt- 
tbätigen Lord North, als der Oppofition an, und unterftügten feine 
Gewaltmaßregeln. Wilfes, von den Gerichten verfolgt, ftellte ſich, 
damit er nach feiner Freifprehung ins Parlament gewählt werden 
fönne. Sein Prozeß wurde von beiden Seiten mit Außerfter Lei— 
denfehaftlichfeit behandelt und das Volk gerieth in Aufruhr. Am 
10. Mai 1768 floß Blut in den Straßen von London. Wilkes 
wurde ind Gefängnig gefproden. Aber die Aufregung dauerte 
fort. Damald begannen die berühmten Briefe des Junius zu 
erfheinen, in welchen ein Unbekannter (mahrfeheinlih Sir Philipp 
Francis, ein Beamter bei der oftindifchen Compagnie) zuerft 1767 
unter dem Namen Brutud, dann feit dem Jan. 1769 unter dem 
Namen Junius (Junius Brutus), in claſſiſcher Sprade die unab- 
Anderlihen Grundfäge der Volköfreiheit nach der englifchen Staatd- 
serfaffung entwickelte, Briefe, die zufammen einen heute noch gül- 


Der nordamerifanifche Freiheitsfrieg. 1769. 23% 


tigen politifehen Coder und den Stolz der Engländer bilden. Se 
energifcher aber die Whigs das Toryminifterium angriffen, um 
fo trogiger behauptete Lord North feinen Poſten. Daraus erklärt 
fih zum Theil auch feine Härte gegen die Nordamerifaner, die er 
vielleiht mehr gefehont haben mürde, wenn fie nicht die Bundes- 
genofjen der Whigs geweſen waren. Wilfes, der nur zu 10 Mo— 
naten Gefängniß verurtheilt worden war, wurde im Anfang des 
Jahrs 1769 trog aller Gegenbemühungen des Minifteriums, ing 
Parlament gewählt. Diefes ſchloß ihn aus, allein Wilfes wurde 
Alderman von London und die Gerichte verurtheilten den Lord 
Halifar zu einem Schadenerfag an Wilfes von 4000 Pfund Ster= 
ling, welche der König für ihn zahlte. Sehr unflug, da der Kö— 
nig bätte über den Parteien ftehn follen. Am 24. Mat 1769 
reichte Die Stadt London eine Petition beim König ein, die das 
Parlament befehuldigte, nicht mehr ver wahre Vertreter des englis 
Shen Volks zu feyn. Lord North blieb in diefen Stürmen feft 
und beantwortete die Adrefje in einer flolgen Thronrede. 

Allein am 22. April 1770 bequemte fich Lord North dennod, 
die Nevenueacte zurücdzunehmen, um die Gemüther in Amerifa 
zu beruhigen, beging aber den Fehler, das vermeintliche Recht der 
Regierung und des Parlaments noch einmal wahren zu wollen, 
indem er nur der Form mwegen und damit das Befteuerungsrecht 
des Mutterlandes aufrecht erhalten bleibe, den Zoll auf Thee be- 
ftehen ließ. Ein Verfahren, melches ſich ſchon einmal als unzu— 
langlich erwiefen Hatte. Jede Halbheit war hier vom Uebel. In— 
deß hatte Lord North bereits Truppen nah Bofton geſchickt unter 
General Gage, um mit Gewalt wenigftens zu drohen, und anderer= 
feit8 die oftindifche Compagnie mit dem Theehandel nah Nord- 
amerifa monopoliſirt, was einer Herabſetzung des Theepreiſes für 
die Nordamerifaner gleich Eam, alfo ein Vortheil für fie war, und 
den Zoll für das Pfund Thee auf 4 Pence herabgefegt, während 
in England felbft 1 Shilling bezahlt werden mußte, was ein noch 
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größerer Vortheil war. Sp drobend und fchmeichelnd zugleich hoffte 
er die MWiderfpenftigen zu firren. 

Der Miverftreit im Princip blieb aber derfelbe. Die Ame- 
rifaner wollten feinen Wortbeil auf Koften eines von ihnen ein- 
mal behaupteten Rechts. Sie nahmen alfo feinen Thee von der 
oftindifchen Compagnie und verfchloffen demfelben ihre Häfen und 
Magazine. General Gage mit feinen in Bofton ftatignirten Re— 
gimentern, juchte zwar gute Zucht zu halten, allein die Anweſen— 
beit von Soldaten reizte die Bürger in diefer Zeit der Spannung 
auf und der Haß wuchs. Es Fam mehrmals zu blutigen Schläge- 
reien und als die Soldaten einmal des Sonntags dur die Stadt 
tronmelten, alfo den Feiertag entheiligten, murde nur durch raſche 
Entfernung der Truppen eine fürmlihe Schlacht vermieden. Das 
mals empfingen die Söhne der Freiheit von den Soldaten den 
Spottnamen der Dankfees (was in ver irofeftfben Sprache feig 
und ſchlecht bedeutet), während die Soldaten wegen ihrer rothen 
Uniformen Krebfe oder Bluthunde gefholten wurden. Franklin 
aber, der bisher verfühnend gewirkt hatte, ſchürte das Feuer, in— 
dem er Briefe des englifchen Gouverneur Hutchinſon und Oberften 
Dliver, aud Amerika nah England gefchrieben, drucken ließ, um 
die Männer der Regierung vollends verhaßt zu machen, 1772. 

Eine Zeit lang ſchien es, als wetteiferten beide Parteien in 
Geduld, Hi die Einwohner von Bofton ſich nicht länger zurüdhalten 
ließen, jondern eine entfcheidende That vollbrachten. Bisher waren 
alle Iheeichiffe von den Nordamerifanern zurückgemwiefen worden. Nun 
aber hatte der englifche Admiral Montague den Hafen von Bofton 
mit Schiffen umftellt mit dem Befehl, fein Theeſchiff mehr heraus— 
zulaſſen. Drei oſtindiſche Theeſchiffe aber lagen im Hafen und ſollten 
ausgepackt werden. Da verſammelte ſich das Volk, ein gewiſſer 
Duincy hielt Reden an daſſelbe und forderte ed zum Handeln auf. 
Der Thee follte um feinen Preis an’d Land fommen dürfen und 
da ihm der Rückweg verfperrt war, ſchien nichtd praftifcher, ala 
den Thee ganz zu vernichten. Zmanzig Männer ald Indianer ver— 
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leidet, erſtiegen die Schiffe und warfen 342 Kiften Thee in’3 
Meer, am 18. Dez. 1773. 

Kaum war Lord North von diefem Falle unterrichtet, ald er 
fogleih beim Parlament die Schließung des Hafens von Bofton, 
die Befeftigung diefer Stadt, die Aufhebung der bisherigen Ver— 
faffung von Mafjachufett3 und die proviforifhe Militärdictatur das 
felbft durchfegte, am 31. März 1774. Allein Maffachufetts Ver— 
treter verfammelten fih in Salem und als fie auch von bier ver- 
trieben wurden, forderten fie alle übrigen Provinzen auf, einen 
Generaleongreß zu befhiden, welcher aud von allen (New— 
bampjhire, Mafjachufetts, Rhode-Island, Providence, Konnecticut, 
New-NYork, New-Jerſey, Pennſilvanien, Delaware, Maryland, Vir— 
ginien, Süd- und Nord-Carolina (mit Ausnahme Georgiens, das 
erſt ſpäter beitrat), beſchickt wurde und am A. Sept. in Philadelphia 
zuſammentrat. Unter den Mitgliedern des Congreſſes, dem Randolph 
präſidirte, glänzten Washington, Adams, Lee, Thomas Paine, der 
letztere ein Philoſoph, deſſen Buch über den geſunden Menſchenver— 
ſtand (common sense) damals ungeheuren Ruhm erlangte. Dieſer 
geſunde Menſchenverſtand, mit dem auch Franklin viel um ſich 
warf, galt den aus dem Puppenzufſtand der engliſchen Monarchie 
ſich herauswickelnden nordamerifanifchen Republikanern bereits als 
höchſte Inſtanz. Der Congreß beſchloß eine für alle Provinzen 
gültige Nihtimportationgacte als nothwendige Repreffa- 
lie gegen England und als Mittel, den gefammten britifchen Han— 
delsſtand in's Interefje zu ziehen. Zweitens befhloß der Kongreß 
eine Adreſſe an das gefammte englifche Volk und drittens eine 
Adrefie an den König. Die letztere war fehr gemäßigt verfaßt 
und darauf berechnet, Die Adreffe an das englifhe Volk dur 
ihren loyalen Charakter zu unterftügen. Es kam darauf an, die 
Whigs und den von feiner Krankheit langſam wiedererftehenden 
Pitt (Chatam) ſtark genug zu machen, um den Lord North zu 
flürzen. 

Obgleich aber die Petitionen der Amerikaner durch folche des 
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englifchen Handelsſtandes warm unterftüßt wurden und Pitt fi in 
glänzenden Reden für fie erichöpfte, ſtimmte die Mehrheit des 
Parlaments dennoch im November für Lord North und billigte die 
Maßregeln der Gewalt, die derfelbe fofort verfügte. Der alte 
Engländer wollte dem neuen, der ftolge Lord dem liftigen Kauf- 
mann nicht nachgeben. Auf den König kam es dabei gar nicht 
an, es ftanden fih nur Ariftofratie und Bürgerthum gegenüber. 
Sämmtlihe Betitionen murden abgemwiejen, die Amerikaner für 
Rebellen erklärt und 1775 erließ das Parlament noch zwei Ge- 
feße, die ihnen die fehr einträgliche Fifcherei bei Nem-Foundland 
und allen auswärtigen Kandel unterfagten. Wollt ihr, beißt e8, 
mit England nicht mehr Kandel treiben, fo jollt ihr gar feinen 
mehr treiben dürfen. Allein England gab diefen Beichlüffen viel 
zu langfam Nachdruck durch ITruppenfendungen. Es hoffte immer 
noch, durch den Echreden, durch bloße Drohungen Nachgiebigkeit 
zu erzwingen. 

Dadurch aber gab es den Nordamerifanern Zeit, ſich zu rü— 
ften. Sie bewaffneten und übten fich für den Krieg, fie legten 
Arjenale an, fie nahmen in Nem=-Hampfbire bereitd den Englän— 
dern mehrere Feine Forts ab und alle junge Amerikamer, die als 
Cadeten in den engliſchen Negimentern dienten, traten zum Volk 
über. Die ungeheure Mehrheit des Volks erklärte fi) gegen Eng— 
land, nur eine Eleine Minderheit von f. g. Zoyaliften blieb Eng— 
land treu. Im Frühjahr 1775 wollte General Gage von Bofton 
aus die zu Concord aufgehäuften Kanonen und andere Kriegsvor— 
räthe der Amerikaner heimlich wegnehmen Yaffen, aber die Miltzen 
waren wachſam und hielten bei Lexington die 800 Engländer 
auf, die unter ihrem Oberſt Smith heranzogen. Hier floß das 
erfte Blut, die Eleine Schaar der Amerikaner verlor 8 Mann und 
flog, die Engländer leerten Concord aus, aber auf dem Rückwege 
wurden fie vom bewaffneten Landvolfe dicht umſchwärmt, verloren 
65 Todte und 168 Vermundete und wären alle aufgerieben wor— 
den, wenn ihnen nicht Gage Hülfe aus Bofton entgegengefchict 
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hätte, am 18. April 1775. Hierauf fammelte ftch ein Heer von 
20,000 Amerikanern um Bofton herum und fehloß die Stadt gänze 
li ein. Diefes Heer, in welchem Hancock und Ward befehligten, 
beftund Tediglih aus Bürgern und Bauern. Die Wohlhabenven 
und Gebildeten trugen nach damaliger Mode große weiße Perücken 
und nahmen ſich wie Pfarrer aus, das gemeine Volk nannte man 
Shirtmen (Semdmänner), meil fie ftatt der Uniform Hemden über 
dte Kleider anzogen. Vom Erereiren und Manöveriren verftanden 
fie wenig, aber in ihren Wäldern waren fie geübte Jäger gemor= 
den und ihre natürliche Kampfart, zerftreut anzugreifen und jeven 
Baum und Stein zu ihrer Deckung zu benugen, um hinter den— 
felben hervorzuſchießen (das Tirailliren) wurde fpäter von allen 
disciplinirten Armeen angenommen. Sie hielten Gages Truppen in 
Bofton eingefshloffen und Ließen feine Abtheilung Engländer mehr 
heraus. In der Stadt fehlte es an Lebensmitteln. Gage verſprach, 
die Bürger herauszulaffen, wenn fie vorher alle ihre Waffen ber- 
ausgäben. Sie thaten es, nun aber brach er fein Wort, um fie als 
Geißeln zu behalten. 

Am 24 Mat landete General Home mit den Generalen 
Bourgoyne und Clinton mit 4000 Mann in Hafen von Bofton. 
Noch mehrere Regimenter folten ihnen nachfolgen. Home Fündigte 
eine allgemeine Amneftie an, wenn die Kolonie fih fofort unter— 
würfe, und nahm nur Adam und Hancock von der Begnadigung 
aus. Die Amerikaner aber gaben nicht nah. Ihr Generalcongreß, 
der am 10. Mat wieder zufanmengetreten war und Hancock zum 
Präfidenten gewählt hatte, ſchrieb auf den 20. Juli einen allge= 
meinen Buß- und Bettag aus, an dem für König Georg II. ges 
betet werden follte, damit er fein Unrecht einfähe. Aber fehon vor 
diefem Tage Fam es zu neuen Kämpfen. Hancock ließ in der 
Nacht auf den 16. Juni Verfehanzungen gegen Bofton aufmwerfen, 
beit Charlestown, die am andern Morgen fohon das Kanonenfeuer 
der Engländer aushielten. Home ließ einen furchtbaren Angriff 
machen, den die amerifanifchen Büchfenfhügen unter Oberft Pres— 
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cott zweimal zurüdwarfen und jo lange aushielten, bis fie fi 
verſchoſſen, und die Engländer Charlestown in Brand geſteckt hat— 
ten. Dann erft zogen fie fich in guter Ordnung hinter Bunfers- 
hill zurück, nachdem fie nur 453 Mann, die Engländer aber 1054 
verloren hatten. Man nannte das die Schlaht bei Bunkers— 
bill. Bofton Hlieb nach wie vor durch die Mifigen ringsumher 
eingefchloffen. 

Der Eongreß, dem fich jetzt auch Georgien anfchloß, deeretirte 
Papiergeld, ernannte Georg Wafhington zum Obergeneral 
und Franklin zum Oberpoftmeifter. Wafhington fuchte fofort mehr 
Disciplin in die Milizgen und mehr Einheit in die Operstionen 
zu bringen, während Franklin für rafhe Mittheilungen der Nach— 
richten und Befehle durch fümmtliche Staaten forgte. Wafhingtons 
Kriegsplan ging nun dabin, Bofton eingefchloffen zu Halten, zus 
gleich aber die wichtige Stadt New-York gegen einen möglichen 
Angriff durch DVerfhanzungen zu decken, für welche General Lee 
forgen follte, und endlich einen Verfuh auf Canada zu machen, 
um wo möglich auch diefe Eolonte für die Nevolution zu gewin— 
nen. Die franzöfifhen Einwohner Canada's befanden ſich wohl 
und hatten feine Luft, fich der milden englifchen Herrſchaft zu ent» 
ziehen, aber die Engländer hatten nur wenig Truppen dafelbft. 
Der amerifanifhe General Montgomery machte daher mit 
3000 Mann Milizen rafche Fortſchritte, als er in Ganada einftel, 
eroberte das Fort St. Jean, ſchlug ein Corps Canadier unter 
Oberſt Maclean bei Begueuil und belagerte den englifchen Gene= 
ral Garleton in Montreal, zwang ihn von dort nach der Hauptftadt 
Duebee zu fliehen und wurde, indem er gegen diefe Stadt vor— 
rücte, durch den Oberſt Arnold unterftüßt, welcher mit einen 
andern Corps amerifanifher Milizen durch die Wälder vorgebrochen 
war. Als fie aber am legten Tage des Jahres 1775 bei heftigem 
Schneewetter Quebec flürmten, wurden fie von den Mauern zurück— 
geihlagen, durch ausfallende Engländer im Rüden gefaßt und gänz— 
lich gefchlagen. Montgomery fiel, Arnold wurde verwundet, führte 
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aber feine Truppen mitten im fehredlichiten Winter muthvoll und 
glücklich zurüf. General Thomas kam ihm mit friichen Truppen 
zu Külfe und drang noch einmal gegen Quebec vor, Garleton hatte 
aber bereits DVerftärfungen durch die englifhe Flotte erhalten und 
Thomas mußte mit DVerluft feines ganzen Gepädes eilig fliehen. 
Somit war der Verſuch der Infurgenten in Canada mißlungen. 

Im Lauf ded Jahres 1775 brannten die Engländer mehrere 
Seeftädte nieder, um den Handel der Nordamerifaner zu ruiniren. 
Sp die Stadt Falmouth in Mafjfachufett3 und Norfolk in Virgi— 
nien. Der bisherige englifhe Gouverneur von DVirginien, Lord 
Dunmore, juchte diefe Provinz wieder zu unterwerfen, mußte aber 
zur See entfliehen. 

Den Winter über war große Bewegung in London. Wilkes 
war durch die Volksgunft zum Lordmajor von London erhoben 
worden und überreichte als folder dem König eine Bittſchrift der 
Stadt zu Gunften der Amerifaner. Auch Penn, bisheriger Statt- 
halter von Pennſilvanien und Nachkomme des berühmten William 
Denn, machte der Regierung dringende Vorftelungen, die Eolonien 
zu fihonen. Im Parlament hielten Burfe und Bor glänzende Re— 
den für die amerifanifchen Brüder, welche Engländer feyen, jen— 
feit3 wie diefjeit8 des Meeres. Aber Franklin ſpielte ein faljches 
Spiel, indem er den kranken Pitt noch einmal zu Verſöhnungs— 
vorfhlägen mißbrauchte, während er fehon entfehloffen war, den 
Bruch unbeilbar zu machen. Er hatte namlich in Frankreich und 
Spanien fondirt und erkundet, diefe Mächte. würden fich Nordame— 
rika's erft dann annehmen und annehmen fünnen, wenn ed ft 
unabhängig erklärt haben würde. Rebellen Eönnten fie nicht gegen 
die legitime Regierung, wohl aber eine unabhängige Republik ge— 
gen England unterftügen. Um nun die Unabhängigfeitserflärung 
der vereinigten Staaten zu ermöglichen, war erforderlich, daß die 
englifhe Regierung noch einmal recht eclatant die Sühne zurüd- 
wied. Zu diefem Zwecke nun mißbrauchte Franklin Lord Chatams 
edles Vertrauen und überliftete ihn und ganz England, indem er 
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ihn eine Bill vorſchlagen ließ, von der er im Voraus wußte, 
die Regierung werde ſie nimmermehr annehmen. In der That be— 
harrte Lord North auf dem Syſtem der Gewalt und zweifelte nicht 
an einem günſtigen Erfolg. Während des Winters warb er 
17,000 Deutſche, die ihm der Landgraf von Heſſen-Kaſſel, der 
Herzog von Braunſchweig, der Markgraf von Anſpach und der 
Fürſt von Waldek verkauften, und ſchickte ſie nebſt 25,000 Eng— 
ländern, Schotten und Irländern im Sommer nach Amerika. 

Im Frühling 1776 errang Waſhington einen großen Erfolg, 
indem er die Engländer unter Home zwang, das gänzlich ausge— 
bungerte Bofton mit Zurüdlaffung von ſchwerem Geſchütz zu ver— 
laffen und ſich zur See nach Salifar zurückzuziehen, am 17. März. 
Ein Berfuh des englifhen Admiral Parker, Charlestown, die Haupt- 
ftadt von Südcarolina, zu nehmen, fcheiterte an der tapfern Ver— 
theidigung der Einwohner unter Moultrie, am 28. Sunt. Ueber— 
dieß war auch der Congreß wieder zufammengetreten unter Han— 
cocks Präſidium und befchloß unter dem überwiegenden Einfluß 
des aus England zurüdgefehrten Franklin und in der Hoffnung 
auf franzöſiſche Hülfe am A. Juli die Unabhängigkeitserklä— 
rung der vereinigten Staaten von Nordamerifa. Sn 
diefer Erklärung wurden die Rechtsgründe, welche den Abfall von 
England motiviren folten, ausführlich erörtert, alfem aber eine von 
Sefferfon verfaßte Verkündigung allgemeiner und unveraußerlicher 
Menſchenrechte vorangeftellt. Ste war mwefentlih aus Rouſſeau's 
contrat social geſchöpft. Die Souverainetät murde zurüdgeführt 
auf den jedesmaligen Willen des freien und gleichen Volkes. Da— 
vor mußten alle f. g. göttlichen und Erbrechte der Fürften und 
Privilegirten verfehwinden.*) Die Lehre war nicht mehr neu, aber 


*) „Bolgende Wahrheiten, hieß es in der Erflärung, bedürfen feines 
Beweifes; alle Menfchen find einander gleich, der Schöpfer gab ihnen un= 
ermeßliche Rechte, das Necht des Lebens, der Freiheit und des Strebens 
nah Glüdfeligfeit. Rechtmäßig ift nur die Regierung, welche diefe Rechte 
jhüst, und eine rechtmäßige Negierung kann nur hervorgehen aus der Ein 
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ihre Durchführung im politifhen Leben in der neuen Republik er— 
füllte die Welt mit Staunen. — Die vereinigten Staaten bildeten 
fortan eine Föderativrepublif. Jede Provinz behielt ihre 
eigenthümlichen Gefeße, ihre befondere Vertretung, ihren felbftge- 
mählten Gouverneur; alle vereint aber mählten einen Präfidenten, 
dem die ausübende Macht unter vielen Beſchränkungen übertragen 
wurde, und eine legiälatorifhe und controlirende Vertretung aus 
Abgeordneten jeder Provinz im Congreſſe, in welchem die eigent- 
lihe Souverainetät ruhte, deſſen Mitglieder aber von ihren Wäh- 
lern abhingen. Sofern ale Bürger des neuen Freiſtaats gleiche 
Rechte Haben follten, wurde auch allgemeine Toleranz verkündet 
und fümmerte fih die Staatsgewalt nit mehr um die Religion, 
mwelche lediglich Sache der Privaten und frei ſich bildender Ge— 
meinden blieb. 

Das große englifche Deer fam erft im Auguft in Amertfa an 
und trat unter Howe's Oberbefehl. Howe felbft wollte mit der 
Hauptmacht New-VYork befegen und von bier aus die Verbindung 
der ſüdlichen und nördlichen Amerikaner in der Mitte durchbrechen. 
Er landete am 27. Auguft auf Long-Island, nahe bei Nem-Morf, 
wo Washington den Kern feiner Truppen vereinigt hatte. Allein 
die Engländer Hatten die Ueberlegenheit der Zahl, der Disciplin 
und der Waffen und fhlugen bier die Amerikaner zurück, welche 
4000 Mann verleren, zehnmal mehr als die Engländer. Was— 
bington fah ein, daß er New-York nicht Halten Eönne und z0g fi 
in eine gute Stellung auf Anhöhen außerhalb der Stadt zurüd, 
in welche Howe am 17. Sept. eingog. Einige Tage fpäter brannte 
ein Dritttbeil der ſchönen Stadt ab, durch verzmweifelnde Patrioten 
in Brand geftedt. Die rafche Niederlage entmuthigte die amerifa= 
nifhen Milizen, fo daß fie fehaarenmweife in ihre Heimath zurüd- 
kehrten und Wafhington nur geringe Streitkräfte übrig behielt 


willigung der Negierten. Entfpricht die Regierung dem Zwede nicht, fo 
hat das Volk das Recht, fie zu ändern.” 
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gegenüber einem furchtbaren Feinde. Am 28. Det. griff ihn Some 
an und nötbigte ihn, feine Stellung abermals zu verlaffen und 
über den Hudſon zurückzugeben. Nachdem Home auch noch die 
Forts Waſhington und Lee erobert hatte, verfolgte er Wafhing- 
ton und trieb ihn über den Delaware. General ee, der ſich mit 
ihm vereinigen wollte, wurde abgefehnitten und gefangen. ber 
durch General Sullivan verftärft Hatte Wafhington gegen Weih- 
nachten Doch mieder 7000 Mann beifammen. Mit diefen wagte er 
am 26. Dez. einen kühnen Schlag zu führen, arbeitete fih auf 
Kähnen durch das Treibeis und Treibholz des Delamare hinun— 
ter und überfiel unverſehends 1000 arme Heſſen unter ihrem Oberft 
Rah! in Trenton, nahm fie ſämmtlich gefangen und brachte fie 
glücklich wieder über den wilden Fluß hinüber. Howe war wü— 
thend und Hoffte Wafhington einſchließen zu können, diefer aber 
entwifchte in der Nacht mit Hinterlaffung brennender Wachtfeuer, 
als ob er noch da märe, und fehlug unterwegs in und bei Prince» 
town noch drei englifche Negimenter, nahm ihnen viele Gefangene 
ab und entfam, am 1. San. 1777. 

Diefe, wenn auch Fleinen, doch glänzenden Siege erfrifchten 
ven Muth der Amerikaner, die von nun an wieder zu den Fahnen 
eilten. Nur Oberft Arnold erlitt wieder einen bedeutenden Verluſt 
an den Grenzen Canada. Der ftegreiche englifhe General Carle— 
ton war ihm mit einer Flotte aus dem großen Lorenzoftrome in 
den Ghamplainfee gefolgt und Arnold fah fich genöthigt, mit ſei— 
ner Heinen Flotte bei Crown Point auf den Strand zu laufen, 
um wenigftens die Mannfchaft zu retten, und verlor alle feine 
Schiffe, am 13. Det. 1776. 

Den Winter über ruhten die Waffen. Da die Engländer den 
gefangenen General Lee mie einen gemeinen Verbrecher behandel- 
ten, übten die Amerikaner Repreffalien an dem gefangenen Oberft 
Gampbell, den fie bisher fehr anftandig gehalten Hatten. Das 
englifhe Minifterium hatte den braven Heſſen zum Lohne für ihre 
Dienite nach Beendigung des Krieges Ländereien in Amerika vers 
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ſprochen. Der amerikaniſche Congreß verſprach jetzt das Nämliche 
allen Freiwilligen, die ſich unter Waſhingtons Fahne ſammeln 
würden. Im engliſchen Parlament machten Pitt, Fox und Burke 
neue, jedoch vergebliche Anſtrengungen, um durch verſöhnende Maß— 
regeln, welche ſie vorſchlugen, die Colonien dem Mutterlande zu 
erhalten. Das Miniſterium blieb feſt, indem es erklärte, es wäre 
thöricht, jetzt noch den Rebellen Conceſſionen zu machen, da man 
eines nahen Sieges verſichert ſeyn könne. 

Mittlerweile war aber Franklin als Geſandter der vereinig— 
ten Staaten im Dezember nach Paris gekommen, um ein förmli— 
ches Bündniß mit Frankreich gegen England zu betreiben, eine 
Sache, die fhon vorher abgefartet war. Die Ausführung des 
Plans zog fich zwar no in die Länge, zumal auch Spanien noch 
zauderte, mit England anbinden zu wollen. Allein Franklin elef- 
trifirte ganz Frankreich und brachte einen neuen Geift in diefes 
Land. Ein ehrmürdiger, Hug ausfehender Greis in ſchlichtem Bür— 
gerkleite, mit ſchlichten Haar und ein wenig mit edler Einfachheit 
Eofettirend flach er zu Verfailles im bunten Kreife vergoldeter Höf— 
Yinge wie eine Erfheinung aus einer andern Welt ab, und da er 
die Erklärung der Menfchenrehte mitbrachte, erſchien er in der 
That wie ein Prophet einer neuen Zeit. Weit entfernt aber, ihn 
die Mißachtung fühlen zu Yaffen, die jeder Hof- und Edelmann 
damals den franzöfifchen Bürgern erwies, metteiferte Hof und Adel, 
dem amerifanifchen Bürger zu huldigen. Und zwar nit blos 
aus politifher Rückſicht, weil die abgefallenen Colonien ein höchſt 
erwünfchter Bundesgenoffe Frankreih8 gegen England wurden, ſon— 
dern auch aus wahrer Eraltation nad der philofophiihen Mode 
der Zeit.*) Der ritterliche Geift des franzöfifchen Adels erwachte 
und wie er dereinft zu den Kreuzzügen getrieben hatte, jo trieb 
er jegt zum Kampf für die Menfihenrechte nah Amerifa. Der 

*) Unter Franklins Bildnig jchrieb d’Alembert (oder Turgot): Eripuit 
Coelo fulmen, sceptrumque tyrannis, die keckſte Revolutionsphraſe, die 
gleichwohl am despotiftifchen Hofe mil Begeifterung aufgenommen wurde. 
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feurige junge Marquis von Rafayette, der fih eben erft mit 
einer ſchönen und überaus reichen jungen Frau verheirathet hatte, 
verließ die Annehmlichkeiten feiner Flitterwochen, rüftete auf eigene 
Koften eine Fregatte aus, bemannte fie mit Truppen und befreun- 
deten Offizieren, und ſchiffte im April 1777 hinüber nach Amerika, 
wo ihn Wafhington mit offenen Armen aufnahm und fogleih zum 
Generalmajor ernannte. 

Mittlerweile hatten die Tories oder Loyaliften in den nörd— 
lichen und mittleren Provinzen Nordamerifas einen legten Verſuch 
gemacht, fich der neuen Unton zu widerfegen und in mehreren Städ— 
ten Tumult erhoben, waren aber überall der republifanifchen Mehr- 
beit unterlegen, außer wo engliſche Truppen ftanden. 

Im Frühjahr 1777 Hatte Howe wieder beträchtliche Verſtär— 
fungen, namentlich durch ſchottiſche und irifche Regimenter erhalten, 
begnügte fich jedoch anfangs mit Fleinen Expeditionen, um Vorräthe 
der Amerifaner zu zerftören, und ließ Peeks-Kill überfallen und 
Danbury verbrennen. Al Howe Wafhington zu einer Haupt- 
ſchlacht zu verlocden juchte, wich ihm diefer geſchickt aus. Nun er» 
hielt General Bourgoyne vom englifchen Miniftertum Befehl, 
mit einem zweiten englifchen Heere von Canada aus vorzurüden, 
um Wafhington in den Rüden zu fommen und ihn zmwifchen zwei 
Teuer zu bringen. Bourgoyne eroberte das Grenzfort Ticonderoga, 
wobei die Amerikaner den Dberft Francis und 1000 Mann ver- 
foren und die von Bourgoyne aufgebotenen wilden Indianer fie 
durch ihre Grauſamkeit befonders verhaßt machten. Nun aber ftreng- 
ten fich die Amerikaner an und rückten unter General Gates und 
Arnold gegen Canada vor. Bet diefem Theile der nordamerifanis 
ihen Armee befand ſich auch Thaddäus Kosciuszko, ein edler Pole, 
der fih bier für fein Vaterland zum Helden ausbilden follte. Ant 
10. Juli führte Oberft Barton mit 40 amerifanifchen Milizen einen 
fefen Streich in Rhode-Island aus und holte den General Prescott 
bei Nacht mitten aus der englifchen Aufftelung heraus. Im Auguft 
ſuchte Bourgoyne aus Canada vorzudringen, fand aber in dem noch 
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unangebauten Lande zmwifchen Wäldern und Seen Feine Lebensmit- 
tel. Als er ein Magazin der Amerikaner zu Bennington aufhe- 
ben laſſen wollte und. den Oberſt Baum desfalls abſchickte, murde 
diefer, und bald darauf auch Oberſt Breymann von den Amerifa= 
nern gefchlagen und beide verloren 600 Mann. Am 8. Sept. 
ftieß Gates mit 5000 Mann auf Bourgoyne felbit und Iieferte ihm 
ein unentfchiedened Treffen, miederholte aber am 7. Det. feinen 
Angriff bei Saratoga und zwang die Engländer zu einem Rück— 
zuge mit großen Verluften. Noch hoffte Bourgoyne, dur Clin— 
ton, der ſchon unterwegs war, aufgenommen und gefehbüßt zu wer— 
ven, aber Clinton blieb zu lange aus und von einem ftegreichen 
Feinde gedrangt und ohne Lebensmittel, mußte Bourgoyne am 
17. Det. die Gapitulation von Saratoga unterzeichnen, 
durch die er gezwungen war, fich mit dem ganzen Reft feiner Trup- 
pen, noch 5752 Mann, gefangen zu geben. 

Einen ſchweren Kampf hatte unterdefien Wafhington gegen die 
überlegene Macht Howes zu beftehen. Um mo möglich Philadel— 
phia zu retten, lieferte er demfelben am 11. Sept. die Schladt 
am Klug Brandemwyıne, in welcher Kafayette verwundet murde, 
und der polnifche Graf Pulawsfi auf’3 rühmlichfte focht, der Sieg 
aber den Engländern blieb , welche den Amerikanern einen Verluſt 
von 1300 Mann beibradhten, felbft nur 500 Mann verloren und 
am 26. Sept. in Philadelphia einzogen. — Gate wurde dur 
fein Glück bei Saratoga übermüthig und glaubte fih über Wafhing- 
ton ftellen zu dürfen. Auch mehrere Generale intriguirten damals 
gegen Wafhington, allein die Armee, der Congreß und die öffent- 
lihe Meinung fhüsten den würdigen Dbergeneral und die In— 
trigue mußte verftummen. 

Indeffen gab der große Steg bei Saratoga für Frankreich 
den Ausfhlag, denn jegt erft, am 6. Februar 1778 entfchloß fi 
Ludwig XVL, mit Franklin ein förmliches Bündniß zwifchen Frank— 
reich und den vereinigten Staaten abzufhließen, dem natürlicher- 
meife die Kriegserflärung an England folgen mußte. Jetzt erft 
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ſchien die junge Republik erftarkt genug, um mit franzöfifcher 
Hülfe denSSieg über England gewinnen zu können. In Rondon 
machten diefe Greignifie eine tiefe Senfatton. Pitt, der im Mai 
ſtarb, und feine Freunde hatten lange vergeblich gewarnt, jet gab 
Ford North zum erftenmal nach, aber e8 war fchon zu ſpät. Die 
Thee-Acte wurde im April vom Parlament zurüdgenommen. Nie— 
mand fümmerte fich mebr darum. North aber erklärte, als ver 
franzöſiſche Geſandte abreiste und der Krieg mit Frankreich unver- 
meidlich geworden war, er werde auf feinem Poften bleiben und 
der Gefahr trogen, die er, wie man ihm vorwarf, heraufbeſchwo— 
ren hatte. 

Der Krieg ziwifchen Frankreich und England entbrannte übri— 
gens nicht jehr heiß. Frankreich wartete noch auf Spanien, wel— 
ches damals noch zauderte, ihm beizutreten. Die franzöfijche und 
englifhe Flotte Tiefen aus und fchlugen fi auf der Höhe von 
Queſſant, aber ohne Entfheidung mit beiderfeitigen großen 
Berluften, am 27. Juli. In England machte man dem englijchen 
Admiral Keppel, in Pranfreih dem franzöfifehen d'Orvilliers 
ihmwere Vorwürfe. ine andere franzöfifhe Flotte unter d'Eſtaing 
jegelte am 13. April und eine dritte unter Byron am 6. Junt nad 
Amerika, aber ohne Landtruppen. 

Lord North übergab an Howes Stelle dem General Clin— 
ton den Oberbefehl über die englifche Truppenmadht in Amerifa 
und entjendete drei Commiſſäre, den Grafen von Garlidle an der 
Spige, an den Congreß der vereinigten Staaten, um wo möglich 
noch den Frieden zu vermitteln. Diesmal bot er den Amerikanern 
weit mehr an, als dieje felbft früher gefordert Hatten. Da aber 
der Congreß ald Grundbedingung verlangte, daß England die Uns 
abhängigfeit der vereinigten Staaten anerfenne, wozu Carlisle nicht 
ermächtigt war, zerfehlugen fih die Unterhandlungen. Unterdeß 
fam v’Eftaing an und blofirte die englifhe Flotte im Hafen von 
New-NYork, konnte aber mit feinen großen Schiffen nicht nahe ge= 
nug fommen, um einen Angriff zu machen. Eben fo mißlang ein 
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Anſchlag auf Nemport, den der amerifanifhe General Sullivan 
vom Lande Her unterftügte. Die englifche Flotte namlich unter 
Home zeigte fih und d’Eftaing verfolgte fie, um nachher gar nichts 
mehr für die Nordamertfaner zu tbun, fondern fich englifcher In— 
feln im Meere der Antillen zu bemächtigen, mährend die Englän— 
der ihrerfeits franzöfiihe Infeln wegnahmen. 

Clinton beſchloß, die gefährliche Stellung in Philadelphia 
freiwillig aufzugeben und ſich nach New-York zu ziehen. Waſhing— 
ton lauerte ihm auf und am 28. Juni fam e3 zu einer unentſchie— 
denen Schlacht, worin auf beiden Seiten nur einige hundert Mann 
fielen. Weil General Lee einen Befehl Wafhingtons nicht befolgt 
batte und deshalb von ihm zur Rede gejegt wurde, ihm aber 
bigige Briefe fohrieb, mußte er abgefegt werden. Clinton fam uns 
verlegt nach Nem-Morf, wo er fortwährend von Wafhington be— 
obachtet wurde. Zur See aber fandte er eine Expedition unter 
Admiral Parker aus, um die füdlihen Provinzen in Zudt zu 
nehmen und dort mo möglich eine Gontrerevolution anzuzettelt. 
Parker überfiel am 22. Dez. die Stadt Savannah, die auf den 
Angriff nicht vorbereitet war, nicht ohne tapfere Gegenmwehr der 
Amerikaner unter Robert Home, welde 450 Mann verloren. 

Die Contrerevolution begann mit mörderifchen Einfällen der 
Kreef3 und Srofefen. Die Wilden murden fohon lange von 
englifchen Agenten bearbeitet. Man Hat nachgemiefen, daß die 
englifchen Commiſſäre ſchon in den Zeiten, in welchen die Colo— 
nien noch an feine Revolution dachten, bei Unterhandiungen mit 
den Wilden den König von England ftet3 als deren Freund und 
Beſchützer darftellten, dagegen alle etwaige Schuld auf die Coloni— 
ften ſchoben. Zudem ftanden die Wilden in freundlichem Handels— 
verkehr mit den Engländern im Süden und Norden, an den Gren— 
zen von Florida und Canada, während fi in der breiten Mitte 
an den Grenzen der vereinigten Staaten Wilde und Coloniften be= 
ftändig anfeindeten, weil die legtern fih immer weiter weſtwärts 
auf Koften der Wilden und deren ekemaliger Wohnfige ausbrei— 
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teten. Unter diefen Umſtänden war es nicht ſchwer, die Wilden 
aufzureizen. Das übrige thaten reiche Geſchenke, welche fie von 
England aus empfingen, und das Zureden der Royaliften,, unter 
denen ein gemifjer Sohn Buttler aus Connecticut und ein Halb— 
indfaner Namens Brandt fich zu Anführern der Wilden auıfwarfen. 
Eine große Schaar derfelben überfiel am 2. Juli das Forty-Fort, 
eroberte e8 nach tapferer Gegenwehr des amerifanifchen Oberften 
Zebulon Buttler, und dann auch die Stadt Woymering, melde 
fie gänzlich zerftörten; 360 Amerikaner wurden getödtet und ffal- 
pirt, die Weiber retteten fich unter großen Trübfalen in die Wäl- 
der. Die Indianer pflegten nat und bemalt, nur mit reichen 
Federpuß gefehmüct, zu fechten. Ihre Hauptwaffe war neben der 
Flinte eine Streitart (Tomahawk). Alle Ueberwundenen pflegten 
fie zu jEalpiren, d. 5. die Kopfhaut abzufchneiden und als Trophäe 
zu behalten. Diesmal wurden ihnen die Sfalpe von den Englän- 
dern bezahlt. Aber ihre Graufamfeit empörte die Coloniften, die 
im Frühjahr 1779 blutige Rache nahmen, zuerft unter dem Oberft 
Goofe von Schaick, dann mit noch größerer Macht unter General 
Sullivan in's Gebiet der Indianer einfielen und alle Ortſchaften 
derjelben verbrannten, alle ihre Felder vermüfteten, während die 
Milden, der Uebermacht meichend, ſich in die Wälder retteten. 
Leiter wurde auch eine friedliche Niederlaffung herrnhutiſcher Mif- 
ftonäre, denen e3 gelungen war, die Indianer zu civilifiren, nie— 
dergebrannt und ausgemordet, am Fluſſe Musfinguur. 

Was die Indianer begonnen hatten, ließ Clinton im. Jahr 
1779 dur die Engländer felbit fortfegen, Sengen und Brennen, 
ein Schrefensfyftem, um in den füdlichen Provinzen die reichen 
Eigenthümer durch Furcht vor dem Verluft aller ihrer Güter zum 
Loyalismus zu zwingen. Die englifhen Generale Collyer, Ma— 
thews und Tryon wurden eigens ausgefandt, um Nord-Garolina, 
Virginien und Connecticut zu vermüften. Die Zerftörung traf die 
Städte Suffolf, Krep-Landing, Shepherds-Grosport, Tanners— 
ereef, Portsmouth, New-Haven, Eaft-Haven, Fairfield, Normalf ꝛc. 
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Im Kampf gegen Tryon in Connecticut zeichnete ſich Putnam als 
der f. g. amerifanifche Artftomenes *) aus. 

Von Savannah aus fuchte Oberſt Campbell mit einem eng— 
liſchen Corps auch Süd-Garolina und Georgien zu bewältigen und- 
brachte dem amerifanifihen General Aſhe am Briar-Creef dur 
Ueberfall eine ſchwere Niederlage bei. Nun verfuchte zwar der auß- 
den Antillen zurüdgefehrte d'Eſtaing, mit feiner Flotte Savannah 
wieder zu nehmen, aber e3 miplang, d'Eſtaing ſelbſt wurde bei 
diejer Gelegenheit verwundet und der Role Pulawski erhoffen, am 
9, Det. 1779. Glinton felbft blieb zu New-York, beobachtet von 
MWafhington, der nur vorfihtig einige Eleine Angriffe auf feine 
Stellung machen ließ und zu ſchwach war, um einen Dauptangriff 
zu wagen. Glinton begab fih daher im Frühjahr 1780 felbft nad 
dem Süden und ſchloß die Stadt Charlestomwn dergeftalt ein, Daß der 
amerifanifche General Lincoln am 12. Mat capituliren mußte. Nun 
war das Uebergewicht der Englander im Süden entſchieden. Clin— 
ton ließ den Lord Cornwallis mit 5000 Mann in Charles- 
town zurüd und ging wieder nach New-York, Cornwallis aber 
nahm die Coloniften einfach als Untertbanen des Königs, bob da= 
ber Nekruten unter ihnen für den Dienft des Königs aus und be— 
bandelte ale, die fich nicht unterwarfen als Rebellen mit Todes— 
und Kerferftrafen und Confiscation des Vermögens. Dieſes 
Schreckensſyſtem hatte aber eine verkehrte Wirkung. Selbſt ganz 
friedliche und loyale Coloniſten griffen jetzt erſt zu den Waffen 
gegen England. Die Begeiſterung wurde allgemein und ergriff 
auch das ſchöne Geſchlecht. Wehe dem, der in dieſer Unglückszeit 
kein Patriot geweſen wäre! Oberſt Sumter ſtellte ſich an die 


*) Er war ſchon lange als Held berühmt. Einmal hatte er ſich an 
einem Seile in eine tiefe Höhle hinabgelaflen, um eine große Wölftn zu 
tödten. Ein andermal war er, um den Wilden zu entrinnen, auf einem 
Kahn die Waflerfälle des Hudfon hinabgefahren. Im diefem Kriege, von 
Tryon verfolgt, flürzte er fich zu Roß einen hohen Bellen hinunter und 
entfam glücdlich. 
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Spige der Empörten und erfocht einige Vortheile. Wafhingten 
aber fandte ihm ein Corps unter dem General von Kolb zu Hülfe. 
Diejer Tegtere aber erlitt bei Camden am 16. Auguft dureh die 
Engländer unter Lord Rawdon eine furhtbare Niederlage, verlor 
das eigene Leben und 2000 Mann mit allen Kanonen. Lord Corn- 
wallis aber ftrafte die von ihm Abgefallenen, die in feine Hände 
fielen, mit dem Strange und erweckte folchen Haß, daß die Be— 
ftegten fich doch immer wieder gegen ihn aufrafften. Sumter und 
Morion ftellten ſich ſchon wieder an die Spite neuer Patrioten- 
ſchaaren und am 7. Det. überfiel der virginifche Oberfi Campbell 
mit feinen Milizen den englifhen Dberft Fergufon und vernichtete 
jein ganzes Corps. Ferguſon ſelbſt fiel, 800 Engländer wurden 
gefangen. Cornwallis ſah ſich mieder auf Charlestown einge- 
ſchränkt. 

Im Ganzen aber ſtand die Sache der Amerikaner ſchlecht. 
Sie hatten keine Flotte, um die Bewegungen der engliſchen Schiffe 
an ihren Küften zu verhindern. Sie hatten zu menig disciplinirte 
Truppen, um ed mit dem englifchen Negimentern in offenen Felde 
aufnehmen zu Eönnen. Nur in der DVertheidigung von befeftigten 
Punkten und in Eühnen Meberfällen leifteten fie etwas. Bon den 
Franzoſen hatten fie faft gar feine Hülfe. Dazu war ihr Papiergeld 
entwerthet, die Truppen waren ohne Sold, Kleider, Lebensmittel. 
Verwüſtungen, Abwefenheit der Feldarbeiter bei der Armee ꝛc., 
hatten die Erndte verringert. Die kämpfenden Amerifaner murden 
bet ſchlechter Koft von der Ruhr, endlih auch von den Blattern 
beimgefucht, ließen fich aber im offenen Felde die Blattern impfen. 
Sn der Furcht, dag ohne Hülfe einer franzöfifchen Landmacht Nord- 
amerifa verloren wäre, eilte Zafayette nah Paris zurück, wohin 
auch der nordamertfanifche Kongreß flehentliche Bitten abfhicte. 

Spanten batte fih endlih am 16. Sunt 1779 für Franf- 
reih und gegen England erklärt. Die Feindfeligfeiten der Spanier 
gegen die Engländer begannen aber erft am 16. Jan. 1780, an 
welchem Tage eine Eleine ſpaniſche Flotte unter Langara bei Gap 


Der nordamerifanifche Freiheitskfrieg. 1779. 255 


Vincent von einer größern englifhen unter Rodney gefehlagen und 
Langara nad tapfrer Gegenwehr gefangen wurde. Derfelbe Rod— 
ney beftand aber, ald er nad) den Antillen fuhr, eine unentſchie— 
dene blutige Seeſchlacht mit dem franzöfifchen Admiral Guiche und 
eine neue ſpaniſche Flotte unter Gordova nahm am 9. Auguft 55 
englifhe Transportſchiffe weg. Auch die Amerikaner erbeuteten 
14 dergleichen Schiffe. Inzwiſchen entwicfelte fih immer noch feine 
refpestable Seemadht der Amerikaner. Sie hatten eine Menge 
Kleiner Caper auf allen Meeren, melde dem englifhen Handel 
großen Schaden thaten; aber feine großen Kriegsſchiffe. Cinzig 
Paul Jones glänzte unter ihnen ald Seeheld, indem er von 
franzöftichen Hafen aus größere Schiffe an die enalifehen Küften 
führte und dort Rache nahm für die von den Englandern an der 
amerifanifhen Küfte geübten Zerftörungen. Am 23. Sept. 1779 
jtieß er mit feiner Eleinen Flotille von drei Schiffen auf eine Kauf- 
fahrteiflotte von zwei englifchen Kriegsichiffen begleitet, wovon das 
eine, der Serapis, die feinigen an Größe übertraf. Beide eng- 
liche Schiffe wurden von ihm genommen, aber unter einem fo 
heftigen Feuer, daß fein eigenes Schiff, nachdem er eben den Se— 
rapis geentert und mit feinen Leuten erobert hatte, hinter ihm 
unterging. 

Tranfreih entſchloß fib nun, nachdem Spanien auf feine 
Seite getreten war, den Bitten der Amerikaner nachzugeben, lieh 
ihnen 10 und ſchenkte ihnen 6 Mill. Franken und ſchickte ihnen unter 
dem General Rochambeau 6000 Mann Huülfstruppen zu, denen noch 
mehr folgen follten. ‚Bet diefem Heere befanden ſich außer Lafa= 
yette noeh Karl Lameth, Alerander Berthier, Euftine, der Vicomte 
de Noailles, Mattbieu Dumas, Segur, Männer, die fih in der 
franzöſiſchen Gefhichte große Namen erworben haben. Die Fran- 
zojen landeten in Amerifa am 10. Juli 1750, blieben aber lange 
unthätig wegen Krankheiten und weil fie nicht zahlreich genug 
mwaren, um einen Angriff auf die Engländer machen zu Eönnen. 
Waſhington gab fi daher die größte Mühe, fein eigenes Heer zu 
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verftärfen. Der Congreß mwilligte in die Aushebung von 35,000 
Mann ein, die als reguläre Truppen wohl disciplinirt werden und 
immer bei der Fahne bleiben ſollten, da fich gezeigt hatte, daß die 
Milizen bei jedem Unfall und felbft nach glücklichen Gefechten im» 
mer wieder heimliefen. Allein es war unmöglich, eine fo große 
Zahl regulärer Truppen aufzubringen und zu befolden. 

Oberft Arnold, der im Kampf ein Bein verloren hatte, 
war zum Commandanten in Philadelphia ernannt worden, fobald 
es die Engländer verlaffen hatten, lebte aber dort üppig wie ein 
Paſcha und machte der Republik ſolche Rechnungen, daß feine 
Amtsführung unterfucht werden mußte und er einen Verweis er= 
hielt. Das Argerte ihn fo, daß er Verrath anſpann und zunächft 
die Feftung Weftpoint am Hudfon, den Engländern überliefern 
wollte. Clinton ſchickte in einer Verkleidung den Major Andree 
an ihn ab, um dad Nöthige zu verabreden, Andree wurde aber 
zufällig aufgehalten, arretirt und die verrätherifche Correfpondenz 
bei ihm gefunden. Arnold hatte Zeit zu entfliehen und erhielt von 
ven Engländern den Generalötitel, der arme Andree aber wurde 
zum warnenden Erempel als Spion gehenft, am 2. Det. 1780. 
— In Wafhingtons Armee felbft brach gegen Ende des Winters : 
eine Meuterei au. Die Truppen litten Noth, Fonnten ihren Gold 
nicht erhalten und umringten am 1. San. 1781 tumultuarifch den 
Sit des Congreſſes, dem es endlich gelang, fie mittelft der franzö— 
ſiſchen Subfidien zu befhwichtigen. Clinton ſchickte Agenten zu 
ihnen, um ihnen englifhe Dienfte anzubieten, aber die Meuterer 
waren Batrioten und henkten die englifhen DVerführer. 

Im Sommer 1781 war die vereinigte Macht Wafhingtons 
und Rochambeau's auf 20,000 gebracht und beide fehickten fih an, 
vie füplichen Provinzen zu befreien. Eben dahin brach au ein 
fpanifches Heer unter Don Galvez von Süden her und befegte bald 
ganz Weftflorida. In Carolina und Virginten dauerte die Kampf 
mwuth der Einwohner gegen den verhaßten Lord Cornwallis fort, 
welcher allerdings noch die Oberhand behauptete und von Rowdan 
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thätig unterftüßt wurde. Aber die Amerikaner hielten ſich mufter- 
haft. Ihr General Morgan flug am 17. Jan. 1781 den eng— 
lifhen General Tarleton am Cowpens, machte ibm 300 Mann 
kampfunfähig und nahm 500 gefangen, mit denen er dem ihn hart 
verfolgenden Cornwallis durh kühne Märſche glücklich entwich. 
Zweimal mußte er im ſtrengen Winter über Flüſſe ſetzen und 
brachte doch alle ſeine Gefangenen in Sicherheit. Cornwallis ſiegte 
am 15. März bei Guilford über Green und am 6. Juli bei Ja— 
mestown über Lafayette. Auch Rawdon errang einen Vortheil bei 
Holkirshill, Cornwallis wurde aber von Green nach Charlestown 
zurückgetrieben. Cornwallis wollte ſich mit Arnold, der 10,000 
Mann von Norden her führen ſollte, vereinigen, beſorgte aber, durch 
die franzöſiſche Flotte im Rücken beunruhigt zu werden, und warf 
ſich nach York-Town, während Clinton ſich durch Waſhington und 
Rochambeau täuſchen ließ und einen Angriff derſelben in New-York 
erwartete. Raſch zogen dann die beiden Feldherrn gegen Corn— 
wallis, während diefer auch von der Seefeite durch den franzöſiſchen 
Admiral de Graffe eingefchloffen wurde und fich gezwungen fah, am 
17. Det. mit 7000 Mann zu capituliren. Damit waren die Süd— 
provingen befreit. Rawdon behauptete nur noch die Stadt Char— 
lestown. Im Rüden der Sieger that zmar Arnold verheerende 
Züge, aber ohne wefentlichen Erfolg, außer daß er feine Racheluſt 
durch Zerflörungen gleich einem wilden Indianer fühlte. Clinton, 
der mit feinen zahlreichen Streitkräften gar nichts gethan batte, 
fondern immer in New-York geblieben war und jegt zu fpät Fam, 
um Gornwallis zu retten, wurde abberufen und das Commando 
an Garleton gegeben, den friedlich gefinnten Gouverneur von 
Canada. | 

Mittleriveile war England auch noch mit andern Feinden be— 
fhäftigt außer mit den Amerifanern. London felbft erlebte eine 
feine Revolution. Im Jahr 1778 ging im Parlament eine Bil 
dur, welche das traurige Loos der Katholiken in England eini- 
germaßen erleichterte. Nicht ohne heftigen Widerfpruch der flreng- 

W. Menzel, 120 Jahre. I. 17 
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gläubigen Hochkirche. Damit aber die Bil nicht auch auf Schott- 
land ausgedehnt werde, ftellte fih Lord Gordon an die Spihe 
der fchottifchen Presbytertaner und regte den Fanatismus der Volks— 
majjen in London gegen die damald durch den nordamerifanifchen 
Krieg ohnehin ſchwer bedrängte Negterung auf. Am 2. Juni 1780 
führte Gordon eine Prozeſſion von 13,000 Mann mit einer Bitt- 
ſchrift zum Parlament und ftellte fie jo auf, daß die in's Parla— 
mentshaus fahrenden Lords durch die Menge pafliren mußten, wo 
dann alle, welche für die Bill geftimmt hatten, den gröbften Mif- 
bandlungen unterworfen wurden. Einige entgingen Faum dem Tode. 
Bon da an fuhr der Pöbel fort, unter dem gräßlichften no Po- 
pery-Öeföhret die Häuſer aller bekannten Katholifenfreunde, jo mie 
die Capelle der Fatholifchen Gefandten *) zu demoliren. Cine große 
Branntweinbrennereit und mehrere Gefängniffe wurden in Brand 
geſteckt, am 7. Juni, dem f. g. ſchwarzen Mittwoch. Endlich rüdte 
Militair an und übermältigte die Meuterer, wobei 458 Men— 
ſchen getödtet oder verwundet murden. Gordon murde angeflagt, 
aber durch Juriftenfünfte freigeiprochen, 20 gefangene Aufrührer 
wurden bingerichtet, 79 veportirt. 

In demjelben Jahr ftiftete die Katferin von Rußland einen 
Bund für bewaffnete Neutralität zum Schuß der neu— 
tralen Seemächte, melche durch die engliichen Kriegsfhiffe unter- 
fucht, beläſtigt und, fofern fie Vorräthe für Amerika führten, con= 
fiScirt wurden. Das war ein harter Schlag für England, meldes 
damals nicht wagen durfte, Rußland und den übrigen neutralen 
Mächten (Schweden, Dänemark, Preußen und Defterreih) ven 
Krieg zu erklären, und doch nicht geringen Nachtheil erlitt durch 
die auf neutralen Schiffen den Amerikanern zugeführten Vorräthe. 


*) Bei dem bayrifchen Gefandten, Grafen Haslang, der fchon 44 
Jahre lang in London acereditirt war, fand man ein ganzes MWaarenlager 
von Thee und andern Artikeln, die der Gefandte, deſſen Gepäck zollfrei war, 
in London eingefchmuggelt hatte und womit er einen ausgedehnten Sans 
del trieb. 
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Bet diefen Zufuhren hatten fih am meiften die Holländer 
betheiligt, auf welche daher England feinen befondern Haß marf, 
Zudem fanden die Engländer auf einem gefaperten Schiffe den 
frübern Präfiventen des amerifanifihen Congreſſes Lawrens mit 
einem noch nicht förmlich abgefchloffenen Allianztractat zwifchen 
Holland und Amerika, worauf Lawrens jogleih in den Tower ge= 
mworfen wurde. Weil aber Holland verfüumt hatte, gleich anfangs 
der Neutralitätsverbindung beizutreten, erklärte ihm England den 
Krieg und ließ ein nachträgliches Eintreten Hollands in jene Ver— 
bindung nicht mehr gelten. ine Gewaltthat, die freilich durch 
die Parteilichfeit der Holländer provoeirt war, der fih aber die 
neutralen Mächte hätten entgegenfegen follen. Die Feindfeligfeiten 
fingen damit an, daß eine holländische Flottille,. welche Waffen 
und Vorrätbe für Franfreih unter Admiral Byland führte, von 
den Engländern unter Fielding unterfuht und in einen englifchen 
Hafen geführt wurde. Im Anfang des Jahrs 1780 hatten die 
Engländer fhon 200 holländiſche Handelsſchiffe gecapert. Am 
3. Febr. 1781 nahm Admiral Rodney *) die Infel St. Euſtach 
in den Antillen weg, auf mwelder die Holländer ungeheure Vor— 
räche für Amerika aufgehäuft hatten. Rodney war aber fo grau— 
fam, nicht einmal das Eigenthum der Einwohner zu ſchonen, fon= 
dern alles in eine Maffe zu werfen und zum DVerfauf auszubieten. 
Zum Glück aber wurde am 29. Nov. 1781 die Infel mit allen 
ihren Schägen von einer frangöfiichen Flotte unter Bouille den 
Holändern zurückerobert. Bouillé's edle Humanität ftellte der 
Engländer Rohheit tief in Schatten. Unterdeß hatten fi die 
Holländer gerüftet und ihre Flotte unter Zoutmann lieferte der 


*) Rodney faß kurz vorher in Kingsbench zu London als böſer Schuld— 
ner gefangen und wurde nun auf einmal durch den Raub von St. Euftadh 
unermeßlid) reich; allein da er die hier gefundenen Echäße weder fortichlep- 
pen noch gleich verfaufen fonnte, verlor er fie wieder und felbit, was er 
fortbrachte, wurde ihm in England, wo man fein Betragen anflagte, durch 
Prozeſſe wieder entzogen. 
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englifchen unter Parker eine große Seefhlaht auf der Doggers— 
bank, ohne dag die Engländer zu fiegen vermochten. Der blutige 
Kampf blieb unentfchteden, zur großen Ehre der Holländer, denen 
man jo viel Kraft nicht mehr zugetraut hatte. Inzwiſchen wurden 
die oftindifchen Beſitzungen Holands durch den franzöftfchen Ad— 
miral Suffrein gefhügt, wie die meftindifchen durch Bouille. Die 
dritte frangöfiiche Flotte unter de Graffe wurde bei der Infel St. 
Dominique von Rodney geihlagen, am 12. April 178. 

Ein Hauptkampf entbrannte um Gibraltar. Diefe Telfen- 
fefte am Südende Spaniens war im fpantfehen Erbfolgefriege von 
den Engländern genommen und behalten worden. Am Eingang 
des Mittelmeerd gelegen diente fte ihnen zum Stüßpunft für ihre 
Erpeditionen nach Italien und der Levante. Den Spaniern war 
diefe englifche Befigung auf ihrem eigenen Grund und Boden längft 
ein Dorn im Auge und fie begannen die Belagerung Gibraltars 
ſchon 1779. Diefelbe wurde aber erft ernfihaft, nachdem eine 
fpanifchefranzöfifche Flotte unter dem Herzog von Crillon im Juli 
1781 die Infel Minorea weggenommen hatte, welche damals gleich- 
falls den Engländern gehörte, aber vernachläfftgt worden war. 
Der Commandant Murray wehrte fih tapfer, wurde aber» durch 
Hunger gezwungen zu capituliren. Diefe Infel bot fortan den 
Brangofen und Spaniern einen guten Stüßpunft und die Belage- 
rung Gibraltar wurde fofort von ihnen mit größerem Eifer be= 
trieben. Ein Landheer Schloß den in's Meer vorgefhobenen Felſen 
von Gibraltar bei St. Roque auf der fehmalen Landzunge ein, 
durch die er mit dem ſpaniſchen Feftland zufammenhängt, während 
die Flotten von der Seeſeite her die Stadt und Feſtung beſchoſſen. 
Man erwartete auch Holandifhe Schiffe, aber Herzog Ludwig 
von Braunſchweig, damaliger Regent in Holland, mußte es zu 
verhindern, weil er heimlich auf englifcher Seite war. Elliot, der 
englifhe Commandant von Gibraltar, murde von Zeit zu Zelt 
durch engliihe Flotten mit Lebensmitteln und DVerftärfungen ver— 
ſehen, Hatte damals 7000 Mann unter fih, großentheild Hanno— 
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veraner, und Elliot war ein Mann ohne Furt, feine Feftung in 
den Feld gehauen und ſchwer einnehmbar. Die Belagerer erfanden 
nun die f. 9. ſchwimmenden Batterien, deren ſchweres Geſchütz 
unter dichter Bedachung der Zeitung ganz nahe Fommen follten, 
nad einem Plan ded Ritter Argon. Man war in Franfreich 
und Spanien des Erfolges fo gewiß, daß fich das Lager von ©t. 
Roque mit vornehmen Gäften füllte, welche der Eroberung Gib— 
raltard durch die ſchwimmenden Batterien wie einem Schaufpiel 
zuſehen wollten. Unter andern kamen auch die franzöfiichen Brin- 
zen, Brüder Ludwigs XVL und erfüllten das Lager mit dem Lerm 
ihrer Prablereien und Ausfhweifungen. Am 13. Sept. 1782 bes 
gann das große Schießen und währte bis zum 10. Det., allein die 
ſchwimmenden Batterien bewährten fich nicht, denn obgleich fie mit 
naffen Selen überdacht waren, auf denen die gemöhnlichen Kugeln 
abprallten, drangen doch die glühenden Kugeln ein, mit denen 
Elliot ihr Feuer ermwiderte. Wenn auch die Stadt Gibraltar zu= 
ſammengeſchoſſen wurde, feuerten doch die Engländer aus den mohl- 
gedeckten Feljenbatterien unaufhörlih auf die Feinde und hatten 
zugleich Kanonenböte ausgerüftet, mit denen fie den fpanifchen 
Batterien ganz nahe kamen und immer mehr derfelben in Brand 
fteeften. Da griff das Feuer auf dem Waffer vergeftalt um ft, 
daß die Spanier den Ueberreft ihrer Batterien verlafjfen mußten. 
Sammtliche Batterien verbrannten und 1500 Menſchen Famen da= 
hei umd Leben. Bald darauf erſchien Admiral Howe mit 42 eng= 
liſchen Schiffen und die Spanier und Frangofen, obgleich fie 64 
Schiffe bei ver Hand hatten, wagten nicht, ihm entgegenzugeben, 
fondern duldeten, daß er Gibraltar mit friſchem Proviant verfah 
und zwei Negimenter VBerftärfung hineinlegte. 

Je mehr der Krieg mit Franfreih in England populär war, 
Hefto mehr mußte der Krieg mit den amerifanifhen Brüdern uns 
populär erfcheinen. Die bisherige Oppofition im Parlament machte 
nah den legten Niederlagengder Engländer auf dem Feftland von 
Amerika immer Eräftigere 2. den unnatürlichen Kampf 
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zu enden und trat in geheime Correfpondenz mit den einfichtsvol- 
ften Amerikanern, um zwifchen den beiden Stammgenoffen, dem 
Mutterland England mit dem Tochterland Amerifa, oder wie man 
feitdem zu fagen pflegte, zmifhen Sohn Bull und Bruder Jona— 
than einen Frieden auf Koften der Franzoſen zu ſchließen. Lord 
North hielt den Sturm im Parlament noch eine Weile ftandhaft 
aus, nachdem e3 bereit3? am 20. Februar 1781 die ſchlechte Vers 
waltung angeklagt und die Aufhebung aller Gewaltmaßregeln gegen 
die Colonten beantragt Hatte. Endlich als er nur noch mit einer 
einzigen Stimme in der Mehrheit blieb, trat er ab und der König 
ernannte ein vermittelndes Miniftertum Rockingham, in welches 
im folgenden Jahre auch Willtam Pitt der jüngere, Sohn Lord 
Chatams, damals erft 23 Sabre alt, eintrat. Nun wurde Lawrens 
aus dem Tower entlaffen und gern gehört und eifrig unterhandelt 
und die Amerikaner nahmen feinen Anftand, dur ihre Abgeord— 
neten Jay und Adams hinter dem Rücken ihrer franzöftihen Bun— 
deögenoffen am 30. November 1782 die f. g. Proviftonalartifel 
eines bald definitiv abzufchließenden Friedens zu unterzeichnen. 
Franklin benahm fih in diefer Sache ehrenhaft und mißbilligte 
laut die an Franfreich begangene Treulofigkeit. Pranfreih mußte 
nun auch nachgeben und fträubte fich nicht, da ed nichts weiter von 
Nordamerifa und Holland zu hoffen hatte und auch in Spanten 
die Erfolge ausgeblieben waren. Ueberdies war Frankreich in Fi— 
nanznöthen und ging einer fehweren inneren Krife entgegen. So 
wurde nun am 20. Jan. 1783 der definitive Frieden zu Ver— 
failles abgefchloffen. 

Das Endergebniß war nun, daß die vereinigten Staaten von 
Nordamerika vom englifhen Mutterland feterlich anerkannt wurden, 
wogegen England Canada behielt; daß Spanien Florida und Mi- 
norca behielt und Frankreich die Stadt Dünkirchen befeftigen durfte, 
was ihm in früheren Verträgen unterfagt worden war. Spanien 
hatte wieder eine ziemlich auffalenn Schwäche gezeigt. Da ibm 
faft ganz Mittel- und Südamerika mit blühenden Colonien, Gold— 
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und Silberminen, maftenreihen Urmäldern ꝛc. gehörte, hatte man 
erwarten follen, e8 würde England eine viel größere Marine gegen 
überftelen. Allein die fpanifche Golonialvermaltung war er— 
ſchlafft. König Karl II. ftarb 1788 und ihm folgte fein unfähiger 
Sohn Karl IV., deſſen einzige Leidenfchaft die Jagd’ war und ber 
einftweilen den liberalen Minifter Aranda beibehielt. - 
In England drängte fich Lord North, nachdem der böfe Krieg 
glücklich Keendigt war, noch einmal ins Miniftertum und Vor, der 
fo lange gegen ihn opponirt, hatte die Stirn, fein College zu wer— 
den, allein am 25. März 1784 hörte diefe Unnatur auf, North 
und For wichen und Pitt trat an die Spike der Verwaltung. Die 
großen Fragen, welche damals das englifhe Parlament bewegten, 
war die Indiabill, von der wir fehon im vierten Buch gehandelt 
haben, und eine Parlamentsreform, welche beide For anftrebte. 
Die Indiabill, melde erft Pitt durchſetzte, erhielt ihre Wichtigkeit 
hauptfächlih dur den Umftand, daß England, nachdem es bie 
größte Zahl feiner amerifanifchen Colonien verloren hatte, einen 
um fo größeren Werth auf die Erhaltung und Vermehrung feiner 
aftatifchen Colonien legte. Was die Reform des Parlaments bes 
trifft, jo Elagte die Oppofition mit Recht, es beftche Feine wahre 
Vertretung des Volkes. Die ftädtifehe induftrielle Bevölkerung 
mehre fich beftäntig, fey der reichere und intelligentere Theil, und 
wähle doch nur den ftebenten Theil der Mitglieder des Unterhaus 
fe3.*) Große Städte hätten, weil fie neu feyen, gar fein Mit- 
glied zu wählen. An elenden Ieeren Burgruinen aber hafte oft 
das Net von zwei Wahlen und die Befiter folcher rotten boroughs, 
größtentheilsg Lordse, machten die Wahlen. Daher im Unterhaufe 
fo viele von den Lords abhängige Stimmen. Es war jedoch nicht 
möglih, die Inhaber folder Stimmen zu bewegen, fie ſelbſt auf- 
*) Die Städte in England wählten nur 50, dazu noch die Univerfitäs 
ten Oxford und Cambridge je zwei Mitglieder. Dagegen wählten die Graf: 
ſchaften in England 80, die Shires in Schottland 30, in Wales 12, die 
Burgflecken in England 339, in Schottland 15, in Wales 12. 
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zugeben. Ale Reformverfuche blieben daher vergebens. Auch Hatte 
die ſcheinbare Ungerechtigkeit im Wahlſyſtem einen unſchätzbaren 
Werth für die Staatsgemalt. Diefelbe behielt nämlich nah unten 
wie nah oben einen ariftofratifhen Charakter. Die Eräftigen 
Mapregeln der Lords wurden fo wenig durch eine dentofratifche 
Oppofition im Unterhaufe, wie durch die monarchifche Gewalt von 
oben eingefhräntt, fo lange die Lords die Mehrheit im Unterhaufe 
behaupteten. Das allein gab der Negierung Einheit und Stärke. 

Pitt wußte ſich mit der Glafticität der Jugend und ungemei— 
ner Geifteöfraft der Geſchäfte bald volig zu bemächtigen, fo daß 
er, ald König Georg IL. im Jahre 1789 geiftesfrank wurde, und 
deſſen ältefter Sohn, der Prinz von Wales, nahheriger Georg IV. 
die Regentſchaft Übernehmen mußte, deffen Macht außerordentlich 
einfhränfte und ſowohl der Königin Mutter, ald auch dem Parla— 
ment und Minifterium die Dauptentfcheidung zumendete. Gemiß 
ſehr weiſe, denn der Prinz von Wales verftand nicht zu regieren, 
fondern ſchwelgte von Jugend auf in allen finnlichen Genüffen und 
noblen Paſſionen. Uebrigens erholte ſich der König wieder und 
übernahm die Regierung oder wenigftens den Schein davon aufs 
neue. Pitt hatte troß feiner Jugend die confervative Tendenz des 
Alterd. Er mußte ſtets die Parteien im Zügel zu balten, allzu— 
ftürmifchen Anforderungen im Barlamente zu miderftehen, nothwen— 
dige Reformen nicht andern zu überlaffen, fondern auf eigne Rech— 
nung mit Mäßigung durchzuführen und die Initiative immer in 
der Dand zu behalten. Nur im Punkte der Finanzen verfuhr er 
revolutionär, fofern er, um die Bedürfniſſe ver Gegenwart zu deden, 
ohne Maaß und Ziel die Zukunft befteuerte, durch Contrahirung 
von Staatsſchulden, deren Zinfen die jährliden Ausgaben wach— 
ſend belafteten. Im Bankwefen und Paptergeldmachen ging Hol— 
land feit 1694 voran. Don dort brachte fie Wilhelm IIL mit 
nah England. Marlborougb veranlaßte die erften großen Börfen- 
geihäfte in hausse und baisse mittelft eines Juden, der ihn überall 
begleitete und ihm die politiſchen Nachrichten abkaufte. Der große 
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Pitt aber fol in der Schweiz das Syſtem des Schuldenmachens im 
Großen gelernt baben.*) 

England bei geringem Flächenraum Eonnte nie dem phyſiokrati— 
ſchen Syftem vor andern huldigen, e8 war auf das Meer, den 
Handel, das f. g. Merkantilfgftem "des Fracht- und Zaufchgewinnes 
angewieſen. Seit 1776 aber brachte Adam Smith das für Eng— 
land noch nüßlichere Induftriefyftem auf. Er lehrte nämlich, Ar— 
beit fey die wahre Duelle des Reichthums, denn durch Verarbei— 
tung der Rohprodukte erhöhe man den Werth derfelben in unbe— 
rechenbaren Progreffionen. Died wurde zunächſt an der oftindifchen 
Baumwolle erprobt, die man in englifhen Fabrifen verarbeitete 
und dann in der ganzen Welt abjegte. Der reiche Gewinn fpornte 
die Erfindungsfraft an, die Sandarbeit wurde durch Eünftliche Ma— 
fhinen ergänzt oder vollig erfeßt. So wuchſen in großer Schnel- 
Yigfeit die Fabrifftädte Birmingham, Manchefter, Leeds ıc. und 
England z0g ungeheure Gewinne aus feinen Yabrifaten aller Art, 
da fie zugleich die folideften waren. Frankreich concurrirte nur mit 
ſchöner Bagon, aber nicht mit innerem Wertbe der Waare. Rech 
net man dazu den Gewinn, den England aus feinen rohen Colo— 
nialprodueten und deren Vertrieb im Handel und den Gewinn, wel- 
ben es durch fein Raubſyſtem in Indien 309, fo erklärt ſich dar— 
aus, wie England, obgleich es die Laſt feiner Staatsfhulden jähr- 
lich vermehrte, doch der reichte Staat auf dem Erdenrunde blieb. 
Das Contrahiren neuer Anleihen murde ihm durch den National- 
reichthum erleichtert, die Staatägläubiger waren und blieben vor= 
zugsweiſe Engländer. 

Da die Engländer ihre Serrfehaft in Indien am Ganges auf- 


*) Im Ganton Bern fand er auf einer Erholungsreife den merkwür— 
digen Grabjtein eines Mannes, der in hohen Jahren allgemein verehrt und 
in großem Wohlſtand geftorben war, nad deſſen Tode aber exft entdeckt 
yourde, daß er nur von Schuldenmachen gelebt Habe, indem er feinen Cre— 
dit benußgend und erhöhend, alte Schulden ſtets durch neue Geldaufnah— 
men getilgt habe. 
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wärts fhon bis in die Gebirge ausdehnten, da ihre Schiffe in 
den Seefriegen die fernften Winkel der Erde durchſuchten, um die 
Spanier, Franzoſen und Holländer in ihre entlegenften Niederlaf- 
fungen zu verfolgen, da der canadifche Pelzhandel ihnen einen dank— 
baren Handelsweg nah China wies und ihre Augen überall hin 
fpäbten, wo etwas mit Vortheil zu nehmen oder die einheimifchen 
Induftrieartifel mit Vortheil zu verwertben feyen, dienten ihnen 
wißbegierige Reiſende gleihjam als Fühlhörner, um die no 
unbekannten‘ Theile der Welt zu durchforſchen. Der berühmtefte 
engliiche Neijende jener Zeit war Capitän Cook, welcher dreimal 
die Erde umfegelte und die Inſeln im ftillen Dcean, befonders bie 
Freundfchaftsinfeln mit Otaheiti, und die Sandwichsinfeln entderkte. 
Sodann Mungo Park, der zuerfi tief ind Innere von Afrika vor— 
drang. 

Coof, den auf feiner zweiten Reiſe die Deutfhen, Rein— 
bold und Georg Forfter, Vater und Sohn, begleiteten, wurde 1779 
auf der dritten Neife am Ufer der Sandwichsinſeln von den Wil- 
den erfhlagen. Da er aber unterwegs an der Oftfüfte von Neu— 
bolland (New-Süd-Wales) die Botanybay entdedt hatte, bie 
für einen Hafen und zu Gründung einer Colonie befonders geeig- 
net ſchien, entjchloß fih die englifhe Regierung, dort eine Ver— 
brechercolonie zu gründen und alle die Verbrecher, die nah der 
ftrengen englifchen Geſetzgebung eigentlich harten hingerichtet wer— 
den folfen, aber aus Humanitätsrückſichten eine Milderung der 
Strafe verdienten, nah Botanybay einzufchiffen. Die erſte Ladung 
ging 1788 unter dem Commodore Philipps, deſſen Vater von 
Franffurt am Main gebürtig war, ab, fievelte fich aber etwas weiter 
nördlih in Sidney an, weil die Luft bier gefünder war, und fo 
entftand aus geringem Anfang eine der größten und zufunftreid- 
ften Colonien der Engländer. 

Die englifhe Gefeggebung flammte noch aus einer Zeit, in 
welcher die Ehre Lebensprincip der Nation war. Bei allen et- 
germantihen Stämmen hatten die alten Gefege fireng auf Ehre 
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gehalten und ein an fich umbedeutendes Vergehen wurde unnach— 
fihtlihd mit dem Tode beftraft, wenn e8 eine ehrlofe Denf- und 
Handlungsweiſe in ſich ſchloß. Sp jeder Diebftahl. Es Fam nicht 
darauf an, wie viel der geftohlene Gegenftand werth war, fondern 
nur, daß Semand fo niederträchtig ſeyn könnte, überhaupt zu ſteh— 
len. Nur die Chrlofigfeit wurde beftraft und, wie ſichs gehörte, 
mit dem Tode. Die Gefellfchaft hielt fih für zu gut, einen no— 
torifh Nichtswürdigen unter fih zu dulden. Das waren die alten 
guten Zeiten nationaler Ehre. Als fih nun aber die Bevölferuns 
gen in großen Städten häuften und hier bittre Armuth, dort über- 
triebener Lurus in grellen Gontraften fih gegenüberftanden, balf 
fein noch fo ftrenges Gefeß mehr. Die Hungernden, die Frechen 
ftablen doch. Gin autbentifhes Buh über die Polizei der Statt 
London, 1793 verfaßt von Colquboun, verzeichnet nicht weniger 
al3 115,000 Berfonen, welche damals fhon in London ihren Un— 
terhalt lediglich durch Verbrechen fanden, hauptſächlich durch Dieb— 
ftahl, Raub und Betrug.*) Man ſah nun zwar im jeder Mode 





*) Genauer 2000 Straßenräuber (darunter bighwaymen zu Pferde, 
nächtliche Einbrecher (burglars), Themferäuber auf Kähnen (river-pirates) 
und Tafchendiebe), 60 Hehler derfelben, 3000 Münzverfälfcher (colourers) 
und ihre Agenten (utterers), 8000 gemeine Diebe, 2500 Arbeiter, die ihr 
Geſchäft zum Stehlen benugen, 2000 Juden und Sndenjungen, die unter 
dem Vorwand des Schacher betrügen und ftehlen, 4000 Hehler Fleiner 
Diebftähle, 1000 Vagabunden, die alles mitnehmen, Hundediebe ıc., 3500 
untreue Knechte und Mägde, 8440 Schwindler in allerlei Geldgeichäften, 
Lotterien, Mäcklereien ꝛc., 1000 verbrecherifche Wirthe und Herberger, 1000 
betrügeriiche Beamte, 3500 betrügerifche Krämer und Hänpler, 10,000 
unbefchäftigte Herumſtreicher, 2500 betrügerifche Spieler, 3000 Wüſtlinge, 
2000 Kuppler, 50,000 öffentliche Dirnen, 1500 herumziehende Epielleute, 
1000 arbeitslofe Fremde, 2000 völlige Trunfenbolde und hülflofe Kinder, 
3000 Bettler. — Eines bejondern Naffinements befleißigten fich die puf- 
fas, fofern fie ſchlechte Waaren verauctionirten und einfältige Käufer fteis 
gerten, und die duffers, welche fchlechte Waaren als angebliche Kontrebande 
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eine gute Anzahl Gehenkter in der Nähe von London, allein man 
fonnte unmöglich alle henfen, die e8 verdienten. Daher der Aus- 
weg, fie nach Botanybay zu ſchicken, außerft willfonmen war. 

Man hätte glauben follen, da man im Allgemeinen doch in 
England noch viel mehr auf Frömmigkeit hielt und der Aufklärung 
viel weniger buldigte, als auf dem Feftlande, die orthodoxe Staats— 
kirche werde der großftadtifchen Corruption entgegenwirken. Allein 
die Stantökirhe war ein ziemlich todter Mechanismus gemorden. 
Die Hohen Würdenträger der Kirche genofjen ungeheure Einkünfte, 
verfaben aber ihr Amt nicht felbft, fondern ließen e3 durch 
ſchlecht bezahlte Vicare beforgen. Der Sonntag war fireng ges 
beiligt, aber hinter den Fenftervorhängen hatte die Sünde freies 
Spiel. Neligiöfen Eifer und Bußfertigkeit fand man nur unter 
den Diſſenters, die aber zum Theil in abenteuerlihe Sectire— 
rei verfielen. Durch die f. g. Teftacte waren die Diffenters, d. h. 
alle, welche nicht zur herrfchenden Staatsfirche gehörten, von jedem 
Staatsamt ausgeſchloſſen, und alle Verfuche, ihnen ausgedehntere 
Rechte zu gewähren, jcheiterten im PBarlament. Nur die presby- 
terianifche Kirche in Schottland genoß befondre Privilegien und 
die Fatholifhe Kirche in Srland behauptete fih, wenn auch in 
bittrer Armuth, doch durch die treue Anhänglichkeit des Volkes 
unter allen DVerfolgungen. 

Die Lücke zwifchen der verfnöcherten Staatskirche und der wach— 
fenden Eorruption in England mußte nun naturgemäß durch eine 
Secte ausgefüllt werden, welche die Befferung der Menge eifrig in 
die Hand nahm. 

Seit dem Jahre 1729 Hatten ſich auf der Univerſität Oxford 
einige Studenten zufammengefunden, um ernfte Studien zu treiben 


für fehr werthvoll anpriefen. In der Nähe der großen Arfenale lebten 
viele Familien blos vom Verkauf des aus den Metallvorräihen Geſtohle— 
nen, oder vom Aushafpeln des in allen Tauen der Föniglichen Marine ein— 
gelegten rothen Fadens, um die geftohlenen Taue dann auf die Kauffars 
theifchiffe verkaufen zu können. 
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und fih von den übrigen Studenten zurüczuziehen, welche damals 
in England, -wie in Deutfchland, fehr roh waren. Die Eleine jolide 
Geſellſchaft Tas die Claſſiker, Sonntags aber die h. Schrift in den 
Urſprachen, fam äußerſt methodifch täglich zufammen, Eleivete ſich 
fittfam, faftete fogar einen Wochentag (im Gegenfag gegen die 
viehiſche Wöllerei der andern Studenten) und erhielt daher den 
Spottnamen der Methodiften. Ihre Stifter waren zwei Brüder, 
Sodann und Carl Wesley, zu ihnen zählte der berühmte Aſtro— 
nom Harvey, 1735 trat zu ihnen der energiſche Whitefield, und 
nun nahm die Gefellfhaft einen immer mehr religiöfen Charakter 
an. Sie widmete fih der werkthätigen Liebe, dem Beſuch der 
Kranken und Gefangenen, empfing alle acht Tage das Abendmahl 
und befhlog jhon 1735 eine Miffton nad Nordamerifa, um die 
Wilden zu befehren. Unterwegs auf dem Schiffe fanden die Brü- 
der Wesley zufällig den Herrnhuter Spangenberg, der zu demjelben 
Zwede reiste. Sie nahmen einander freundlih an, trennten ſich 
aber wieder, denn die Methodiften Eonnten fich in das leidenſchafts— 
Iofe, file Wefen des Herrnhuter nicht finden, bei ihnen war alles 
in lauter und lebhafter Aufregung. Die Brüver Wesley richteten 
in Amerika nicht viel aus, denn die englifhen Anftedler wollten 
nicht, daß ihre Negerfklaven und wilden indianischen Nachbarn be= 
fehrt und überhaupt belehrt würden. Es Tag in ihrem Intereffe, 
die einen dumm und in halber Thierheit zu erhalten, die andern 
ganz auszurotten. Sie legten daher den Methodiften jedes Hinder- 
niß in den Weg, und diefe mußten nah Europa zurüdfehren. Ste 
batten fih aber in Amerifa gewöhnt, im Freien zu predigen, und 
führten diefe Methode nun auch in England felbft ein. Ohne fi 
vor Spott und Hohn zu fürchten, ftellten fte fih Sonntags an die 
Wege und fingen getroft zu fingen und zu predigen an, bis fi 
Zuhörer um fie verfammelten, zuerft zu Briftol 1739. Sie wur— 
den verhöhnt, man warf fie mit Steinen, man beste einmal einen 
Ochſen gegen Wesley ꝛc. Whitefield, mit einer feltenen Macht 
der Aede begabt, mußte einft vor dem Pöbel auf eine Mauer flüch— 
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ten, predigte von da herab aber fo eindringlich, daß der Sturm 
fich legte, alles mit Andacht zubörte und auf den gefhwärzten Ge- 
fichtern der Koblenarbeiter zwei weiße Rinnen von Thränen aus— 
gewaschen wurden. Bald ſchloß fih auch die vornehme Welt an, 
und wenn Wbitefteld wieder eine gottespienftliche Derfammlung 
unter freiem Simmel (camp meeting) bielt, fah man hunderte von 
Kutſchen die Herren und Damen herbeiführen. 

Das Neue und Ergreifende des methodiftifchen Gottesdienftes 
bejtand hauptfächlich im der Öffentlichen Buße und Beichte. Erweckt 
durch die Bußpredigt warfen fich die Neuigen auf die Erde Bin, 
befannten ihre Sünden und überließen ſich den Yauteften Aeuße— 
rungen erſt des Schmerzes, nachher aber der Freude bei wieder— 
erlangter Gnade. In ſ. g. Wachnächten blieb die ganze Gemeinde 
wach und im Sinftern, und jeder bekannte feine Sünden. Neu und 
jebr anzichend waren die Wechfelgefänge von männlichen und 
weiblihen Stimmen. Wenn man erwägt, mie mechanifeh und un— 
lebendig der Gottesdienft ver biihöflihen Kirche gemorden mar, 
da bier nur gedungene Miethlinge die Predigt geiftlos ableterten 
und nichts gefungen wurde als mittelmäßige Bfalmenüberfeßungen, 
jo begreift man, welchen Anhang die Metbodiften unter denen fans 
den, denen eine Beferlung des Gottesdienftes Bedürfniß war. Man 
zählte daber bis in die neunziger Jahre ſchon 80,000 Metho- 
diften in England. Indeß taugten ihre Graltationen doch im 
Allgemeinen nicht für ein fo nüchternes Wolf, wie das englifche, 
fie nahmen daher ihren Zug nach Nordamerika, wo fie freien Raum 
für ihre Camp-Meetings fanden. 

Uebrigens fpalteten fie ſich fhon 1741 in zwei große Par- 
teien. Die Brüder Wesley hielten fih an das lutheriſche, White 
field aber an das calvinifche Dogma. Die erfteren lehrten, der 
Menſch Eönne die ſchon gewonnene Gnade durch eigene Schuld wie— 
der verlieren, ber legtere aber behauptete, wer einmal auserwählt 
ſey, bleibe es. — Whitefield machte ſieben Reifen nah Amerika, 
gründete ein Waifenhaus zu Savannah in Georgien und hielt zahl- 
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reihe Camp- Meetings, an denen in den füdlichen Colonten beſon— 
ders die Neger Theil nahmen, ftaunend, daß er ihnen verkündete, 
auch fie Hätten eine Seele, eine unſterbliche Seele, und auch fie 
feyen Auserwählte. Er ftarb in Amerika, 1770. Zwanzig Jahre 
fpäter erregte in Manchefter ein Neger, Namens Morant, ald Mes 
thodiftenprediger großes Aufſehen. Die Methodiften blieben aber, 
wie gefagt, im englifhen Mutterlande nur eine fhwahe Partei 
und dehnten fich erft in Amerifa mächtig aus. 

Mir richten unfere Blicke nun wieder nad) Amerika hinüber. 
Hier dankte man Gott, nachdem der Triede gefchloffen war und die 
englifhen, wie auch die franzöftihen Truppen allmählig abzogen. 
Man hatte die Freiheit und Unabhängigkeit errungen und genoß 
alle Vortheile einer mohlfeilen Regierung und eined neuaufblühen- 
den Handels. Wafhington nahm am 4. Dez. 1783 zu New- 
York von feinen Offizieren Abſchied, leerte noch einen Becher auf 
ihr Wohl und kehrte auf fein Landgut als befcheidener Bürger 
zurüd. Es fehlte niht an feurigen Offizieren, welche lieber ge— 
wünſcht hätten, er hätte ftatt der Cincinnatusrolle die des Cäſars 
geipielt. Sie wollten nun wenigftend eine ariftofratifch-militairifche 
Verbindung unter ſich erhalten und ftifteten den „erblichen“ ſ. g. 
Gincinnatugorden, für den infonderheit auch die Dffiziere 
der franzöfifchen Hülfstruppen ſchwärmten. Allein die nüchternen 
Republikaner erklärten fich gegen jede folche der allgemeinen Gleich— 
heit zumivderlaufende Corporation, und in ganz Amerika magte 
Niemand, das Ordenszeichen zu tragen, welched man bald darauf 
deſto häufiger auf der Bruft der Dffiziere in Frankreich ſah. 
Maihington felbft verwarf die ariftofratifhe Anmaßung, die in 
diefer Orvdensftiftung lag, und forgte dafür, daß die bereitö von 
den Drvdensmitgliedern gefammelten Gelder nur zu mohlthätigen 
Zwerfen verwendet wurden. 

Im Fahre 1787. änderten die Amerikaner ihre Gonflitution 
und ſchufen eine neue, welche noch jest gültig if. Darnach ſollte 
die Föderativrepublif erweitert werden können durch neue Provin— 
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zen, welche fich als befondere Staaten organtfiren Eönnten, fobald 
fie je 20,000 freie Einwohner haben würden. Bei—der ungebeuren 
Ausdehnung des nordamerifantfchen Feftlandes aber ſchritt die Co— 
Ionifation immer weiter, und zu den urfprünglichen 13 Provinzen 
oder vereinigten Staaten traten bald neue hinzu. Die neugebaute 
Stadt Wafhington wurde Sit des Congreffes, der ſich in zwei 
Käufer theilte, die berathende Verfammlung der Repräfentanten 
(Unterhaus) und einen controlirenden und mit dem Veto betrauten 
Senat (Dberhaus). Der Präfident wurde auf vier Jahre gewählt, 
hatte die ausübende Macht, Eonnte jedoch ohne den Kongreß nicht 
Krieg und Frieden machen, und auch fein Veto war nur jufpenfiv, 
Die neue Verfaſſung trat 1789 in Kraft, und Wafbington wurde 
zum erften Präfiventen gemäblt. Als er über den Delaware kam 
bei Trenton, wo er einft zur Weihnachtszeit durch das Eis ges 
rudert war, empfingen ihn am Ufer weißgefleivete Mädchen und 
beftreuten ihm den Weg mit Blumen, vor der Stadt aber ftanden 
alle Frauen, um ibn zu begrüßen. 

Nicht nur in dem befreundeten Frankreich, fondern auch im 
englifchen Parlament jelbft wurde die neue amerikaniſche Verfaffung 
al3 die vollfommienfte auf Erden gepriefen. Daß die Demokratie 
in den Bereinigten Staaten damals noch nicht ihre ſchlimmen Sei— 
ten hervorfehrte, erklärt fi aus den confervativen Elementen ber 
älteren erbgefeffenen Bevölkerung. Das waren Außerft fromme Leute, 
denen ſchon eine Störung der Sonntagsjtille als Verbrechen galt, 
und es waren der Mehrheit nah Freeholders, freie Grundeigen- 
thümer, ebrfane Bauern. Die Städte waren noch verhältntgmäßig 
Elein, die Induſtrie ſchwach, mithin fehlte noch der demofratiiche 
Pöbel, der die Infallibilität der Verfaffung und der |. g. Men- 
ſchenrechte erft auf die Probe ftellen follte. 

In einem wirhtigen Punkte aber bewährte fih damals ſchon 
das Prinzip der nordamerifanifhen Verfaſſung als der Natur der 
Dinge mwiderfprechend, folglich als auf die Dauer unhaltbar. Man 
proclamirte namlich die Freiheit und Gleichheit aller Menfchen 
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und behielt doch die Sklaverei bei und behandelte die ſchwarze 
Nace wie das Dieb. Die Neger blieben von allen bürgerlichen 
Rechten, ja fogar von der Geſellſchaft der Weißen ausgefchloffen, 
eine verachtete, nur geduldete Race auch da, wo fie nicht mehr ala 
Sflaven gehalten wurden, fondern frei ihr Gewerbe wählen konn— 
ten. Nie durfte in den Vereinigten Staaten ein Neger am Tiſche 
eines Weißen figen, nie mit ihm im demfelben Wagen fahren (au 
nicht auf der Poſt für fein Geld), nie im Theater anderswo ala 
auf der legten Gallerie figen 2. Auch wurde dur die Gründung 
der Republik die Sklaverei in den jüdlihen Provinzen nicht auf: 
gehoben, und trog aller Menjchenrechte peitſchte der weiße den 
Ihwarzen Menfchen nad wie vor. 

Die Ueberftevelung der Neger aus Afrifa als Sklaven nach 
Amerika war von den Portugiefen ausgegangen. Diefe hatten zu= 
erft, weil der weiße Europäer im heißen Clima Brafiliens feine 
Feldarbeit verrichten Fann und der Indianer fih nicht zum Skla— 
ven machen ließ, Neger aus Afrika geholt, um ihren Zuder, Kaffee, 
Baummolle, Cacao ꝛc. zu bauen. Die Neger, Eräftig von Körper 
und der heißen Sonne gewohnt, dazu eine inferiore und Findifche 
Race, die auch im der afrifanifchen Heimath ſchon in fElavifchen 
Berhältniffen lebte, welche beberrfcht feyn will und ſich leicht ab— 
rihten läßt, taugten in der That zu diefer Beftimmung am beften. 
Die Spanier, Franzoſen, Holländer, Engländer nahmen daher kei— 
nen Anftand, den Vortugieſen nachzuahmen und auch in ihre in 
der heißen Zone liegenden Colonten ſchwarze Sklaven aus Afrifa 
einzuführen. Ste braudten die Waare nicht lange zu fuchen. In 
Afrika ſelbſt bot man, fie ihnen an. Die Negervölfer machen feit 
uralter Zeit ihre Gefangenen zu Sklaven und verkaufen fie, die 
Könige verkaufen ihre Untertbanen, die Eltern ihre Kinder. Man 
ift e8 dort gar nicht anders gewöhnt. 

Der Bortugiefe und Spanier geht milder mit den Negern 
um, das Verhältniß zwiſchen Herren und Sklaven tft dort patri= 
archalifcher. In den fpanifchen Colonien tft die — der Schwar= 

WB. Menzel, 120 Jahre. I. 
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zen überhaupt nicht groß. Klagen über grauſame Behandlung der 

deger verlauteten zuerſt aus den franzöſiſchen, holländiſchen und 
engliſchen Colonien und in dem Maaß, in welchem die Zahl der 
Sklaven wuchs und nach Adam Smiths Syſtem die Arbeit mit 
ihrem Werth ſich ſteigerte. Der Neger war da nicht mehr der 
treue Bediente eines wenig begüterten Herrn, der ihn gut behan— 
delte, ſondern hunderte von Negern mußten compagnienweiſe vom 
Morgen bis in die Nacht unter der Peitſche grauſamer Aufwärter 
ſchwere Arbeit verrichten, um die Waarenvorräthe des Herrn zu 
verdoppeln und zu verdreifachen. Man hat berechnet, daß in den 
Jahren 1733—1766 jährlich nur 20,000 Neger aus Afrika nach 
Amerika verführt wurden. Von diefer Zeit an flieg die Zahl 
raſch und im Jahre 1768 führten’ die Sklavenſchiffe ſchon 97,000 
ein. Alles in dem Verhältniß, in welchem das Verlangen nad 
Golonialmaaren in Europa zunahm. Se meiter der Gebrauch des 
Kaffees, Zuders 20. fih in die mittleren und unteren Stände auf 
dem europäifchen Feftland verbreitete, um fo mehr Arbeitskräfte, 
d.h. Neger, brauchten die Plantagenbefiger auf den Antillen, und 
an den heißen Küften des amerikaniſchen Feftlandes. 

Durh das Chriftentbum war die Sklaverei nicht abgeſchafft 
worden, meil der Chrift fih an Demuth und fihwered Ertragen 
gewöhnen muß. Die neue Philoſophie aber, welche alle Pflichten 
abichaffte und dem Menfchen nur Rechte zuerfannte, mußte fich ge- 
gen die Sklaverei als folche empdren. Es war daher eine grobe 
Lüge, in Nordamerika die Menfchenrechte zu verkünden und doch 
die Sklaverei in ihrer bitterften und gehäſſigſten Uebung beftehen 
zu lafjen. Uebrigens war e3 fein Philoſoph, jondern der angli- 
kaniſche Biſchof Warburton, welcher zuerft im Jahre 1766 im 
englifhen Barlament auf Abfehaffung des Sklavenhandels, natür- 
lich vergebend, antrug. Erſt zwanzig Jahre fpäter, 1786, begann 
MWilberforce im maureriſchen und Rouffeau’fhen Syftem der Hu— 
manität, die Menfchenrechte der Neger im Parlamente zu vertreten 
und widmete fein ganzes Leben der Entaneipation der ſchwarzen 
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- Rare. Nichts Schaudervolleres, ald die Enthüllungen in feinen 
Parlamentsreden, die Schilderungen des Negerauffaufs in Afrika, 
der Negerverpafung auf den Schiffen und ihrer Behandlung in 
den Plantagen. Allein man antwortete ihm: ohne Neger Feine 
Golonialmaaren, ohne Colonialwaaren Fein Reichthum Grof- 
britannteng mehr! Dberft Tarleton, der die Neger in Amerika 
Yange genug kennen gelernt Hatte, erflärte es für Srrfinn, die 
Grundfäge der Philantbropte auf eine Race anzumenden, welche, 
wenn fie frei würde, damit beginnen würde, die Philanthropen zu 
ermorden, ihre Weiber zu fehänden und — ihren Rum auszutrin- 
fen, mie e8 ſpäter auf Hayti mirklich geſchehen ift. Pitt wollte 
der Humanität nicht geradezu entgegentreten, obgleich fein nlchter- 
ner Verſtand fih mehr zu Tarleton als Milberforce neigte, er 
flug daher einen Mittelweg ein und beantragte die Emancipation 
der Neger auf acht Jahre zu verfchieben, mas fo viel hieß, als 
fie ablehnen. Nur der König von Dänemark entfhloß fi, in der 
feinen däniſchen Colonie die Negerfflaveret im Jahre 1792 abzu— 
ſchaffen. 

Die Frage ſollte erſt ſpäter wieder aufgenommen werden und 
zu ſchweren Conflicten führen. 


Achtes Buch. 
Sriedrih der Große. 
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Die erſte Sorge des großen Preußenkönigs nach Beendigung 
des ſiebenjährigen Krieges war, die Wunden dieſes Krieges zu 
heilen, die Werke des Friedens, Ackerbau, Induſtrie, Handel zu 
fördern, den geſunkenen Wohlſtand herzuſtellen, das während des 
Krieges geſchlagene ſchlechte Geld wieder einzuziehen und durch 
beſſeres zu erſetzen, ohne Staatsſchulden zu machen, überall zu 
ſparen*), wüſtes Land anzubauen, neue Städte und Dörfer zu 
gründen und weiſe Geſetze zu geben, alles Maßregeln, die ihm 
eben fo großen Ruhm erwarben, als feine flegreihen Schlachten 
im Kriege. 

Im Mittelalter waren die Katfer und Könige gegen die Völ— 
fer verpflichtet worden durch Wahlcapitulationen und mitberathende 
und controlirende Reichsſtände, fodann durch den Begriff eines 
Hriftlichen Königs von Gotted Gnaden, der beim Regieren allezeit 


*) Friedrich gab feinen Gefandten oft große Summen, um befondre 
politifche Zwecke zu erreichen, gewöhnlich aber hielt ex fie furz und vergeus 
dete nicht für eine nutzloſe Repräfentation. Als fein Gefandter in Lon= 
don fich einmal befchwerte, er könne nicht einmal Wagen und Pferde hal- 
ten, fagte Friedrich: wenn Ihn Jemand verfpottet, daß Er zu Fuße geht, 
fo fage Er nur, mein König geht hinter mir mit 100,000 Mann. 
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Gottes Gebote vor Augen haben fol. Nah der Reformation 
verloren die Kirche und zugleich das nationale Syftem der Reichs— 
ftände ihr Anfehen und fam mit der Renaiſſance der alt= 
römifche, clafftfch-heidnifche Despotismus nach dem Beifpiel Lud— 
wigs XIV. auf und waren bald im Bemwußtfeyn ver Negierenden 
jene alten Verpflichtungen erlofhen und dachten mit jenem Ludwig 
die meiften: l’etat c’est moi, dad Volk ift nur um der Fürften 
willen da, der Fürft allein Hat Rechte, das Volk nur Pflichten, 
der Fürft darf fich alles erlauben! Daher die furchtbare Ueber- 
bürdung der Unterthanen mit Laften, die Verachtung des gemeinen 
Volks von Seiten der privtlegirten und in der Gunft der Höfe 
ftehenden Claſſen, und die coloſſalen Verſchwendungen in der Staats- 
wirtbichaft, die allen Grundfägen eines foliden Haushalts wider- 
ſprach. 

Dieſer Mißregierung der meiſten Staaten ſeiner Zeit ſtellte 
nun der große Friedrich eine vernünftige Regierung und ſolide 
Staatswirthſchaft gegenüber. Ohne ſeine eigene despotiſche Gewalt 
aufzugeben, ohne der Kirche oder, den Reichsſtänden irgend eine 
Conceſſion zu machen, unternahm er es, die moderne Monarchie als 
ſolche in voller Omnipotenz beſtehen zu laſſen, aber zu corrigiren 
im wohlverſtandenen Intereſſe der Regierenden ‚wie der Regierten. 
Die große, damals zeitgemäßeſte Idee, welche in ſeiner Regierungs— 
weiſe ausgeſprochen liegt, war: die Völker bedürfen einer ver— 
nünftigen Regierung, welde durh Sparſamkeit und Elugen 
Haushalt das materielle Wohl fördert, durch Gerechtigkeit und 
firenge Drdnung überall bei den Unterthanen das Gefühl der, 
Sicherheit und Zufriedenheit weckt, durch militärtfche Nüftigkeit 
und regfame Diplomatie die Staatskräfte ftahlt und in Klaftieität 
erhalt und endlich durch Aufklärung und Bildung die Unterthanen 
auch fähig macht, die Wohlthaten der Negierung einzufehen und 
fih in aller Weife mit ihr zu conformiren. In diefem Sinne war 
das Zeitalter Friedrichs des Großen eine Epoche der Verjüngung 
und Erfrifhung, ein wahrhafter Fortfchritt. 
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Erſt im neuerer Zeit ift Friedrichs Ruhm angetaftet und ihm 
der ſchwere Vorwurf gemacht worden, er babe die unveräußerlichen 
Intereffen der Religion Preis gegeben, den Thron vom Altar ge— 
trennt und eine Philoſophie begünftigt, die nothwendig zulegt zum 
Umfturz beider hätte führen müfjen. Allein diefer Vorwurf ift un— 
geredht. ine Periode, in welcher die gebildeten Stände und hö— 
heren Klaffen, ja die höhere Geiftlichkeit felbjt vorübergehend in— 
different gegen die Religion wurden, mußte nothwendig eintreten, 
nachdem die Parteien durch jahrhundertlange theologifche Zänkereien 
eben jo wie durch ungeheure Anftrengungen in den unentfchieden 
gebliebenen Glaubenskriegen auf’3 Auferfte erſchöpft und ermüdet 
waren. Der Ueberfpannung mußte die Abjpannung folgen und 
diefe mußte eine gewiſſe Zeit dauern. Das lag in der Natur der 
Dinge. Das ungebildete Volk nahm an der religtöfen Indifferenz 
und an den Angriffen, welche die Philoſophie auf die Religion 
machte, feinen Theil und jomit blieb die Eirchliche Grundlage er— 
halten. Friedrich der Große jelbft trug zu ihrer Erhaltung bei 
und ftörte den Frieden der Gemeinden nicht, Anderte nichts an dem 
alten Beftande der verfchiedenen Kirchen in feinem Staate. Dem- 
nach Eonnten die gebildeten Stände fih nah einem gewiſſen Kreig- 
lauf, den die Modephiloſophie erft durchlaufen mußte, bis ihre 
Unzulänglichfeit erkannt wurde, der Kirche wieder zumenden, ohne 
daß es zu gewaltfamen Erjhütterungen der Gefelfchaft Fam. Diefe 
zeigten fich auch nicht in Preußen, fondern nur da, mo man von 
Friedrich8 weifer Schonung der untern Volksclaſſen abwich. 

Mer möchte leugnen, daß ihm die Durchführung feiner Grund— 
füge in feinem eigenen Neiche gelungen tft und daß die Zufrieden- 
heit des preußifchen Volks mit feiner Regierung und die unermeß- 
lihe Vopularität, die er genoß, es hauptfählih war, was ihm 
in der ganzen Runde von Europa Nacheiferung erwedte? Das 
Zeitalter begann für Humanität zu ſchwärmen. Kaiſer Jofeph I. 
mwollte in der evelften Begeifterung fogar noch weiter geben, als 
Friedrich, und je ernſter es ihm war, um fo raſcher und tumul— 
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tuarifiher feine Unterthbanen glücklich machen, während die ruf 
fifhe Katferin Katharina II. den Schein diefer Beglückung und 
einer philoſophiſchen Regierung mit den reellen Wortheilen der 
abjoluteften Machtvollkommenheit gefchteft zu vereinigen verftand. 
Noch bedeutungsvoller aber und folgenreicher war die Art und 
Meife, wie der unglüdliche König von Frankreich, Ludwig XVL 
und feine Minifter, anfampfend gegen die unendlihen Mißbräuche 
des alten Negierungsfyftems, den Beifpiele des großen Friedrich 
nachzukommen trachteten und ohne feinen Geift und feine Fähigkei— 
ten zu erreichen, doch das Princip feiner völferbeglücdenden Regie— 
rungsmeisheit anerkannten. 

Diefes Princip Hatte gegen zwei Gefahren zu Fampfen, ein= 
mal gegen die Macht der Trägheit, gegen die Liebe zum Alten 
und Gemwohnten, zweitens gegen die Ueberftürzung der Neuerungs= 
fuht. Es erlag unter Joſeph II. der einen, unter Ludwig XVI. 
der andern Gefahr! Das einzige Mittel, diefe Gefahren wirkſam 
zu vermeiden, lag in der Schonung der wahren Volksinterefien 
und der unzerftörlichen Volksnatur. Friedrich der Große war hierin 
viel weiſer, als die Fürften, die ihn nachahmten. Er fand, ob— 
gleich abfoluter Monarch, ja Despot, doch Feine politifche, und ob— 
gleich Freigeift und perſönlicher Verächter der Religion, doch Feine 
firchlihe Oppofition, weil er die erftere durch feine gerechte, öko— 
nomifche, das Land in jeder Beziehung meliorifirende, volksfreund— 
liche, vernünftige und mäßige Negterungsmeife, und die zweite 
durh Schonung des kirchlichen Herkommens, ja felbft der Jejuiten, 
erübrigte. Er war viel zu fehr Menfchenfenner und viel zu prac= 
tiſch, um feinen perfünlichen Unglauben einem noch gläubigen Wolfe 
aufprängen zu wollen. Es iſt fehr unmwahrfcheinlih, daß er einen 
allgemeinen endlichen Sieg der Vernunft für möglich gehalten bat. 
Er begnügte fi, feine politifche Vormundſchaft mit gemtfjenbafter 
Rückſicht, ſowohl gegenüber den wirklich Unmündigen als gegenüber 
von denen auszuüben, deren Glauken er nicht theilte. Ihm wider— 
fuhr daber nie etwas fo Unangenehmes, wie feinem Nachfolger in 
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der MWöllnerifchen Angelegenheit und wie feinem Zeitgenoffen Jo— 
ſeph IE. in dem Conflict mit der römifchen Kirche, 

Vor allem forgte Friedrich für den Ackerbau, die folide Grund- 
lage feines Soldatenftaates, eines, wir müſſen es wiederholen, 
damals immer noch macedonifchen, keineswegs athenienfifchen 
Staated. Er wurde durch eigene Cinficht und durch die Umftände 
nah einem großen Kriege darauf geführt, ohne daß man ihn des— 
halb einen Schüler des |. g. phyſiokratiſchen Syftems, 
welche der Franzoſe Duesnay zuerft im Jahre 1757 gelehrt 
hatte, nennen darf. Nach diefer Lehre follte es die erfte Auf- 
gabe der Staatswirthſchaft feyn, ale natürliden Quellen des 
Reichthums im Boden durch Aderbau, Bergbau, Weinbau, Pro— 
duction nothmwendiger und nüßlicher Nahrungs- und Culturpflan— 
zen, rationelle Viehzucht ze. zu benugen, um die Bevölferung zu 
vermehren und in beſſern Wohlftand zu bringen. Briedrich der 
Große fand dieſes Syftem dem Zuftand feines Staates angemefjen. 
Er ließ bisher öde liegende Landſtrecken colonifiren, Seen und 
Sümpfe trodfen legen und das gewonnene Land anbauen. Sp ge— 
wann er dem Maduejee in Pommern 30,000, den Moräften des 
Drömling bei Magdeburg 176,852 Morgen ad; in Schleften wan— 
derten von 1763—1777 nicht weniger als 30,000 neue Anfiedler 
ein und in Oberfihleften allein entftanden 213 neue Dörfer, in 
Lithauen 13,000 neue Haushaltungen. Die Leibeigenjhaft der 
Bauern wurde vom König 1763 „abſolut und ohne das geringfte 
Raiſonniren“ abgefhafft, jedoch unter der mweifen Einfhränfung, 
daß Naturalleiftungen und Fröhndienfte in der alten patriarchali— 
ſchen Weife und die niedere Gerichtäbarkeit wie das kirchliche Pa— 
tronat des Landadels beibehalten wurden. Daß dem gemeinen 
Mann nicht Unrecht gefhah, war eine der vornehmften Sorgen 
des Königs. ALS er eine Windmühle und was dazu gehörte kau— 
fen wollte, um die Gärten von Sansſouci zu erweitern, und der 
Windmüller nicht darauf eingehen wollte und mit dem Kammergericht 
drohte, verzichtete der König fogleich und ehrte das Recht des armen 
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Nachbarn. Als der Waffermüler Arnold bei Bommerzig, im Kretfe 
Kroffen fi darüber beklagte, fein Nachbar, ein Edelmann, fperre ihm 
das Waffer ab, die Gerichte aber feine Klage unbegründet fanden, 
ließ fich der König durch fein Vorurtheil zu Gunften des gemeinen 
Mannes verleiten, das gerechte Urtheil zu caffiren und drei Kam— 
mergerichtsräthe (Mansleben, Friedel und Graun) auf die Veftung 
zu ſchicken, 1779. Solche Exempel wirkten Wunder. Kein Be— 
amter und fein Edelmann in Preußen hätte ſich unter dem großen 
Friedrich erlaubt, einen Landmann zu bedrücken. Uebrigens war 
der König auch fo meife, auf den Landfehulen nur Lefen, Schrei- 
ben und Rechnen lehren zu laffen neben der Gottesfurdt, die ihnen 
der Paſtor einprägte. Mehr brauchte. das Landvolk nicht und die 
Kinder hatten Zeit übrig, den Eltern im Feld- und Hausgefchäft 
zu helfen. 

Dem durh den Krieg verarmien Landadel half der König 
durch das landſchaftliche Creditſyſtem auf, welches feinen ſegensrei— 
hen Anfang im Jahre 1770 in Breslau nahm nach dem Entwurf 
de8 bürgerlichen Fabrikanten Böhring. Verarmte Evelleute waren 
gezwungen, ihre Güter um Spottpreiſe zu verkaufen. Dem wurde 
durh den Zufammentritt ſämmtlicher ſchleſiſcher Nittergutsbeftger 
abgeholfen, unter deren Garantie eine Landichaftscreditbanf den 
ärmeren Edelleuten Geld auf ihre Güter lieh. Die übrigen Pro— 
Singen abmten das Beifpiel Schleſiens nad. 

Um die Landescultur zu fördern, befahl der König auf eine 
etwas despotifche Weife den Anbau von Kartoffeln und die Pflan- 
zung von Dbitbäumen, was anfangs auf große Vorurtheile alter 
ſchlechter Gewöhnung ftieß, nachher aber dem König verdankt wurde. 
Die außerordentlide Ergibigkeit der ſchleſiſchen Kartoffelerndte er- 
wies fih ſchon in den Dungerzeiten des fiebenjährigen Krieges 
fegensreih und noch mehr, als 1770 ein furdtbar Falter Winter 
vom October bis Mat von einer Hungersnoth begleitet war und 
Hunderttauſende aus Böhmen nah Schlefien herüberfamen, um fi 
zu fättigen. | 
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Der Bürgerftand war in Preußen damals immer noch nicht 
zahlreih. Doch forgte der König für den Handel dur Errich- 
tung der Seehandlungsgefeliihaft (1772), und für die Induftrie 
durh Hebung der Fabriken. Im Uebrigen hatte er den Grundſatz, 
unnügen Luxus einzufchränken durch hohe Befteuerung, ein an fi 
weiſes und Yandesväterlihes Syftem, welches ihn aber zu weit 
führte. Daß die Mittelclaffe nicht mehr mit einer Suppe oder 
Bier zum Frühſtück vorlieb nehmen wollte, fondern Kaffee verlangte, 
und daß zugleih das Tabakrauchen immer mehr überhand nahm, 
erſchien ihm ala Sittenzerfal und Verweichlichung und da er Kaffee 
und Tabak doch nicht verbieten Fonnte, fo befteuerte er ihn wenig— 
ftens ſehr Hoch und errichtete eine eigene „Generaladminiftration 
der Eöniglichen Gefälle” oder Negte, melde das Monopol des 
Kaffee» und Tabakshandels übernahm und 24 Loth Kaffee in einer 
Büchſe zu einem Thaler verkaufte. Damit aber Fein Kaffee ge= 
ſchmuggelt wurde, mußte eine eigene Kaffeepolizei eingeführt werden 
und befondre |. g. Kaffeeriecher fehlihen in allen Städten umher 
und rohen, wo Kaffee geröftet oder gekocht wurde. *) Diefe Kaffee- 
riecherei wurde um fo verhaßter, als der König dazu, wie über- 
haupt zur gefammten Aominiftration der Negie, nur Franzoſen 
brauchte, denen er allein die erforderlihe Prarts in diefem Ver— 
mwaltungszmweige zutraute. Nach der höchſten Angabe dienten an 
der Regie 1500, nach der geringften nur 200 Trangofen unter dem 
großen Friedrich.**) Auf eine Beſchwerde der pommerfchen Land- 


*) Eine Karikatur, die ihn darftellte, wie er, die Kaffeemühle zwifchen 
den Beinen, dafaß, wurde an die Straßenecken Berlins geflebt. Der Kö— 
nig fam felbft dazu und fagte lachend, fie follten das Bild tiefer hängen, 
damit es die Leute befler fehen fünnten. 

**) In v. Klöbers trefflichem Buche „von Schlefien vor und nad) dem 
Sahre 1740“ heißt e8: „Es langte im Jahr 1766 eine Golonie von franz 
zöftichen Regiffeurs und Commis auf der Poft, zu Pferde, auf Efeln und 
zu Buß in den preußifchen Ländern an. Eie errichteten zu Berlin eine 
ſehr hochbeſoldete Regie und ſchickten Directeurs, Inſpecteurs, Vifitateurs, 
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ftände Tieß der König antworten: „Sr. Majeftät find in ihrer Ju— 
gend felbft mit Bierfuppe erzogen morden, das ift viel gefunder 
als der Kaffee.” 

Auf die Armee wandte der König fortwährend feine Sorg— 
falt, denn fie war fein Schag und der Träger feiner Macht. Dem 
Adel blieben die Offizteröftellen vorbehalten, jedoch Hatte er im fie= 
benjährigen Kriege viele bürgerliche Soldaten ihrer Brauchbarfeit 
wegen zu Offizieren gemacht, welche binterdrein von ihm geadelt wur— 
den. Nur in die Gadettenhaufer durften bloß Sünglinge von gutem 
Adel aufgenommen werden und ein ausdrücklicher Befehl des Kö— 
nigs erlaubte auch in Ausnahmsfällen bei kriegeriſcher Tüchtigkeit 
eines bürgerlichen Soldaten nur dann, daß er zum Secondelieutes 
nant avancire, „wenn er 12 Jahre gedient, ein gut Exterieur, 
große Meriten und einen offnen Kopf habe.” Um die Truppen in 
Uebung zu erhalten, veranftaltete Friedrich in jedem Frühjahr und 
Herbft ein großes Manveuvre. Die gemeinen Soldaten ließ er 
fortwährend werben, obgleich die meiſten Landesfinder waren. In 
Preußen wie in allen übrigen Staaten herrſchte immer noch das 
alte Werb- oder Sölönerfyftem. Wildfinge, Flüchtlinge, Tauge— 
nichtfe und arme Teufel aus allen Weltgegenden fanden, wenn fte 
nur gefund und gut gewachfen waren, überall gegen ein gutes 
Handgeld Eintritt in den damaligen Armeen und defertirten oft 
foftematifh von einer Armee zur andern, um immer wieder ein 
neues Handgeld zu befommen. Um fie nun bei der Fahne zu hal— 


Controlleurs, Commis und Plombeurs nach allen Provinzen, auch Briga— 
den von Anticontrebandiers zu Pferde und zu Fuß auf die Grenzen. Die 
neue Regie vervielfältigte die Acciſe- und Zollvorfchriften durch eine Menge 
von Ordonnanzen, und da fie mit den vorigen Gefegen und ihren Gründen 
nicht befannt war, fo mußten Widerfprüche und Verwirrung entftehen. 
Wurden auch nicht alle Acciſe- und Zollfäge erhöht, fo führte man doch 
eine fo große und mannigfaltige Menge von Eleinen zu löſenden getteln, 
Aiteften, Quittungen ein, daß die dafür zu zahlende Gebühr eine neue Auf: 
lage ausmachte.” 
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ten und ihre Wildheit zu zähmen, bedurfte e8 einer Außern ftren- 
gen Disciplin und des unvermeidlichen Stocks. Wenn man er- 
wägt, daß die Strafgefege, durch welche vie alten Landsfnechte 
und noch die SchweizersMegimenter im ausländifchen Dienft, in 
Zucht und Drdnung gehalten werden mußten, noch graufamer 
waren, fo darf man fich nicht wundern, daß die preußifhen Sol— 
daten troß des Stockſyſtems und der graufamen Strafen für Defer- 
tion dennoch die tapferftien Männer ihres Sahrbundert3 waren. 
Das ſ. g. Spiepruthenlaufen, damals die allgemein übliche Strafe 
für Deferteure, ftammte noch von den alten Landsknechten ber. Die 
Deferteure des 18. Jahrhunderts mußten durch zwei Reiben Sol- 
daten, von denen fie mit Ruthen gehauen wurden, Gaffen Taufen, 
zur Zeit der Landsknechte waren fie durch wirkliche Spieße gejagt 
worden. 

Auffallend erfcheint die Unzweckmäßigkeit der damaligen Sol— 
Datentracht. Den Kopf des preußiſchen Soldaten deckte ein dreieckig 
aufgefhlagener Filzhut, wie ihn noch jeßt viele Bauern tragen. 
Unter diefem Hute quollen auf jeder Seite an den Schlafen zwei 
weißgepuderte wagrecht liegende Saarrollen hervor. Won dem übri- 
gen geftriegelten und gepuderten Kopfe hing unter dem Hute ein 
langer eng mit ſchwarzem Band umflochtener Zopf hinunter. Der 
Uniformrod war damals fhon vorne zurückgeſchlagen, alfo ein Frack, 
nur noch mit breiten Schößen. Die Taille, anfangs no tief, 
rücfte mit der Zeit immer höher hinauf, fo daß unter dem blauen 
Rock die gelbe Wefte hervortrat. Die Beinkleider mußten eng an- 
liegen, mas den Mann in feinen Bewegungen hemmte und über- 
Died ungefund war. Don dem Knie ab, trug er zugefnöpfte Ga— 
maſchen. Welche Plackerei, bis fo ein Mann ale Morgen gepu= 
dert, bis fein Zopf geflohten, 5i8 feine Gamafchen gefnöpft waren! 

Der große König nahm auch Bedacht auf die Juftiz, melde 
zu feiner Zeit fehr im Argen lag. Nur in England gab e8 eine 
ſtreng geregelte, wenn auch pedantifche Suftiz. In Frankreich 
Eonnte die Maitreffe des Königs durch) eine lettre de cachet deö- 
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felben mit Umgehung aller Juftiz ins Gefängniß werfen laſſen, 
wen fie wollte, und wurden die Parlamente aufgehoben, um den 
Herzog von Aiguillon der Juftiz zu entziehen. Das deutiche Reichs— 
kammergericht fehleppte fi mit hundertjährigen Prozeſſen und ent— 
ſchied am Ende doch nur nah politifhen Rückſichten. Noch bes 
ftand die bluttriefende Carolina (Criminalgefeggebung Karls V.) . 
mit der Tortur. Friedrich DO. trat nun auch in diefen Gebiet als 
Reformator auf, milderte die Carolina, jehaffte die Tortur ab*) 
und ließ durch feinen Kanzler Cocceji eine neue Civilgeſetzgebung 
als codex Friderieianus zuerft nur im Entwurf berausgeben, 
worin der König felbft (Theil L Titel 1. $. 14. 15. Theil IV. Ti— 
tel 6. $. 3—9) erklärte: alle Menſchen, groß oder Elein, reich oder 
an, follen vor der Juſtiz gleich feyn — wenn der Fiscus mit 
Untertbanen in Streit liegt, folle das Kammergericht unparteiiich, 
wenn auch immer gegen den Fiscus entſchieden — wenn der Kö— 
nig ſelbſt eigenmädtig von ſich aus etwas decretirt hätte, mas 
gegen das Recht wäre, jolle das Kammergericht das königliche 
Decret jelbft nicht beachten, fondern entfchieden, was Recht ift. 

In Neufchatel in der Schweiz, deſſen Erbfürft Friedrich war, 
wollte er übereiltermeife nach franzöſiſcher Manier die Steuern und 
Abgaben in Pacht geben, was einen Volksaufſtand veranlaßte, in 
melchem des Königs Generaladvocat Gaudot erſchoſſen wurde, 1768. 
Aber Berner Truppen ftellten die Ruhe ber und der König ver— 
zichtete auf die Verpachtung. 

In feiner auswärtigen Politik war Friedrich der Große nad 
dem fiebenjährigen Kriege fehr vorſichtig und immer nur defenſiv. 


*) Ein Kandidat in Berlin wurde befchuldigt, eine Wittwe umgebracht 
zu haben und geftand im Schmerz der Tortur die That ein. ine nähere: 
Unterfuchung der Leiche ergab aber, dag die Wittwe mit einem kunſtgerech— 
ten Scharfrichterfnoten erwürgt worden war, den nur ein Mann des Hand— 
werfs gefnüpft haben Fonnte und man entdeckte in einem Henfersfnecht den 
wahren Mörder. Als Cocceji von diefem Vorfalle dem König Nachricht: 
gab, befahl derfelbe augenblicklich, die Folter abzufchaffen. 


256 Achtes Buch. 


Wir haben bereitö gefeben, mit welchen Geſchick er in der polnt- 
hen Frage zwiſchen Rußland und Defterretch äquilibrirte, obgleich 
er im Ganzen bier nicht die beſte Rolle fpielte. Defterreih und 
Preußen hätten von vorn herein zufammenbalten follen gegen Ruß— 
land, anftatt daß num beide eiferfüchtig um Rußlands Gunft buhlten 
und Rußlands Macht, ftatt fie zu ſchwächen, ungeheuer verftärkten. 
England blieb erkaltet gegen Preußen, dagegen näherte ſich ihm 
Frankreich, feitdem fich das Bündniß dieſer Macht mit Defterreih 
wieder gelockert hatte. 

Se mehr die Verfehwendungen und Kriegsfoften der Staaten 
das phyſiokratiſche Syſtem bevorworteten, um fo natürlicher verband 
fih damit auch ein modernes Arrondirungsſyſtem. Rußland arron- 
dirte fih mit Polen und Kurland und verlangte noch die Krimm, | 
um feine Producte durch das ſchwarze Meer, mie durch die Dftfee 
auszuführen. Defterreich arrondirte fich ftatt des verlorenen Schle- 
ften mit Galizien, ftatt ded verlorenen Lothringen mit Toscana 
und Ferrara, und verlangte noch Bayern, gegen welches es gerne 
die vorderöfterreichifchen Bellgungen in Schwaben und die entfern= 
ten Niederlande hergegeben hätte. Cine Gelegenheit dazu zeigte 
fih bald, da 1777 die bayrifche Linie der Wittelsbacher mit Maxi— 
milian Joſeph ausftarb, und die Pfälzer Linie mit Karl Theo— 
dor in das Erbe eintrat. Karl Theodor hatte jelbft Feine legiti— 
men Kinder, forgte daher nur für die illegitimen und mandte, wie 
oben ſchon gefagt ift, die Sefuitengüter einem derjelben zu. Alt» 
bayern war ihm zumider, er lebte viel lieber in feinem Mannheim 
‚oder Düffeldorf, an das ihn die Erinnerungen feiner Iuftig verleb- 
ten Jugend feffelten. Darauf hatte nun Kaunig ſchon vot dem 
Sabre 1777 einen kühnen Plan gebaut. Karl Theodor follte 
Bayern an Defterreich abtreten und dafür die Niederlande nehmen, 
an die fein Jülich grenzte. Er ging auch gerne darauf ein, aber 
man mußte mit der Ausführung vorſichtig feyn, weil eine Vergrö— 
Berung Defterreihs durch ganz Bayern die Eiferfuht Preußens, 
Rußlands und Frankreichs erregt und wahrſcheinlich einen Krieg 
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veranlaßt hätte. Aus diefem Grunde begnügte fih Karl Theodor, 
einftweilen nur Niederbayern an Defterreih abzutreten gegen eine 
künftige noch nicht namhaft gemachte Entfhädigung, worunter nur 
die Niederlande gemeint waren. Diefen ſchon früheren Vertrag 
eilte Karl Theodor gleich nach feinem Negterungsantritt in Mün— 
hen zu publiciven und öfterreichifhe Truppen nahmen ohne Wei- 
teres Niederbayern in Befis. Oberbayern follte nachfolgen. Ins— 
geheim war bereit ausgemacht worden, Karl Theodor follte als 
Befiter der Niederlande den Titel eines Königs von Burgund an- 
nehmen. . 

Nun find aber befanntlih die Bayern ſtolz auf die verhält- 
nigmäßige Unabhängigkeit und Einheit ihres Volksſtammes und 
alte Feinde der öſterreichiſchen Nachbarn. Das Volk wollte fic 
alfo nicht gerne theilen laſſen. Auch Hatte die Nebenlinie des 
Wittelsbacher Haufes, der Pfalzaraf Karl von Zweibrüden, melcher, 
wenn Karl Theodor Einderios ftarb, nüchfter Erbe des Geſammt— 
hauſes Wittelsbach war, ein fehr nahe liegendes Intereffe, Bayern 
feiner Familie zu erhalten, war aber feig und wollte nichts wagen. 
Aber in München felbft bildete fich eine ftarfe Partei, an deren Spige 
die Herzogin Marie Anna ftand, Wittwe eines kürzlich verjtorbe- 
nen Herzog Clemens von einer Nebenlinte des bayrifhen Hauſes, 
die von dem preußiſchen Agenten, Grafen von Görk eifrig unter- 
ſtützt und geleitet wurde. Friedrich IL bot alles auf, um die Ver- 
größerung Defterreichs zu verhindern und zog Franfreih und Ruß— 
Yand mit ing Spiel, um diefe rein deutjche Angelegenheit zu ent— 
ſcheiden. Natürlicherweife wollten Franfreih und Rußland von einer 
Vermehrung und beſſern Arrondirung der öfterreichifehen Macht fo 
wenig etwas wiffen, als Preußen, und fo wurde der ſchwache Karl 
geftärft und zu einer Oppofition aufgemuntert, die gar nicht in 
feinem Sinne gelegen war. Zuerft mußten die bayriſchen Land- 
ftände gegen den öfterreihifhen Vertrag proteftiren, dann murde 
der zweibrückiſche Minifter von Hohenfels, der von feinem furdt- 
famen Herrn den Befehl hatte, ven Vertrag mit zu unterzeichnen, 
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bewogen, davon abzuftehen (obgleih ihm Defterreich eine Halbe 
Million Gulden für die Unterföhrift geboten Hatte) und des preu— 
ßiſchen Schutzes gewiß proteftirte nun auch Karl als nächſter Erb— 
berechtigter gegen den Vertrag. 

Hlerauf erklärte Friedrich der Große an Defterreich den Krieg, 
fal8 es Niederbayern nicht raume, im Frühjahr 1778. Als 
Defterreich fich weigerte, rückte Friedrich wirklih im Juli mit einem 
Heer in Böhmen ein, blieb aber nach wenigen Tagen wieder 
fteben. Es war ihm mit einem blutigen Krieg Fein Ernft, er 
hoffte vielmehr auf die Nermittlung Rußlands und Frankreichs, 
die eine Vergrößerung Defterreihs nicht zugeben mürden. Auch 
in Wien Hatte die alte Katferin große Scheu vor einem neuen 
Kriege mit Preußen und nur ihr Sohn brannte vor Begierde, ſich 
mit dem großen Friedrich zu ſchlagen, *) feine Mutter bielt ihn 
jedoch zurück, und unterhandelte insgeheim (obne dag Sofeph etwas 
davon wußte), durch Ihugut mit dem Könige. Die Unterband- 
lungen wurden lange aufgehalten, wobei die Befriedigung Eines 
ſächſiſchen Anſpruches auf einen Theil des bayrifchen Erbes zum 
Vorwand tiente. Im Winter nahm Friedrich die Winterquarttere 
in öfterreihifh Schleſien und die Hfterreichifche Armee ftand ganz 
in der Nahe. Seit dem San. 1779 neckte man fih durch Eleine 
Streifereten. Am 4. Februar überfielen die Katferlichen unter 
Wurmſer die Preußen in SHalberftadt, und am gleichen Tage 
nahmen die Preußen unter Möllendorf die Magazine der Defter- 


*) In einem Schreiben an Friedrich beflagt fich Joſeph nicht mit Un— 
recht, Preußen hätte fich erklären follen, ehe öfterreichiiche Truppen Nies 
derbayern bejegten, dann hätte fich Tefterreich noch mit Ehren zurüdziehen 
fönnen, während Preußen jest darauf ausgehe, es zu demüthigen. Am 
Schluß des Briefes aber bricht Joſeph in etwas abgeſchmackte Prahlereien 
aus. „Wenn Ew. Majeftät ein Bergnügen haben, 200,000 Mann aufzu= 
ftellen, jo fomme ich mit der gleichen Zahl. Wollen Cie verfuchen, ob 
Sie noch ein glücklicher General find, fo bin ich bereit, Ihrer Kampfbes 
gierde eine Genüge zu leiften“ ac. 
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reicher bei Brir. Unterdeß hatte die ruffifhe Kaiferin ein Heer 
an die Grenze geſchickt, um Defterreich zu drohen, worauf Maria 
Therefia am 7. März einen Waffenftillftand ſchloß, welchem am 
13. Mai der Friede zu Teſchen folgte. Bayern trat an 
Defterreich nur das Sunviertel ab. Preußen erhielt die Zuficherung 
der Erbfolge in Anfpah und Bayreuth. Sachſen wurde mit 
6 MIN. Gulden abgefunden. Das war der ſ. g. bayrifche Erbfolge- 
frieg, den die Soldaten den Kartoffelfrieg nannten, weil fte im 
Lager meift von Kartoffeln gelebt Hatten. Joſeph, Außerft unzu= 
frieden mit dem Frieden, vermied eine Zeitlang feine Mutter und 
machte eine Neife nah Rußland, um Katharina H. von Preußen 
abzuziehen. Natürlichermeife ließ fi Katharina diefe Huldigung 
gerne gefallen und belohnte fie dadurch, daß fie Joſephs jüngeren 
Bruder Marimilian dur ihren Einfluß und troß Friedrichs Ein- 
fprache zum Goadjutor von Münfter und nachher zum Erzbiſchof 
Kurfürften von Köln durchſetzte. Diefes abmechfelnde Buhlen 
Preußens und Defterreihs um die ruffiihe Freundſchaft, die 
Appellation an Rußland in rein deutfhen Fragen, die Gelegen- 
beit, welche die beiden deutfhen Großmächte Rußland gaben, fi 
in die deutfhen Dinge zu mifchen, war fehr beflagenswerth. 

Als Joſeph 1750 zur Regierung fam, bemadhte Friedrich alle 
feine Schritte. Seine Beforgnig war fo groß, daß er einen un— 
verzeihlichen, nicht blos Oeſterreich, ſondern aud Preußen beſchim— 
pfenden Schritt that und der Kaiferin Katharina felber den Antrag 
machte, eine ſtehende ruſſiſche Geſandtſchaft beim deutfchen Reichs— 
tage zu errichten, um die deutſchen Angelegenheiten künftig als 
Garantin des deutſchen Reichs (ungefähr ſo wie Repnin in War— 
ſchau die polniſchen Angelegenheiten) zu überwachen. Da kam 1781 
wirklich Fürft Romanzow als erfter ruffiiher Gefandter am Neid. 
Die Dinge geftalteten fich indeß fo, daß Joſeph IL, dem dieſer Streich 
gelten jollte, Vortheil davon zog, indem Katharina fih bald von 
der preußifchen auf die öfterreichifehe Seite drebte. Joſeph hatte 
damald mit feinen Reformen im innern Staatshaushalt zu tbun. 

W. Menzel, 120 Jahre. T. 19 
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Erſt als er Eleine gewalttbätige Eingriffe in Reichsangelegenheiten 
zu machen anfing, begann neuer Streit. in altes Vorrecht des 
deutfchen Katferd war, mittelft f. g. Panisbriefe Invaliden und 
Veteranen für Dienfte, welche ſie dem Kaifer geleiftet Hatten, im 
Reiche, fonderlih auf Koften der Klöfter zu verforgen. Diefes 
außer Gebrauch gefommene Vorrecht erneuerte nun Sofeph und 
ichiekte feine alten Schafe auf die fetten Waiden im Reich jenfeits 
der döfterreichifhen Grenze. Darüber wurde num Beſchwerde er- 
boben. Werner entriß Joſeph eigenmädhtig den Bilchofen des 
Reichs ihre alten Diöceſanrechte auf öfterreichifehem Gebtet. Zum 
Bisthum Paffau gehörte Oberöfterreih und das Innviertel. Diefe 
entzog ihm nun Joſeph und fehuf ein neues Bisthum Linz. Eben 
jo nahm er dem Bifchof von Lüttich, was in den Niederlanden zu 
defien Diöceſe gehörte. Endlich Fam er aufs neue auf den alten 
Plan zurück, die Niederlande gegen Bayern auszutaufhen, was au 
immer noch in den Wünſchen Karl Theodors lag. Nun fuhr 
Friedrich der Große raſch wieder auf und lud die deutfchen Reichs— 
fürften zu einem Fürftenbunde ein, welcher die Nechte der 
Reichsgenoſſen dem gemwaltthätigen Katfer gegenüber wahren follte. 
Ale deutſchen Fürſten traten bet am 23. Sult 1785, außer Köln, 
Trier, Württemberg, Oldenburg, Darmftadt. Es Fam jedoch wieder 
zu feinem Kriege, weil Joſeph, aus Rückſicht auf Frankreich das 
bayerifche Tauſchproject abermals fallen lief. Katharina I., die 
ihm lange vorher mit ihrem Schuge gefehmeichelt Hatte, fpielte 
diesmal eine zmweideutige Rolle und vereitelte die Wünfche Joſephs, 
während fie zugleich gegen Preußen eine kalte und drohende Miene 
annahm, als habe fie das Schiedsrichteramt über Deutfchland und 
dürfe weder Joſeph etwas gegen ihren Willen thun, noch au 
Friedrich gegen ihren Willen eine preußifche Hegemonie in Deutſch— 
Yand etabliren. Preußen war im Kabinet Katharina’8 immer durch 
Panin unterftüßt worden, als diefer Potemkin weichen mußte, bielt 
fih Katharina mehr zu Defterreih, was um fo natürlicher mar, 
als Joſeph IL. fich ihr viel gefügiger anbequemte als Friedrich. 
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Friedrich drangfalirte damals die Stadt Danzig, um ihr fühlbar 
zu machen, daß fie fich früher oder ſpäter Preußen unterwerfen 
müſſe. Während fhon ganz Weftpreußen Friedrich gehorchte, blieb 
Danzig auf allerdings ziemlich unnatürliche Weiſe noch eine polniſche 
Enclave. Weil aber Neufahrmwaffer, der einzige ſchiffbare Theil 
der Weichfelmündung, preußifch war, fehnitt Friedrich den Danzigern 
ihren ganzen Seehandel ab. Polen rief den ruffifhen Schug an 
und Katharina ſetzte durh, daß die Danziger Neufahrmwaffer mit 
Preußen mwenigftens theilen durften, 1784. 

Seitden bat der König einen wichtigen politifehen Act mehr 
vorgenommen. Er wurde alt und leidend. 

Des Königs Perfönlichkeit hat ſich den Zeitgenoffen und durch 
Bilder auch der Nachwelt unauslöfhlih eingeprägt. Deffentlich 
erfhien er nie anders als in Uniform mit dem harakteriftifchen 
Dreimafter auf dem Kopfe, gepuderten Seitenlodfen und langem 
Zopf, in der Hand immer den Krüdenftorf, auch wenn er zu Pferde 
faß, auf der blauen Uniform mit rothen Auffchlägen den Stern des 
ſchwarzen Adlerordens, darunter die filberne Schärpe und die lange 
Mefte, aus deren Tafıhen er Tabak zu fehnupfen pflegte, Eurze, 
ſchwarzſammtne Beinkleiver und hohe Stiefeln (ftet3 ohne Sporen), 
an der Seite den Degen. Die Uniform trug er, auch wenn ſie 
fhon ganz alt und abgefohabt war, feine Wefte war oft von Tabaf 
befhmust. Seine Stiefeln waren immer alt, denn er ließ fie, be— 
vor er fie angog, erft von einem Kammerhufaren austragen. Im 
Zimmer prunfte er dagegen in einem Kafaquin von hellblauem 
Sammt mit foftbaren Sticereien, einem Geſchenk feiner weiblichen 
Anverwandten. Er war nur von mittlerer Leibesgröße, aber impo- 
nirend durch feine geiftreihe Phyſiognomie, eine harakteriftifch vor— 
fpringende Nafe und große blaue Augen, die in feiner Jugend von 
bezaubernder Schönheit waren. Den Kopf trug er etwas nad 
rechts Hin, vom Flötenblafen. Diefem Lieblingsinftrument mußte er 
aber entfagen, als er die Zahne verlor. 

Er lebte vorzugsweiſe den Kegierungsgefchäften und dem Um— 
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gang mit geiftreihen Freunden und Fremden, meift zu Sangfouci, 
in der ihm lieb gewordenen landlichen Einſamkeit. Dabei Hatte er 
eine fo große Licbhaberei an Hündinnen, daß er diefelben mit allen 
ihren Unarten jogar in feinem Arbeitszimmer duldete.*) Seinen 
Pferden gab er die Namen von Feinden: Brühl, Choifeul, Kau— 
nig, Bute. Als Bute ihn im fiebenjährigen Kriege im Stiche 
ließ, mußte dad Roß, das feinen Namen trug, mit den Maulefeln 
ziehen. Alle perfünlichen Diener des Königs mußten ſich des weib- 
lihen Umgangs enthalten, und in Sansſouci wurde feine Liebjchaft 
geduldet bei unnachfichtlicher Verabſchiedung. Eigenthümlich außer- 
ten fich die Launen des Königs. Er unterfhrieb ſich ſtets nur 
Federie und datirte aus Köln an der Spree (einem Stadttheil 
Berlins). Zufhriften, die er beantworten follte, verfah er haufig 
nur mit Randglofjen, in denen er feinen guten oder böfen Humor 
ungenirt ausließ. 

Eine merkwürdige Abneigung behielt er gegen Dftpreußen, 
weil dafjelbe im fiebenjahrigen Kriege der ruffifhen Kaiſerin ge= 
buldigt und obgleih er gerade damald von dorther viele Be— 
wetfe der Treue und der patriotifhen Aufopferung erhalten Hatte. 
Als er nah der Theilung Polens Weftpreußen in Befig nahm, 
achtete er die mittelalterliche Kunft in dem herrlichen Sit der deut- 
fchen Ritter zu Marienburg nicht, fondern machte aus dem Schloß 
eine Kaferne, fo daß viel Schönes darin zerftört wurde, was die 
Neuzeit mühſam mieder herftellt. 

Man hat Friedrich dem Großen oft vorgeworfen, daß er au 


*) Die fchönen Windfpiele wurden dem König auf einem fechsfpänni- 
gen Magen nachgeführt und faßen auf dem Vorderfig, während der fie bes 
dienende Lakai den Rüdfis einnahm und fie per Sie anrebete: Biche, feyn 
Sie doch artig! Alkmene, bellen Sie doch nicht fo! — Alfmene farb, wähs 
rend der König im Felde ftand, und er ließ fie feierlich beifegen. ine 
dritte hieß Arfinoe. ALS er dem Tode nahe war, befahl er, feine Leiche 
nicht in der füniglichen Gruft, fondern unter feinen Hündinnen zu begra= 
ben, was natürlich unterblieb. 


Friedrich der Große. 293 


für die neueren Kundgebungen des deutfchen Geiftes in Kunft und 
MWiffenfchaft fo wenig Sinn gehabt Habe, wie für die älteren, und 
daß er feiner Geiftesrihtung nah durch und durch nur Franzoſe 
geweſen jey. Es iſt wahr, fein Geift nährte fich faft ausschließlich 
durch franzöſiſche Lecture, und feine Lieblingslecture maren die 
Schriften Voltaire’3 und der Encyelopädiften, alfo der verneinen- 
den Geiſter. Auch fohrieb er felbft nur franzöſiſch und pflegte nur 
mit Srangofen vertrauten Umgang. An feiner Tafel faßen beftän- 
dig franzöftiche Esprits, denen der König jede Charakterſchwäche 
und ſelbſt Oberflächlichkett nachfahb, mwährend deutfche Denker und 
Dichter nur ſchwer Zutritt zu ihm erhielten. Allein er verdient 
Entſchuldigung. Als ihm in Leipzig der damalige Dictator ded 
beutfchen Geſchmacks, Gottſched, mit der Empfehlung vorgeftellt 
wurde, diefer Mann habe ſich's zum Lebensberuf gemacht, die deutfche 
Literatur nach dem Mufter der frangöfifchen gänzlich umzugeftalten, 
fand er in dem Empfohlenen nur einen elenden Pedanten und er— 
freute fih dagegen an dem einfachen Gellert, von dem er fich einige 
Tabeln vorfagen ließ und denfelben wegen ihrer leichten Natürlich- 
feit Lob ertheilte. Daß er an dem langweiligen und melandoli- 
fhen Philoſophen Garve Eein befonderes Gefallen fand, ift ihm 
auch nicht übel zu nehmen. Doctrinäre, mie Sulzer, der ihm ein— 
mal beweifen wollte, der Menfh fey von Natur gut (ohne Erb- 
fünvde), kamen ihm mit Recht nur lächerlich vor, weßhalb er ihm 
gutmütbig antwortete: „Ach mein lieber Sulzer, Er kennt die 
verdammte Nace nicht genug.” Und Hätte fich der alte König etwa 
den Verfaffer von Werthers Leiden zu fih nah Sansfouct beftellen 
follen? oder den Hamburger Dramaturgen und DBerfpotter der 
Landeskirche? 

Friedrich der Große bat viel gefehrieben und manches ſchon 
während feines -Lebend drucken laffen. Der Reſt, feine Briefe ıc., 
erſchien erft nach feinem Tode. Ueberall gibt fih in diefen Schrif— 
ten ein ſcharfer und klarer Geift zu erfennen, dem es Ernft war, 
dad Volk vernünftig zu regieren und deffen Beſtes zu befördern, 
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wie auch den no jungen preußiſchen Staat nad außen zu be- 
feftigen und die neidifchen und habgierigen Nachbarn in Schach zu 
halten. Außer dem Antimacchiavelli, feiner Sugendarbeit, find feine 
vorzüglichften Werfe die „Denkwürdigkeiten der brandenburgifchen 
Geſchichte“ und deren Fortfegung in der „Geſchichte meiner Zeit“, 
die Geſchichte des fiebenjährigen Krieges, Memoiren über den Hu— 
bertöburger Frieden und den bayrifchen Erbfolgefrieg, einige philo— 
ſophiſche Abhandlungen, der Fürftenpiegel (Ermahnungen an den 
Herzog Karl von Württemberg), auch einiges Kriegswifjenfhaft- 
liche, Inftructionen und Reflexionen, endlih auch viele Gedichte, 
alle in franzöftiher Sprade und in dem refleetirenden Geifte ver 
damaligen franzöftfchen Lyrik, als deren clafftiches Vorbild man 
hauptfächlich den Horaz betrachten darf. Aber diefe Gedichte find 
weit ſchöner und erhabener, als alle ihre Voltaire-Horaziſchen 
Vorbilder. 

Es ift der Mühe werth, einen Blick in dieſe Eöniglichen Dich- 
tungen zu werfen, denn fie enthüllen und das Innerfte des großen 
dürften. Ihr Grundton tft ein tiefer Klageton. Friedrich fteht 
einfam in der Welt, erkennt ihre ganze Verderbniß und ift doch 
nicht im Stande, fie zu heilen. Wie ein Flüchtling aus einer beſ— 
feren Welt irrt er in diefer ſchlechten Welt umher, von ihr ans 
gefremdet, angefeindet, verfolat. Nur im Kampf fann er ſich ihrer 
erwehren. Sein ganzes Leben tft Kampf, Arbeit oder Abwehr und 
dad Ende — das Nichte. Das Einzige, was ihn tröftet und er= 
hebt, ift das Bewußtſeyn der befferen Kraft, die in ihm lebt und 
wirft, umd der edle Stolz, mit dem er auf feine Mitkönige her— 
unterfieht. *) 


*) Gleich in der erfien Ode vom Jahr 1757 nennt ſich Friedrich felber 
einen Adler, der hoch in den Lüften fehwebt über der Erde, aber auch einen 
Kometen, der nur rafch vorübereilend die Nacht der Zeit erhelle.. Im fins 
fterften Schleier fieht er das Vaterland verhüllt. Er felber weiß noch 
nicht, ob er in dem ſchrecklichen Kriege, der eben begonnen hat, nicht un— 
tergehen werde. Ringsum Ungeheuer, aber er verzagt nicht. — In der 
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Erwägt man dies alles, jo nimmt Friedrich der Große unter 
den verneinenden Geiſtern des Jahrhundert3 jedenfalls eine Aus— 


zweiten Ode wendet er fih an das deutfche Gefammtvolf: „bis in den 
tieften Grund fühlt der Rhein, daß feine Wogen ein fremdes Joch bela— 
ſtet,“ denn die Franzofen waren über den Rhein gefommen. — In der 
dritten Ode beflagt er das unglüdliche Deutfchland, in dem, wie einft in 
Griechenland Athen und Sparta, zwei Staaten (Defterreich und Preußen) 
ſich unverföhnlich befehden müſſen. — Sein geiftvollfte8 Gedicht ift die Epi— 
fiel an feine Schwefter Amalie von 1760. Sie leugnet, wenn nicht Gott, 
fo doch die ewige Vorfehung. Diefe trübe Gottheit, fagt er, weiß nichts 
von unfern Bitten. Die Menfchenwelt ift ein wildbewegtes Meer, die Wo— 
gen fteigen und fallen, ihm ift es gleich. Könige entarten und finfen auf 
die Stufe der niedrigften Stände hinab, Buhldirnen und Stallfnechte wer— 
den in ihrem Namen Herrfcher. Glückspilze wachfen über Nacht, ohne 
Berdienft wird man überfchüttet mit Ehren und Glück, während der. Adel 
der Menfchheit untergehen muß, wie die unglüdlichen Stuart, wie der 
noch bejammernswerthere Swan. Ihnen fieht im Geift der edle König 
felber fich zugefellt, endlich erliegend feinem Unglüd, denn das Genie, wenn 
noch fo unermüdet, Fann doch des Zufalls nicht Meifter werden. Der Kampf 
mit dem Ungefähr ift das Entfeglichfte, wozu ein edler Geift verdammt 
werden fann. — Sin einer andern Epiftel preist er den Frühling, die füs 
Gen Wohlgerüche, die Wärme, der Vögel wiederfehrenden Gefang, die fü- 
Ben Triebe, welche die Hirtin mit der Heerde theilt — und wendet fich plößs 
lich mit tiefem Schmerze ab. Ihm ift alle Liebe verloren, nur im Helden— 
ruhm, im Glück der Schlachten blüht ihm allein noch eine Nofe. — An 
den Engländer Mitchel fchreibt Friedrich: „Wir Menfchen find Ameifen. 
Auch die Ameife denkt wohl, für fie fey Erde und Himmel gefchaffen, und 
im nächften Augenblick kommt der Herr des Gartens und zertritt ihren 
Bau.” — Eine Satyre, fein „Codieil*, worin er alle zu feiner Zeit regies 
tenden Färften wie in einer Menagerie als unfähige, zum Theil ganz elende 
Menfchen der Reihe nach vorführt, ift nicht unbefangener Spott, fondern 
gallenbitter. Am Schluß diefes fürchterlichen Liedes, das Schubarts „Für: 
ftengruft“ weit hinter fich läßt, fagt er: „fo fahrt denn, ihr Könige, da- 
hin. Zur Höchften Würde fteige Wahnfinn auf! Die Dummheit ſteure euch 
auf gutes Glück und euer Schiff zerfchelle!“ Eine Vorherfagung der fran= 
zöftfchen Revolution. 
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nabmftelung ein und ift au im dieſer Beziehung der „Einzige“. 
Obgleich jelbft zu denen zählend, welche vom Glauben und von der 
Kirche ſich entfihieden Iosgefagt Hatten, ift er doch weit entfernt, 
diefen Abfall für einen Fortfehritt anzufehen, fondern empfindet ein 
Grauen vor feiner ganzen aufgeklärten Zeit und ahnt den Abgrund, 
dem fie zueilte. 

Seine Politik ift befleckt und tief verftrisft in die große Schuld 
feines Jahrhunderts. Wie Hätte er das nicht empfinden follen ? 
Wohl mag er geahnt Haben, welche Verhängnifie fih an die Thei— 
lung Deutſchlands, die er feit dem Naube Schleftens durch die 
Gleichſtellung der preußiſchen mit der Öfterreichifchen Macht erreichte, 
und an die Theilung Polens, zu der er mefentlich mitgemirkt, der— 
einft noch knüpfen würden. 

Er ftarb, indem er den Magen mit beißen Gewürzen überlud 
und den Aerzten nicht folgte, am 17. Auguft 1786 im Alter von 
74 Jahren. In feinem Teftament fagt er: „Sch gebe gern diefen 
Lebenshauch, der mich beſeelt, der wohlthätigen Natur, die mir 
ihn geliehen Hat, meinen Körper aber ten Elementen zurück.“ 
Ihm folgte feines Bruders Auguft Wilhelm Sohn, Friedrich 
Wilhelm I. 

Unabhängig von der großen Verfönlichkett Friedrichs entwickelte 
fh die Bildung in Preußen und Deutfehland zur Zeit feiner Re— 
gierung in einer Weife, die mehr geeignet war, den altkirlich- 
fittlichen Nerv zu erfchlaffen und die Generation zu verfünfteln, als 
das einfache martialifhe Gepräge des alten Preußentbums zu er- 
Halten. Doch behauptete in den tonangebenden Kreifen zu Berlin, 
Königsberg und Halle noch lange der Verſtand das Uebergewicht, 
und erft nah des großen Friedrichd Tode begann im Namen de 
guten Herzens und der lieben Natürlichkeit die fittliche Erſchlaffung 
und ſchrankenloſe Küderlichkeit, welche den Hof, den Adel und die 
gebildete Bürgerclaffe vermwetchlihen und dereinſt die Schmach von 
Jena herbeiführen follten. Der Verftand aber, den man zuerft vor— 
zugsweiſe cultivirte, wirkte ſchädlich, fofern er einen unleidlichen 
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Hochmuth und blinde Selbſtüberſchätzung erzeugte, zugleich aber den 
alten Glauben zerſtörte und, wie in Frankreich, mit frecher Reli— 
gionsſpötterei oder mit einem ſeichten Philoſophiren erſetzte. 

Die lutheriſche und calviniſtiſche Orthodoxie wußte ſich 
der Aufklärung eben ſo wenig zu erwehren, wie der Jeſuitenorden. 
Auf der proteſtantiſchen Seite war der Geiſt bei den Dienern und 
Vertretern der Kirche nicht minder eingeſchlafen, wie auf der katho— 
liſchen. Der Fanatismus und die unbarmherzige Härte, mit wel— 
cher die Rechtgläubigen jeder Confeſſton gegen die der andern ge— 
eifert, ſich gegenſeitig vermaledeit und bis auf den Tod verfolgt 
hatten, war nicht mehr an der Zeit. Auch hatten die Conſiſtorien 
ihre alte Macht verloren, waren nur noch Werkzeuge des Miniſte— 
riums und mußten ſich der Regentenlaune fügen. Friedrich Wil— 
helm I. nahm in calviniſcher Laune den lutheriſchen Paſtoren ihre 
Chorbemden und Altarlichter, Friedrich IL. flellte fie wieder ber; 
eine jelbftändige Kirchenbehörde oder Vertretung, die man hätte 
fragen müffen, exiftirte nit. Mit dem alten Kampf, Eifer und 
Vanatismus war aber der Rechtgläubigfeit auch ter Geift entwichen 
und hatte einem ftarren Buchftabenfram und todten Mechanismus 
Platz gemacht. In der caloinifchen Staatskirche Englands und 
Hollands ganz eben fo wie in den calvinifhen oder Lutherifchen 
Staatskirchen Deutſchlands. Gegen dieſes mechaniſche Beten und 
Singen und geiſtloſe Predigen hatte ſich Friedrich der Große in 
feiner Jugend empört. Dielen andern ging es eben fo. Im ſüd— 
lichen Deutſchland reagirte gegen die geift- und herzlofe Orthodoxie 
zuerfi der f. g. Pietismus. Spener lehrte zu Straßburg in der 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts, ohne Liebe ſey der 
Slaube todt. In feinen frommen Laienverfammlungen (collegia 
pietatis) beaann das pietiftiiche Wefen, welches fpäter auf mans 
nigfache Weiſe ausartete, im Ganzen aber auf eine mwohlthätige 
Meife die Härte der lutheriſchen sola fides, wie der calvinifchen 
Prädeſtination milderte, weßhalb Spener auch eine Zeit lang nad 
Dresden und Berlin berufen wurde, um dort zu wirken. Unter 
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anderm hatte Spener die Kühnhett, fein natürliches Haar geſchei— 
telt zu tragen, nachdem nicht lange vorher jedem lutheriſchen Geift- 
lichen, auch dem jüngften, eine Perücke zu tragen befohlen worden 
war. Denn weil der katholiſche Klerus auf dem gemeihten Haupt 
wegen diefer Weihe fein fremdes oder gar thiertfhes Haar tragen 
durfte, feßte fich der lutheriſche erft recht aus Trog Eoloffale Wol- 
oder Flachsperücken auf. Die calvinifchen Prediger thaten daſſelbe 
in England, und zeichneten fich überdies durch ungeheuerliche 1. g. 
Wolkenkragen aus. 

Der Pietismus verbreitete fih in der lutheriſſchen Kirche 
und fand fein Hauptbollwerk auf der preußifchen Univerfität Sale 
in Frankes Waifenhaus. Friedrich der Große, der in demfelben 
Halle den trodenen Philofophen Wolf auf ungewöhnliche Weife 
geehrt, zum Geheimenrath erhoben und gut befoldet hatte, fand 
nicht viel Gefallen an den Bietiften und beging die Graufamkeit, 
als Franke gegen das Theater geeifert hatte, ihn felbft zum Thea— 
terbefuch zu zwingen. — Eine ganz eigenthümliche Geftaltung aber 
nahm der Pietismus an durch den ſächſiſchen Grafen Zinzendorf, 
welcher in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunders f. g. mäh— 
rifhe Brüder, aus Mähren und Böhmen vertriebene Reſte der 
Huffiten, auf feinen Gütern anftedelte und in Herrnhut, 
welches er erbaute, eine ſ. g. Brüdergemeinde mit wefentlich pietl= 
ftifhem Charakter gründete. Er wurde verfolgt und eine Zeit 
lang aus Sachfen vertrieben, weil er gar feltfame Neuerungen 
einführte, welche fpäter auf ein fchickliches Maß zurückgebracht wur— 
den, namentlih in Eheſachen.*) Allein im Ganzen empfahl fi 


*) Chriftus galt der Brüdergemeinde ald der alleinige Ehemann, der 
nur je durch den heirathenden Bruder feine Stelle vertreten ließ. Welcher 
Bruder welche Schwefter heirathen follte, wurde daher lediglich durch das 
2008 im Namen Jefu entfchieden, und hatte ſich das Brautpaar paſſiv zu 
verhalten, bis der Heiland angeblich felbit in ihm wirkte. Diefen Entweis 
Hungen des Namens Jeſu entfprach ein Eindifches Schönthun, eine unan— 
ftändige Vertranlichfeit mit feiner Perfon, wie fih das auch in den Herrn— 
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feine Gemeinde dur ihre Harmloſigkeit, Friedfeligkeit, Fleiß und 
mufterbafte Ordnung, mie auch durch ihre eifrige Miffton unter 
den Helden, fo daß fie Duldung erlangte, au in Preußen, mo 
bald mehrere Herrnhuter-Colonien blühten. Zingendorf ftarb 1760, 
ihn folgte als Bifhof der Brüdergemeinde Spangenberg, welcher 
siel befonnener war. Der Grundcharafter einer auf gegenfeitiger 
Liebe gegründeten, nur eine einzige große Familie Hildenden Ge— 
meinde, die in einem Spezialbund mit dem Heiland zu ftehen be— 
bauptete, blieb den Herrnhutern. Da fie nicht auf den Glauben, 
fondern auf die Liebe den Aecent legten, fchloffen fte fih in ſ. g. 
Topen, bier der lutheriſchen, dort der calvinifchen Kirche des Lanz 
ded an, in dem fie lebten. Innerhalb jeder ihrer Colonien aber 
bildeten fie fech8 Chöre; Ehepaare, Wittwer und Wittwen, Jüngs 
linge, Jungfrauen, Kinder. Erwachſene Unverheirathete wohnten 
in befondern Brüder oder Schmwefterhäufern beifanmen, 

Der Pietiömus und die Serrnhuterei gingen urfprünglich aus 
dem deutſchen Gemütb hervor und mirften hauptſächlich auf lu— 
theriſchem Gebiet der Glaubenshärte entgegen. Cine ähnliche Ge— 
genwirfung gegen den todten Mechanismus in der calvinifhen 
Kirche Englands war der Methodismus, und doch unterſcheidet fi 
derjelbe mwefentlih vom Pietismus, wie der Norden vom Süden, 
und mie der Calvinismus vom Lutherthum überhaupt. 

Nachdem diefe beiden Secten den beiden evangelifchen Kirchen 
die tieferen Gemüthsfräfte gleichfam entzogen und in befonderen 
Genoſſenſchaften außerhalb der Kirchen abgelagert hatten, blieb da— 
von nicht mehr viel in den Kirchen zurück und fand der alles zer- 
jegende Verſtand es deſto leichter, mittelft der Philoſophie 
und Bibelkritik die alte vom Eifer, wie vom Geiſt verlaſſene 


huterliedern, welche Zinzendorf großentheils ſelber dichtete, in ſo greller 
Weiſe ausſprach, daß man ſpäter die unſchicklichſten Lieder wieder verſchwin— 
den ließ oder verbeſſerte. In dieſen Liedern findet man noch den Ton der 
zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule und der höfiſchen Schäfereien aus der Zeit 
Auguſts U. 
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Orthodoxie anzugreifen. Mit der Philofophie fing man an, das 
menfchliche Ih emancipirte fich zuerft mit feiner Vernunft von der 
Autorität, die ihm bisher zugemuthet hatte, ohne Prüfung zu 
glauben. Nachher fing man an die Bibel übel- oder. wohlwollend 
zu fritifiren, bald, um herauszuklügeln, daß vieles darin ſey, mas 
der Vernunft widerfpreche, bald auch, um thre Wunder vernünftig 
zurechtzulegen und eine Berföhnung zwiſchen Glauben und Vernunft 
anzubahnen. Die veftructive Bibelkritik fing in Franfreih an mit 
Simon und Du Pin. Die Wolftiihe Bhilofophie in Kalle batte 
zwar das Chriſtenthum nicht angetaftet, aber die Philoſophie ala 
MWiffenfhaft von demfelben unabhängig gemacht und das felbftän- 
dige Denken in feinen Phaſen entwickelt. Noch beftimmter hatten 
die englifshen Deiften aus ihrer Vernunft einen abfoluten Geift 
oder Gott als höchſtes Wefen abgeleitet, aber den geoffenbarten 
Gott der Bibel und die Dreieinigkeit geleugnet. Darauf lief nun 
ungefähr die ganze Geiftesrichtung der Zeit hinaus. Seit der Re— 
formation hatte man vom Glauben des Mittelalter jubtrabirt; 
was Luther und Calvin noch ftehen gelaffen, das wurde jetzt 
verworfen. Am Ende Tieß die DBernunft nichts mehr übrig 
als einen unfaßbaren Geift (Gott) und einen mwohlmollenden weis 
jen Lehrer, einen zweiten Sofrates (Chriftus). in mehr oder 
minder Elar ausgefprochener Deismus war das Ziel, nach melchem 
fortan auch die Bibelfritif und die rationelle Dogmatik hinfteuerte. 
Man wollte ven Glauben nicht austilgen, nur zur Wernunft brin- 
gen. Die vier Kirchenväter ded Nationalismus waren Semler in 
Halle, Zölner in Frankfurt an der Oder, Ernefti in Leipzig und 
Michaelis in Göttingen. Durh fie wurde die alte Orthodoxie, 
das buchftäbliche Fefthalten an den ſymboliſchen Büchern der luthe— 
rifhen und reformirten Kirche, einfach befeitigt und als „über- 
mundener Standpunkt“ hinter fih gelaffen. Nur die chriftliche 
Moral blieb umangetaftet, weil fie der Vernunft entſpricht. Die 
Dernunft aber behielt fich überall die legte Entfeheidung vor. Man 
darf biebei nicht vergeffen, daß diefe neologiſchen oder rationalifti= 


Friedrich der Große. 301 


fchen Theologen nur dem Strom der Zeit und der Mode folgten 
und nichts Iehrten, wovon die Studenten nit ſchon, ehe fie auf 
die Univerfität kamen, etwas mußten. Dur die worherrichend 
franzöfifche Bildung war die Religionsſpötterei längft verbreitet, 
die beliebteften Dichter in Deutſchland felbft, namentlih Wieland, 
Huldigten diefer Richtung. Die Gefhichtichreiber begannen, ſeit 
Humes Vorgang in England, den frommen Chronikenſtyl zu ver- 
laffen und die Claſſiker in ihrem antichriftlichen Nationalismus 
nachzuahmen. Man würde es jonderbar gefunden Haben, ment 
nieht auch die Theologie hätte vernünftig angefehen werden ſollen, 
da man alles vernünftig anzufehen anfing. Weit entfernt, Unzu— 
frievenbeit zu erregen, fehtenen die Neologen nur einem längſtge— 
fühlten Bedürfniß des gebildeten Publikums entgegenzufommen. 

Der Rationaligmus war die einzige Form, in mwelder 
fih die Paſtoren der Staatskirche an die allmählig ſich ausbildende 
Gefammtftaatsdienerfehaft anzuſchließen vermochten. Man ftellte den 
Staat oben an, der mit Vernunft regiert werden follte. Im diefem 
Sinne nannte ſich Friedrich der Große und fpäter auch Joſeph IL, 
Ludwig XVL und Guftav IM. den erften Diener des Staats, die 
übrigen niedern Staatsdiener follten fih verhalten wie die inein- 
andergreifenden Räder einer großen Mafchine. Die Geiſtlichkeit 
hatte darin ihre Stelle einfach neben den Juriften, Verwaltungs— 
und Finanzbeamten, alle vom Staat befolvet und nur ihm allein 
verpflichtet. Der alleinige Staatszwef aber war, den Staat 
durch das Volk mächtiger, das Volk durch den Staat glücklicher 
zu machen. Der Staat hatte das Recht, vom Volk Steuern und‘ 
Recruten zu erheben und unbedingten Gehorfam von ihm zu fors 
dern, dagegen auch wieder die Pflicht, die Steuerfräfte, den Na— 
ttonalmohlftand zu vermehren und das Volk durd vernünftigen 
Unterricht in Schule und Kirche, dur weife Gefege und gerechte 
Handhabung derjelben zu beglüden. Diefer moderne Vernunftſtaat 
wurde ausdrücklich der Hierarchie und dem ſtändiſchen Feudalſtaat 
des Mittelalters entgegengeſetzt. 
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Unvermerft aber ſchlich fih auch in diefen Vernunftftaat wie— 
der ein ariftofratifches Intereffe ein, nämlich das der Staatsdiener. 
Der Staat vernichtete alle alten Nechte der Kirche, der Stände, der 
Gorporationen und lenkte alles und jedes bis in die Schul- und 
Kinderftube hinein durch neue Gefege, Aegulative und durch immer 
zahlreicher und mannigfacher zuwachſende Beamte, denn das Be- 
dürfniß einer allumfaffenden NWerwaltung und Controle erforderte 
auch immer mehr Leute. Die deutſche Gründlichkeit aber, mit 
welcher man die Vernunft in die Gefeßgebung und Staatswirth- 
ſchaft hineintrug und die unvermetdliche Vielfchreiberet machten aus 
dem Amtiren ein Iebenslängliches Studium, und die einmal darin 
feſt faßen, bildeten troß der Unterdrückung aller Corporationen, 
doch ſelbſt wieder eine Corporation, einen eigenen Stand, eine 
eigene Kafte mit befondern Handwerksgeheimniſſen und Privilegien. 
Die Paſtoren nun gehörten in ter Regel den gebildeten Familien 
der VWiittelclaffe an, die fich überhaupt dem Staatsdienft midmeten, 
und nahmen in das geiftliche Amt die Traditionen einer Bureau- 
fratenfamilie mit hinüber. Sin Bruder war Jurift, der andere 
Finanzmann, der dritte Arzt, der vierte, obgleich Geiftlicher, hatte 
nun doch das nämliche Intereffe, wie die andern, fih vom Staat 
verforgen zu laſſen, von feiner Befoldung zu leben und feine Kin— 
der wieder den verfehiedenen Zmeigen des Staatsdienftes zu wid— 
men. Unter diefen Umftänden wurden die meiften Theologen wär— 
mere Anhänger des Staats, ald der Kirche, oder die legtere nur 
noch ein befondered Deyartement der Staatöverwaltung in geijt- 
lichen Angelegenbeiten. Nichts Eonnte ven Nationalismus mehr 
fördern und hat ihn mehr gefördert, — Uebrigens bielt die nord- 
deutfche Theologie auf Anftand und der gemäßigte Nationalismus 
trat den Sfeptifern, Atheifter und Materialiften entgegen. Sad, 
Spalding, Zöllner, Nöffelt, Ierufalem vertheidigten ein vernünf— 
tiges Chriftenthum gegen die, melche gar keins mehr haben mwoll- 
ten. Mehrere diefer Herren faßen im preußiſchen Oberconfiftorium, 
dem der aufgeflärte Minifter von Zedlitz vorftand. Don dieſen 
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ging 1781 ein neues Gefangbuh aus, in melchen viele der Eräf- 
tigen alten Lieder weggelaſſen und durch moderne von rationalifti- 
ſcher Wäffrtgfeit erfeßt waren. Vier Berliner Kirchfptele empörten 
fih dagegen und verlangten die alten Lieder zurück. Der König 
aber antwortete voller Hohn: „Ein Jeder kann bei mir glauben, 
was er will, wenn er nur ehrlich if. Was die Geſangbücher be— 
trifft, fo fteht es Jedem frei zu fingen: nun ruhen alle Wälder 
oder dergleichen dummes und thörichtes Zeug mehr.” — Hamann 
bat daher wohl nicht übertrieben, wenn er im Jahr 1784 fehrieb, 
die Gebildeten in Berlin „ſchämen ih, den Namen Jefu noch in 
in den Mund zu nehmen.“ 

Die von allen Seiten auftauchenden DVernunftbeftrebungen 
murden gleich convergirenden Radien von Immanuel Kant, mel- 
her feit 1755 als PVrofeffor der Bhilofophie in Königsberg in 
Preußen wirfte, in einer 1781 gedruckten „Kritik der reinen Vers 
nunft? zufammengefaßt, in einem Buche, welches der damaligen 
Zeit die Bibel ungefähr eben fo erfegen follte, wie Humboldts 
Kosmos der unfern. Indeſſen lieg Kant „die ewigen Sterne über 
ung und das Sittengefeß in und” als Höchſtes, worüber die Ver— 
nunft nicht hinaus könne, gelten. Kant übte einen unermeßlichen 
Einfluß auf die Zeitgenofjen, feine Lehre drang vorzugsmeife in 
die rattonaliftifche Theologie, in die Pädagogik, in die Gefchicht- 
jhreibung und in die ſchöne Literatur ein und gab dur ihren 
fittlichen Gehalt ver Firchenfeindlichen Denkfreiheit einen gewiffen 
unfhuldigen und ehrbaren Charakter. Tief unter dieſem klaren 
und jcharfen Denker ftanden die Populärmacher der Philofopbte, 
die Ausbreiter des f. g. gefunden Menfchenverftandes und der f. g. 
Erfahrungsfeelenlehre,. Garve, Eberhard, Abbt, Platner, der 
Jude Mendelsfohn 2. in Berliner Buchhändler, Friedrich Ni- 
eolai, vereinigte eine ganze Sippſchaft eben fo feichter als an— 
maßender Köpfe als Mitarbeiter an feiner „Allgemeinen deutjchen 
Bibliothek“, in der er alle neu erfcheinenden Bücher im Intereſſe 
der Aufklärung recenfirte oder recenfiren ließ und durch die er eine 
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tyrannifhe Macht übte, wie einft Gottfhed und wie in Frankreich 
die Encyclopädiſten. Das Einzige, was man an ihm loben darf, 
war feine unbarmberzige DWerfpottung der Empfindſamkeit (bes 
Göthe'ſchen Werther, des ſchwächlichen Jacobi 2c.), durch melche, 
wie er ganz richtig erfannte, die gebildeten Stände fittlich erfcehlafft 
und die Herzen weibiſch gemacht wurden. Im Uebrigen aber wollte 
er eigentlich gar Fein Herz und Gemüth mehr dulden, Tieß nichts 
mehr gelten, als den gemeinften und nüchternften Vhilifterverftand, 
und feindete alles Heilige und Hohe, was darüber hinausging, mit 
fanatifchem Haſſe an. Seine damals berühmte fehr bandereiche 
„Reife durch Deutjchland” war das gegen die Eatholifche Kirche 
gerichtete Manifeft des neuen Berlinerthbums und feine Auffafjungs- 
weiſe hat ſich durch mehrere Generationen hindurch, während fein 
Bud jelbit längſt vergeffen tft, doch getreulich fortgepflanzt, denn 
der gemeine Philifter im proteftantifhen Norddeutichland denkt und 
jpricht heute noch vom Katholicismus ungefähr wie Nicolai. Auch 
in der Poeſie wollte diefer ſchreckliche Demagoge nichts gelten Yaf- 
fen, mas über die gemeinjte Natürlichkeit und Begreiflichkeit Hin- 
ausging. Der tiefe romantifhe Grundzug in der deutfchen Ceele 
war ihm fremd, die Innigkeit der Gottesminne, die Opferfreus 
digfeit, die Eindlihe Demuth, wie die fefte NitterlichFeit, die Hin— 
gebung an die Ehre, das DVertiefen in den Zauber der Natur, 
das geheimnigyolle Anfremden, dad Wunderbare, alles das hakte 
und verlachte er. Nicolat wäre nicht werth, daß man feiner noch 
gedächte, wenn er nicht feinen Geift fo vielen taufenden von Phi— 
Yiftern binterlaffen Hätte, wenn nicht mehrere Menfchenalter hin— 
durch feine Auffaffungsmetfe die herrfchende geworben wäre. 
Vielleicht würde Nicolai nicht fo großen Einfluß erlangt haben 
und überhaupt nicht fo kühn und ficher aufgetreten feyn, wenn er _ 
nit den großen Leſſing auf feiner Seite gehabt hätte, der hin— 
miederum ihn brauchte und benuste, um durch ihn feinen Ruhm 
ausbreiten zu laffen. Gotthold Ephraim Leffing, Sohn eines 
evangelifchen Paſtors zu Kamenz, während des ftebenjährigen Krieges 
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Secretair des tapfern preußiſchen Generals Tauentzien in Bres— 
lau, 1767 Dramaturge am Hamburger Theater und zuletzt Biblio— 


thekar in Wolfenbüttel (F 1781), erwarb ſich große Verdienſte 


um die deutiche Bühne und um den deutſchen Geſchmack überhaupt, 
indem er den herkömmlichen Nahäffungen des franzöſiſchen Ge- 
ſchmacks entgegentrat, ließ ſich aber von der antifirchlichen Zeit— 
ſtrömung binreißen und vom eitlen Wohlgefallen an feinem eigenen 
Scharfiinn verführen, das Chriftentbum „als das abſcheulichſte Ge— 
baude des Unfinns“*) wenn nicht umftürgen, doch untergraben zu 
wollen. Die „Wolfenbüttelfhen Fragmente”, die er 1777 heraus— 
gab, waren zwar nicht von ihm felbft, fondern von feinem Ham— 
burger Freunde Reimarus verfaßt, er vertrat aber mit feinem 
Namen die Tendenz derfelben, das Evangelium ald Fabelwerk in 
Verachtung zu bringen. Keiner hatte fih noch fo Fühn im Geifte 
der Aufklärung ausgeſprochen, er erntete daher unermeßlichen Rubm. 
Der Hauptpaſtor Götze in Hamburg, der den herkömmlichen Glau— 
ben der lutbertichen Kirche gegen ihn zu vertbeidigen wagte, wurde 
als Zelot und Finfterling mit Schmach bedeckt. Nicht eine einzige 
oberfte Kirchenbebörde in Deutfchland nahm fich feiner an, wäh— 
rend Lejfing von allen Seiten Huldigungen empfing und bald dar- 
auf feinen „Natban“ ſchrieb, in welchem er einen Juden al3 Mufter- 
menjchen aufftelte unter ausdrücklicher Verböhnung des Vorzugs, 
deſſen fich bisher der Chriſt als folcher rühmte. 

Ein anderer Parteigänger Nicolat’s, der den „gefunden Men— 
ſchenverſtand“ in den tieferen Volksſchichten verbreitete, wie Keffing 
in den höheren, war Karl Friedrich Bahrdt, Prediger in Leip— 
zig, ſpäter Profeſſor der Theologie in Erfurt, aber überall wieder 
fortgejagt wegen feiner Lüderlichkeit. Als Ehebrecher vertrieben, 
vertheidigte er ftolz und frech in einer eigenen Schrift das Necht 


des Fleiſches gegen den Zwang hriftlicher Ehegeſetze und wurde ale 
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vermeintlicher Märtyrer der Aufklärung auf den Händen getragen. 
Ueberall wieder ehrenvoll angeftellt, beging er überall wieder neue 
Schändlichfeiten, Betrug, Ehebruch, Auflehnung gegen die Obrig- 
feit ꝛc., daß er fortgejagt werden mußte, abenteuerte umher und 
endete ald Kaffeewirth in Halle, wo ihn die preußifche Regierung 
aufnahm, um den Neichstagsbefhluß, der den frehen Sittenſchän— 
der aus dem Neiche verbannte, Lächerlich zu machen. Mitten unter 
feinen Abenteuern fehrieb Bahrdt eine Menge populärer Bücher, 
worin er offen den hriftlichen Glauben und insbefondere die dar— 
aus fließenden Sittengeſetze verläfterte. 
x Zu Nicolai flanden ferner Biefter und Gedife mit der „Ber— 
liner Monatsſchrift“, in welcher fte eine fyftematifche „Sefuiten- 
riecherei” trieben. Ste bildeten fih namlih ein, die Maureret 
werde von den Exjeſuiten benugt, um jegt noch troß aller Aufflä- 
rung des Jahrhunderts, trog Joſeph II. und Choifeul, für Zwecke 
der römiſchen Hierarchie zu arbeiten, und etablirten eine Eleine In— 
quifttion zur Verdächtigung einzelner Eryptofatholifcher Individuen, 
inöbefondere des Hofpredigers Stark in Königsberg. 

Gin damals fehr beliebter Held des gefunden Menfchenverftan- 
ded war auch der ſchon unter den Freimaurern genannte Freiherr 
von Knigge, merkwürdig durch fein unnatürlich langes Kinn, 
deffen Buch „Ueber den Umgang mit Menfchen“ die größte Ver— 
breitung fand, weil es mit Uebergehung aller Gebote Gottes und 
fittlichen Pflichten nur ein Eluges Verhalten zum Zweck eined ge= 
nußreichen Xebens lehrte. Ungefähr diefelbe Lebensphiloſophie, nur 
viel geiftreicher und feiner aufgefaßt, athmeten die Schriften des Flei- 
nen Coburger Minifter8 von Thümmel, deſſen meifterhaftes Ge— 
dicht „Wilhelmine“ von 1764 einen einfältigen, unfehuldigen und 
frommen Landpfarrer mit der abgedankten Maitreffe eines Höflings 
von Adel verfuppelt, ein vollkommen treued Sittengemälde feiner 
Zeit. Thümmel fehrieb fpäter eine fingirte „Reife nach dem füd- 
lihen Franfreih”, worin er den Katholicismus verhöhnte, mie 
Nicolat, nur mit unendlich feinerer Sronte, ald diefer. An Thüm— 
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mel erfennt man heute noch, mie damals die getftreichen und vor— 
nehmen Leute im nördlichen Deutfhland dachten, an Nicolat, wie 
die ordinairen Philifter dachten. 

Ganz ifolirt ftanden neben Kant in Königsberg der geniale 
von Hippel mit feinen „Lebenslaufen“, in denen ein geiftvoller 
Humor Lächerliches und tief Nührendes miſchte, und Hamann, 
der nur ein armer Packhofsverwalter, aber einer der ernfteften Den— 
fer de8 Jahrhunderts war, meßbalb man ihn den „Magus aus 
Norden“ nannte. Er allein trat für den hriftlihen Glauben gegen 
die Berliner Clique ein und riß inöbefondere dem unter der Maske 
der Beſcheidenheit lächerlich eitlen und hämiſchen Juden Mendels— 
fohn die Masfe ab. 

Ein kleines chriftliches Häuflein Gebildeter fammelte fih in 
Norddeutſchland mitten unter der Tyrannet des Nationalismus zu 
Münfter um die Fürftin Galliezin. Diefe Dame, eine Tochter 
de3 preußifchen Generald von Schmettau, hatte den ruſſiſchen Ge— 
fandten im Haag gebeiratbet und brachte ihre Kinder nah Mün— 
fter, mo der Bifchof von Fürftenberg viel für die Erziehung that. 
Hier berrichte eifrige Ehriftlichfeit ohne Confeſſionsunterſchied, denn 
zu dem näheren Freundeskreis der Fürftin gehörten die Philofophen 
Hemfterhuys im Haag und Jacobi in Düffeldorf, der reformirte Prediger 
Lavater in Zurich, der Lutheraner Hamann und Claudius, der f. g. 
Wandsbecker Bote, ein populärer VBolksfchriftfteller. — Eine ganz 
befondere Auszeichnung verdient Juftus Möfer, Juſtizrath in 
Osnabrück, welcher in einer Gefchichte diefes Bisthums (1765) und 
in „patriotifchen Bhantaften? (1774) zum erftenmal wmieder die 
durch Die claſſiſchen Studien entnationalifirten Gebildeten auf die 
Trefflichkeit unferer alten volksthümlichen Sitten und Rechte aufs 
merffam machte. Aber mad immer von reiner Chriftlichkeit und 
deutſcher Volksthümlichkeit damals noch auftauchte, e8 blieben ver= 
einzelte, ſchwache Beftrebungen. Der claflifch= franzöftihe Strom 
der Bildung riß die ungeheure Mehrheit bin. Nur im Landvolf, 
welches nichts las und feine Mode mitmachte, erhielt ſich noch alter 
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Glaube und alte Sitte, weßhalb es aber auch von den gebildeten 
Stünden verachtet wurde. 

Neben dem Haren Patriotismus eines Möfer, der das Volk 
durch und durch Fannte und die Nechte defjelben mit edler Beſchei— 
denbeit vertrat, prahlte damald auch ein unklarer Patriotismus in 
Norddeutſchland mit allgemeinen Phrafen und vieler Affeetatton, 
ausgehend von Klopſtock und feiner Schule. Klopſtock blies immer 
mit vollen Baden, als Eönne er nicht genug gehört werden, und 
leider wurde fein pofaunender DOdenton unter einer Menge von 
Dichtern Mode. In Buder und Haarbeutel wollten diefe moder— 
nen Moeten für altveutfche Barden gehalten feyn, obgleich fie nur 
horaziſche Oden ſchwülſtig nachleierten. Leider ließ ſich auch der 
edle Stolberg eine Zeit lang von dieſer Mode hinreißen. Ihre 
Hauptvertreter waren nächſt Klopſtock Johann Heinrich Voß, Leh— 
rer zu Eutin, zuletzt Profeſſor in Heidelberg, und Ramler in Ber— 
lin, deſſen Oden an Friedrich die des Horaz an Auguſtus nach— 
ahmten. Zu ihnen geſellte ſich auch Gleim, proteſtantiſcher Cano— 
nicus (Pfründner) in Halberſtadt, der unter der Maske eines 
preußifchen Grenadiers Kriegslieder zu Ehren Friedrich8 und der 
Preußen im fiebenjährigen Kriege ſchrieb, die aber nicht die Luft 
des Lagers, fondern nur gelehrte Stubenluft athmeten, daher auch 
nie populär, nie wirklich von Soldaten gefungen wurden. 

Voß erlangte den größten Ruhm als Ueberſetzer des Homer. 
Schon lange vor ihm war hauptfählich durch Winkelmann in Rom 
und dur Heyne in Göttingen eine neue Begeifterung für das 
„echt Antike” geweckt worden, im Gegenfag gegen die ttalienifch- 
franzöfiihe Nenatffance, die nur eine ſchlechte Nahahmung und 
Entſtellung des Antiken geweſen war. Allein wenn die Männer, 
welche zuerft ein richtiges Verſtändniß der antiken Kunft- und Lite- 
raturrefte eröffneten, fih damit ein Verdienft erwarben, jo folgte 
daraus doch nicht, daß wir Deutſche und Ehriften und, wie Voß 
verlangte, jene heidnifchen Alten ausfhlieglih zum Mufter nehmen 
jollten. Die claſſiſche Schwärmerei wurde fortan in den Schulen 
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endemifh und paarte fich mit dem flachen Nationalismus, um in 
der norddeutfchen Jugend vollends alle Krifllihen Gefühle aus— 
zutilgen. 

Und auch die nationalen. Die claffifhe Schule trug nicht 
wenig dazu bei, den gebildeten Ständen die nächſten Fragen, die 
das eigene Vaterland betrafen, in die Ferne zu rücken. Man ftus 
dirte aufs emſigſte die Griechen und Römer und begeifterte fi 
für ihre ſchönen Götter, für ihre Helden, Denker, Dichter, für ihre 
Künfte und SInftitutionen; man faßte vorzugsweiſe an ihnen die 
Lichtfeite auf und ibealifirte fie, und über diejen Idealen vergaß 
man die Angelegenheiten der eigenen Nation. Und doch blieb man 
binter den immer als Vorbilder aufgeftellten Griechen und Römern 
niemals weiter zurück, als gerade damald. Gerade Voß war in 
feiner groben niederfähliihen Bauernnatur das Gegentheil jeber 
attifhen Grazie, und nichts contraftirte ſtärker mit der plaftifchen 
Schönheit der Alten, als die damalige Zopf- und Perüdenzeit, 
nichts ſtärker mit fpartanifcher Athletik und römiſchem Republi— 
kanerſtolz, als das fervile Profeſſoren- und Philiſtervolk im Schlaf- 
rock und mit der Kölnifhen Pfeife. Dabei wurde die Zeit, in 
welcher die deutihe Nation die herrfchende in Europa war und in 
allen ihren Stämmen und Stängen eine heldenherrliche Kraft be= 
währte, das Mittelalter, von der claffifhen Schule als eine Zeit 
ver Barbarei und Verdummung verhöhnt und die deutiche Jugend 
zur Verachtung derjelben abgerichtet. 

Großes Aufſehen erregte im Sabre 1774 die Gründung eines 
ſ. 9. Philantropins zu Deffau, in welchem der pädagogiſche Schwär- 
mer Bafedom Rouſſeau's Erziehungsiveen verwirklichen und die 
Kinder mittelft einer ganz neuen Methode nicht mehr durch Aus— 
wendiglernen, fondern dur Anſchauung, nicht mehr in Strenge 
und Zucht, fondern blos durch Liebe erziehen, nie beitrafen, ſondern 
immer nur durch Belohnungen den Ehrgeiz der Schüler merken 
wollte 20. DBegreiflicherweife machte er mit diefer liebevollen Un— 
vernunft ſehr bald Bankerot. Biel praktifher fing Salzmann 
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die Sache an, indem er in Schnepfenthal beit Gotha (einer no 
jest blühenden Schulanftalt) feit 1784 die Kinder vornehmlich 
zu gefunden und Fräftigen Menſchen beranzog, der Verweichlichung 
und DVerkünftelung, den unnatürliden Moden, dem Puder, den 
Zöpfen, Perücken, Schnürleibern 20. den Krieg erklärte und kör— 
perliche Uebungen einführte, d. h. die Jugend turnen ließ, Yange 
vor Jahn. Diefer Salzmann fchrteb in NRomanform unter dem 
Titel „Karl von Karlöberg oder das menfchliche Elend“ ein zwar 
langmeiliges, aber doch ſehr interefjanted Buch, nämlich eine Zu— 
fammenftelung aller Arten von Unnatur, in welche feine Zeit ver— 
fallen war. — Sehr in die Mode Fam Weiße's „Kinderfreund“ 
in Leipzig, der leidige Anfang jener entfeglichen Kinderliteratur, 
die feitdem Deutſchland überfhwemmt, ganz unpädagogifh die 
Kinder theils verhätfchelnd, theils abrichtend zu vorreifem Klügeln. 

Die hannöverſche Univerfität Göttingen zeichnete fih da— 
mals durch einen ftreng wiffenfhaftlichen Geiſt und durch eine ver— 
hältnißmäßige FSreifinnigfeit aus. Hier allein, unter dem Schutze 
einer Halb englifchen, an Freiheit der Preſſe gemöhnten Regierung, 
durfte der Gefchichtichreiber Schlözger in feinem Staatsanzeiger von 
1752 an wagen, innere deutfche Rechts- und Unrechtözuftände zu 
beiprehen und fohreiende Fälle von Mipregterung, verfteht fih nur 
ber Fleineren Staaten, aufzudecden. Ueber die großen Herren durfte 
Niemand raifonniren. Inſofern war die Preffe gänzlich gefnebelt. 
Auch Friedrich der Große duldete nur, daß man kirchliche Tragen 
freimüthig erörterte, niemals politifhe. E3 tft fein Zweifel, daß 
dadurch der politifche Servilismus zugleich mit der Srreligiofität 
gepflegt wurde. Der Deutiche verlor alles nationale Selbſtbewußt— 
feyn, es fiel ihm gar nicht einmal mehr ein, 3. B. den fiebenjäh- 
rigen Krieg aus einem nationalen Gefichtöpunfte zu betrachten, die 
Geſammtlage Deutfchlands zu Rußland, oder Frankreich, oder Eng- 
land ind Auge zu faffen. Er lebte, dachte und empfand nur im 
Sonderintereffe des Einzelftantes oder in einer fremden Ideenwelt, 
in den claſſiſchen und maureriſchen Illuſtonen. Seinen Berftand, 
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feine Kampfluft übte er lediglich noch in der Zerftörung des Kirchen— 
glauben aus, und nachdem man ihn bereits der Nationalität be= 
raubt hatte, trachtete er ficb felbft auch noch der Religion zu 
berauben. 

Die Naturmwiffenfhaften waren damals noch nicht auf der 
Höhe, mie jet. Indeß begannen doch jehon die Dilettanten der— 
felben einen foftematifchen Eleinen Krieg gegen den hriftlichen Offene 
barungsglauben. Die Lefewelt wurde mit populären Lehrbüchern 
überfehwemmt, worin alles, was man früher für wunderbar, heilig 
oder dämonifch gehalten Hatte, natürlih erklärt und ald dummer 
und gemeinfhäplicher Aberglaube verworfen, mit dem Aberglauben 
aber auch der Glaube felbft verdächtigt wurde. 

Alles, was bier aus der Literatur Norddeutſchlands zur Zeit 
des großen Friedrich ala charakteriſtiſch hervorgehoben worden ift, 
läßt leicht erkennen, mie die gebildeten Claſſen fih nah und nad 
aus der Einfalt der alten Gläubigkeit und aus der rohen Ehrlich— 
feit früherer Zuftände zu einer merflichen Verftandeshoffahrt hinauf— 
fünftelten und den Zufammenbang mit dem eigentlichen Wolfe, den 
Bauern und Handwerkern, um fo mehr verloren, ald ihre Bildung 
fih immer weiter vom nationalen und riftlichen Boden erft in 
franzöſiſche, dann claffifhe und endlich allgemein menſchliche, phi— 
lantropifehe und kosmopolitiſche Illuſionen entfernte. 


Neuntes Buch. 
Joſeph IT. 


Am 29. Nov. 1780 ftarb Marta Therefia an einem Stid- 
fluß, denn fie war mit den Jahren fehr dick geworden. Ste hin— 
terlieg den Ruf einer echten deutfchen Frau. Shr Privatleben war 
von madellofer Reinheit. Den leichtſinnigen Liebfehaften ihres 
Gemahls Hatte fie immer großmüthtg nachgefeben und jeden Scans 
dal in diefer Beziehung vermieden, während fte felbft die Tugend 
und Treue einer rechtfchaffenen Bürgerfrau bewahrt. Obgleich 
von kaiſerlichem Prunf umgeben, war fte doch in ihrer Kleidung 
einfacher, ald andre vornehme Damen der Zeit, weshalb ihr Sohn 
Joſeph, als er feine Schwefter Maria Antoinette in Paris be- 
ſuchte, die affreufen Damenmoden des frangöfifchen Hofes befrem— 
dend und widermwärtig fand. Maria Thereſia, obgleich fie mit 
feinem Verſtande und Fräftigem Charakter die Staatsgefhäfte felbit 
leitete und bis zu ihrem Tode dad Heft nie aus der Hand gab, 
erkannte doch auch wieder in einzelnen Fallen ihre ungureichenden 
Einfichten an oder ergab fich feufzend darein, daß man mit Fröm— 
migfeit und guten Grundfägen in der ſchlechten Welt nicht fort- 
fommen fönne und überließ es dann dem diabolifhen Kaunis, Staats- 
angelegenheiten, die ihr zumider geworden waren, wie die polnifche 
Theilungsſache, abzumachen. Echt gemütblich, faft bürgerlich und 
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ſpeziell wieneriſch war ihr Humor und ihre Sprach. As fie nad 
vieler Mühe die Kaiferwahl ihres damals noch jungen Gemahls, 
Franz L., in Frankfurt durchgeſetzt hatte und der Wahlact glücklich 
vorüber war, trat fte felbft auf den Balkon und ſtimmte zuerft 
jubelnd das Vivat an, Als fie, im Theater fißend, die Nachricht 
von der Geburt ihres erſten Enkels (des nachherigen Kaifer Franz IL) 
erhielt , ftand fie fogleih auf und rief laut ind Parterre hinab: 
der Leopold bot an Buabn! 

Das Einzige, was man diefer mufterhaften Frau vorgeworfen 
bat; war Bigotterie, Intoleranz, zu große Begünftigung der Pfaf- 
fen. Allein die Gefhichtichreiber, welche dad immer noch den Frei— 
geiftern der Zeit gedanfenlos nachreden, haben fehr Unrecht. Ma— 
rin Thereſia duldete aus Schwäche gegen Kaunik und fpäter auch 
gegen ihren Sohn Joſeph, daß die Interefjen der Fatholifchen Kirche 
bei der Theilung Polens, bei der Aufhebung des Jeſuitenordens, 
bei dem unnatürlichen öſterreichiſch-franzöſiſchen Bündniß ſchwer 
gefranft wurden. Unter ihrer Regterung wurden alle |. g. Refor— 
men Joſephs fehon vorbereitet. — Nicht grade zum Vorwurf wurde 
es der Kaiferin gemacht, aber doch viel darüber gefpottet, daß fte 
die vorzugsmweife vom Hofe und vom Adel ausgegangene Unfitte 
lichkeit in den mittleren und untern Klaffen durch ſ. g. Keuſchheits— 
commifftonen überwältigen zu mollen naiv genug war. Die von 
ihr angeftellten Keufchheitswächter drücten zu den Argften Scans 
dalen die Augen zu und verdachtigten dagegen, Unfchuldige, um 
ihnen durch die Drohung einer befhimpfenden Anklage Geld abzu— 
preſſen. Es war, menigftens durch jolche Mittel, nicht mehr mög— 
lich, dem tiefgemurzelten Uebel Einhalt zu thun. Vor allem aber 
trifft die Geiftlichkeit der Vorwurf, ihren großen Einfluß auf das 
Volk nicht befjer gebraucht zu haben, um der findifchen Naivetät, 
mit der die Wiener ſich in gefchlechtlicher Beziehung zum Thier 
erniedrigten, zu fteuren. Die Kirche darf niemals unfittlicher ſeyn 
als die Volksſitte. Die alte deutſche Volfsfitte aber gebot und ere 
hielt die Keufchbeit. Das ſlaviſche Element in der öfterreichiichen 
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Bevölkerung erſchwerte ohne Zweifel die Erhaltung der Zucht, 
immerbin aber verfchuldete die laxe Obſervanz des Fatholiichen 
Klerus in den Fatferlichen Erbftaaten die Ueberhandnahme des 
Volksleichtſinns, der dann wieder verderblih gegen die Kirche 
ſelbſt reagirte. 

So lange feine Mutter Yebte, hatte Sofepb IL als römifcher 
König nur einige unbedeutende Neichögefchäfte zu beforgen, und 
außerdem hatte fie ihn unter der Leitung Lascys fich mit der Ar— 
mee bejchäftigen laſſen und unter der Leitung von Kaunig ihn au) 
zu diplomatiihen Gefchäften und Sendungen z. B. bei den Zuſam— 
menfünften mit Iriedrich dem Großen gebraudt. Die eigentliche 
Regierung aber hatte fie felbft nie aus der Hand gelaffen. 

Sofepb war fein Habsburger mehr, fondern ein Lothringer. 
Das zeigte fich gleih in der Munterkeit und dem halbfrangöfifchen 
Leichtſinn, momit er alle angriff, da die legten Habsburger im 
Gegentheil von langfamer und bedächtiger Natur gemwefen waren. 
Er hatte mit Triedrih dem Großen die fhönen blauen Augen ge= 
mein, nach denen man eine Nuance des Blauen damals Kaifer- 
augenblau nannte, und die Kinderlofigfeit. Vermählt mit Sfabellen 
von Parma, melde geiftvol und liebenswürdig war und bie er 
ſchwärmeriſch liebte, *) befanı er eine Tochter, verlor aber Sfabellen 
gleichzeitig durch ven Tod, und nad fteben Jahren auch die Tochter. 
Noch einmal vermählt mit Maria von Bayern, die weder Schön— 
beit noch Geift befaß, gegen die er immer Falt blieb, und die au 
nicht lange lebte, erbielt er feine Nachkommenſchaft und war fiber- 
haupt dem ſchönen Gefchlecht nicht leidenſchaftlich ergeben (mie fein 
Bruder Leopold in Toscana), fondern widmete fich, wie Friedrich, 
mit wahrer Liebe den Staatsgefhäften. Seinem großen Feinde 
Sriedrich aber nicht fomwohl nachzuahmen als zuvorzufommen, war 
fein heißes Beftreben. Auch er wollte ein genialer Monarch, gro= 

*) Eie ahnte ihren Tod, und Maria Therefia felbft fagte einmal: ich 
liebe fie zu fehr, um fie nicht verlieren zu müffen. Alles war von diefer 
reizenden und fchwermüthigen Stalienerin wie bezaubert. 
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Ber Staatsmann und Adminiftrator feyn, und da ed Friedrich im 
Bezug auf Firchliche und ftandifhe Dinge beim Alten lieh, warf 
fi Joſeph grade auf diefe Gebiete, um bier Reformen durchzufüh— 
ren, welche das vielgepriefene preußifche Syftem an Genialität no 
übertreffen follten. Dabei war er, und nicht blos in feiner Jugend- 
zeit, wirflih ein Schwärmer für alles, mas feiner Meinung nach 
der Menſchheit fromme, und hielt es für feine Beftimmung, dur 
jeine Regierung der Welt Segen zu bringen. Kauniß, reiner Ver— 
ftandesmenfh und jeder Begeifterung unfähig, impontrte ibm doch 
dur die Keckheit, mit welcher er in der Politik operirte, und 
fompathifirte mit ihm im Haß gegen die Hierarchie. Da er ald 
fünftiger Selbftberrfcher fo ungebunden als möglich feyn wollte, 
um mit freier Hand Gutes zu ftiften, waren ihm die. gbibellinifchen 
Tendenzen des Fürften Kaunig ſehr willfommen und er unterftügte 
ihn bei jeder Gelegenheit gegen feine Mutter, vie immer noch mit 
zu vieler Frömmigkeit am römifchen Stuhle hing. 

Joſeph machte ſchon als Prinz einige Aundreifen durch die 
Erbftaaten, aber nicht zu feinem Vortheil, denn er verrieth zu früh 
feine Gefinnungen und griff ſchon damals gewaltthätig in das Her— 
fommen ein, ohne dazu Vollmacht zu haben. Als er die Leibeigen- 
ſchaft in Ungarn zu mildern befahl, fagte der ungarifhe Adel: „was 
mijcht fich der in unfre Angelegenheiten, den fie nichts angehen? 
Er foll warten, bis er unfer König ſeyn wird." Alfo damals 
Thon bildete fich eine Oppofition des Adels und des Klerus gegen 
die junge Nefjel, deren erfte Berührung Schon brannte. Zu denen, 
welche neben Joſeph und Kaunig die Kaiferin im Sinne ver Re— 
formen bearbeiteten, gehörte der Hofrath Sonnenfeld, der e8 end- 
lih 1776 durch einen Fußfall vor Marta Iherefia durchfegte, daß 
fie die Abſchaffung der Tortur bemilligte. 

Nah dem Tode Ludwigs XV. im Jahr 1774 Fam deffen Enkel 
Ludwig XVI. auf den Thron, der Sohn des frommen Dauphin 
Ludwig, der fih durch feine Tugenden merfwürdig von feinem 
Jafterhaften Vater unterföpteden Hatte, Ludwig XVI. felbft war, 


— 
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obgleich beſchränkten Geiſtes, doch tugendhaft und dem bisherigen 
Macchiavellismus der auswärtigen Politik Frankreichs eben ſo 
abgeneigt, als der Corruption im Innern. Daher änderte ſich 
unter ihm auch die Stellung Frankreichs zu Oeſterreich. Trotz 
ſeiner Vermählung mit Maria Thereſias Tochter, Maria Antoinette, 
erkaltete er gegen den Wiener Hof, dem unter feinem Großvater, 
zumal während Choijeuls Regierung, viel zu viel Opfer von Frankreich 
gebracht worden waren. Die Verbindung mit Defterreich erſchien 
in Parts auf einmal wieder ald unnatürlih und die Verbindung 
mit Preußen viel rätblicher. In diefem Sinne handelte der neue 
Kanzler Maurepas, Ludwigs erfter Rath, und Marin Antoinette 
befaß Eeinerlei Einfluß, beichäftigte fich damals nur mit Putz und 
Nergnügen. ? 

Darüber erfchrad man nun in Wien und Joſeph mußte nad 
Paris eilen, um wo möglich das gute Einvernehmen berzuftellen. 
Er reiste unter dem Namen eines Grafen von Falkenftein höchſt 
einfah und in der Negel fuhr er verfleidet als Courier feinem -» 
Gefolge voraus.*) In Paris erreichte er feinen Zweck nicht. 
Der König vernachläßigte ihn und lieg fich nie öffentlich mit ihm 
jeben, Joſeph mußte allein alles befichtigen und war immer untere 
wegs, um alles Merfwürdige von Paris zu bejehen. Seine Einfachheit 
und Leutjeligfeit gefiel den Pariſern und er fühlte fich dadurch ſehr 
geihmeichelt. Seine Schwefter tadelte er heftig, als er bemerkte, 
mit welcher Luft und Leidenfchaft fte die lächerlichen Moden mit- 
machte, deren Unnatur damals im Zufammenfhnüren der Taille, 
in den breiten Pochen, Euls de Varis und ungebeuren gepuderten 


*) Diefes etwas Fofette DVerfteckenfpielen gab zu einer Menge Anec- 
doten Anlaß. In den meiften Fällen blieb Joſeph unbefannt und ergößte 
fih an den naiven Neußerungen der Leute. Nur einmal war er ed, dem 
man täufchte. Ein kleiner deutfcher Fürft, durch deflen Gebiet er reiste, 
richtete gefchwind fein Schloß als Gafthof ein und bediente ihn felbft, als 
vorgeblicher Wirth, ohne daß Joſeph, der fehr zufrieden war, den Betrug 
entdeckte. 
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Haaraufſätzen culminirte. Während Joſeph überall freimüthig 
tatelte, was er im Staatsleben und am Hofe zu tadeln fand, 
bezeigte er dem Genie feine Ehrfurdt und beſuchte nicht nur den 
gräflichen Naturforfher Buffon, jondern auch den armen Noten- 
fchreiber Rouffeau in feinem Dachſtübchen. Der Befuch des deutfchen 
Kaifers bei Rouſſeau hatte etwas omindfes, woran Jojeph Freilich 
nieht dachte. Der letztere reifte über yon, deſſen reihe Manu— 
facturen er beſuchte, dur die Schweiz zurüf. Durch Ferney, 
wo ſich Voltaire auf feinen Empfang vorbereitet hatte, fuhr er zu 
defien großem Aerger nur dur, bejuchte aber Haller in Bern und 
ließ fih in Waldshut den berühmten Yavater vorftellen. 

Bon feinem Antheil an den Unterhandlungen mit Rußland 
und Preußen in Betreff der Theilung Polens, von feinem Aufenthalt 
in Kom während des Eonclave, aus welhem Papſt Clemens XIV. 
hervorging, jo wie von jeiner Thätigkeit im bayerifchen Erbfolge- 
Erieg ift fehon die Rede gewelen. Alle diefe Dinge fallen no in 
die Regierungszeit feiner Mutter. Im Bezug auf die inneren 
DOrganifationen erwarb ſich Joſeph Verdienft um Verbeſſerungen 
im Heerweſen und der Vereinfachung des Hofſtaates und der Eti— 
Fette. Auch brachte er feine Mutter dabin, Verordnungen zu er— 
laffen, welche der ferneren Vermehrung der „in todter Hand“ 
befindlichen Reichthümer wehren follten, ein Verbot, neue Klöfter 
und Brüderfchaften zu errichten, ein Verbot der Wallfahrten na 
Nom, ein Verbot an die Mönche, bei Teftamenten ald Zeugen 
gegenwärtig zu feyn (weil die Mönche oft Erbichleicher waren), 
eine Beftenerung der vorber fteuerfreien Kloftergüter ꝛc. Maria 
TIherefia erkannte troß ihrer großen Frömmigkeit an, daß die 
reichen Klöfter zu den Staatdausgaben beizutragen bätten, und 
glaubte der Neligion nit zu nabe zu treten, wenn ſte auch da, wo 
es allzugehäuft und eigentlih am unrechten Orte lag, das Fett 
ein wenig abſchöpfte. Auh in Bezug auf die von Sofeph mit 
Wärme betriebene Bauernemaneipation gab ihm feine Mutter na 
und ließ verfuchömeife mit dem böhmiſchen Adel um Milderung 
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der Frohnen unterhandeln. Der Adel mollte nichts thun, die 
Bauern aber wurden aufgeregt, wollten gar nicht mehr frohnen 
und empörten fi, fo daß man fie mit Soldaten zu Paaren treiben 
mußte. Ihr Anführer Joſeph Czerny und die andern wurden an 
den vier Ecken von Prag aufgehenft. 

Als Joſeph im bayerifchen Erbfolgefriege die Korbeern nicht 
pflücen Eonnte, nach denen er jo begierig geweſen war, machte er 
einen Befuch bei der ruffifchen Katferin, um fie von Preußen abzu= 
zteben und ihr die Freundjchaft mit Defterreich annehmlich zu machen. 
Katbarina IL. war grade auf einer Neife im Süden und Fam ihm bis 
Mohilew entgegen, worauf fie mit einander nah Moskau fuhren, 
1780. Hier fam ein Plan zur Sprache, den Joſeph zu feinem 
Unglück verfolgte; er mollte nämlich, wenn er erft zur Regierung 
füme, doch noch Bayern gegen die Niederlande austaufehen und da= 
gegen der ruſſiſchen Katierin geftatten, die Krimm und was fie 
wolle auf Koften der Türken zu erobern. Sie ging gang auf feine 
Ideen ein, um ihn Eünftig als ihr Werkzeug zu benugen. Er 
befichtigte noh St. Petersburg und kehrte befriedigt beim, um 
‚noch in demfelben Jahre feine trefflihe Mutter zu Grabe zu 
begleiten. 

Als Joſeph nah dem Hintritt Maria Therefia’3 im Winter 
1780 unumſchränkter Alleinherr geworden war, fehritt er mit Haft 
zur Durhführung feiner politifchen Ideale. Auch er ging, mie 
Friedrich der Große, vom phyſiokratiſchen Princip aus und 
wollte dem fruchtbaren Boden Defterreichd durch Emancipation der 
Bauern, gleiche Vertheilung der Steuerlaft, Eulturverbefjerungen ꝛc. 
einen bisher unbefannten Wohlfland des Volkes abgewinnen, aber 
nicht blos zum Vortheil der Finanzen und der Staatögemwalt, an 
welche Friedrich der Große allein dachte, fondern auch zu Be— 
glückung der bisher in Armuth und Unwiſſenheit niedergedrücten 
Unterthanen, zum Beften der Menfchhett, mofür Joſeph ernfthaft 
ſchwärmte. Obgleich durch feine damalige Stellung gezwungen, ein 
Despot zu feyn, mollte er e3 doch nur bedingungsweije zum Nußen 
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der Geſellſchaft ſeyn, um durch feine weiſen Reformen Zuftände 
vorzubereiten, im denen die Geſellſchaft aus eigener Vernunft fi 
felber werde fortzubelfen wiffen. Er betrachtete fih nur als den 
Hebarzt einer neven Aera der Menfchheit und appellirte daher bes 
ftändig an die Nachwelt, die feinen großen Plan erft recht begrei= 
fen und ihm dafür danfen werde. 

Bon feinem phyſiokratiſchen Standpunkt aus fah er, mie er 
das auch wiederholt Außerte, die Mönde und Nonnen ald nur 
zehrende, nicht producirende Mitglieder der menfchlichen Geſellſchaft 
an, welche mithin ſchädlich ſeyen, mit einziger Ausnahme folder 
Orden, welche fich der Schule und Krankenpflege widmeten. Pers 
ner fah er die Anhäufung großer Güter in der todten Hand 1ala 
ein Hemmniß für die Agricultur, und ihre Steuerfreiheit ald eine 
Ungerechtigkeit und als einen großen Schaden für die Staatscaſſe 
an. Weil er aber Aufklärung im Volke verbreiten wollte, 
mußte er auch aus diefem philoſophiſchen Geftchtöpunft den bis— 
berigen Einfluß der römischen Kirche verwerfen, feine Eatholifhen 
Unterthanen von Rom gänzlich unabhangig zu machen fuchen, die 
Kirche überhaupt nur auf das Nothwendigſte beichränfen, und an 
ihrer Stelle die Schule fo weit als möglich heben. In feinen 
Augen war im fatholifhen Mittelalter das Volk verfinftert, ver— 
dummt und gefnechtet worden, der Beruf der Fürften in der Neus 
zeit aber war, dem Volk die Vernunft und Freiheit zurüdzugeben. 
Das wiederholte er ſehr oft in feinen Neferipten und Briefen, 
aber immer nur in allgemeinen Phraſen. Nirgends tritt in feinen 
Kundgebungen eine klare Idee von dem hervor, was er denn eigent= 
lih aus der Menſchheit zu machen boffte. Er zerftörte die katho— 
liſche Kirche, indem er fie von Nom ablöste, zur Staatskirche 
machte, felbft in ihren Cultus eigenmächtig eingriff, und vieles 
abjchaffte, verbot und verhöhnte, was dem Volk heilig und nicht 
etwa nur Mißbrauch war, fondern aus dem Eatholifhen Kirchen- 
prineip hervorging. Und doch bot er nichts Beſſeres oder nur 
Anderes dafür, empfahl nicht die lutheriſche oder reformirte Kirche, 
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oder ftiftete eine neue, fondern verfuhr lediglich negativ, nahm 
das Alte weg und erfegte es nicht. Er gab der von Rom abge- 
lösten öfterreichifchen Kirche nicht einmal eine Verfaffung, die ihr 
Bürgſchaften für die Zukunft gewährt hätte, fondern machte fei- 
nen despotiihen Willen zum höchſten Gefeg für die Kirche, wie 
für den Staat, jo daß jein Nachfolger nicht gehindert geweſen 
wäre, das Merk der Kirchenzerſtörung noch weiter zu führen. Su 
derselben Meile gewährten auch feine meltlichen Neformen feine 
Bürgſchaft, denn ſie gingen alle nur aus feinem despotifchen Wil- 
len hervor und sein Nachfolger Eonnte, wenn es ibm beltebte, 
wieder etwas ganz anderes befehlen. Die Bürgſchaft, die allein 
Reichsſtände, eine verfaſſungsmäßige Verabfehiedung mit der Ver: 
tretung der verfihiedenen Nationen, Provinzen und Stände hätten 
gewähren können, fehlte gänzlich und wurde vom Kaifer auch nur 
su ſuchen grumdfäglich vermieden, 

Don der Gefchichte und Bedeutung der Kirche überhaupt, von 
den Traditionen des deutfchen Reichs und feiner uriprünglichen . 
Einheit nit der Kirche verftand Joſeph gar nichts. Von der Un— 
möglichkeit, einem frommen Volke von 20 — 30 Millionen frijh- 
weg durch Gabinetsordre feinen alten Glauben zu nehmen, ober 
auch nur zu verfümmern, machte ex fich in feinem despotifchen 
Leichtſinn feinen Begriff. Man bätte ihm menigftens zutrauen 
jollen, daß er ald Erbe der Habsburger die alte Hauspolitik der- 
felben verftanden hätte, eine Politik, welche nothwendig katholiſch 
bleiben mußte, weil fte der griechifchen Politik Rußlands und der 
reformirten Preußens dad Gegengewicht zu halten und die katho— 
liſche Hegemonte im deutſchen Neiche zu behaupten hatte, und rö— 
mifch insbefondere, weil das Oberhaupt der allgemeinen Eatholifchen 
Kirche zu Rom, wenn e8 feine Stüge mehr in Defterreich fand, 
fih auf Frankreich flügen und das ganze Gewicht katholiſcher 
Sympathien in die Wagfchale Frankreichs legen mußte zum Nach— 
theil Defterreichd. Aber auch das begriff Joſeph nicht. — Die 
verftändige Politik dev früheren öfterreichifhen Regierungen hatte 
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das Mechttariften- Collegium in Wien reich ausgeftattet, um von 
bier aus (denn das war der Zweck des 1701 von dem Armenter 
Mekhitar geflifteten Ordens) in Armenten für die Eatholifche Kirche 
Propaganda zu machen und die weitverbreitete armeniſche Kirche dem 
Einfluß und Druck der ruſſiſch-griechiſchen Kirche zu entziehen. 
Gemäß derjelben Politik Hatte Maria Therefta und Joſeph um 
feinen Preis die Unterdrückung der katholiſchen Kirche im ganzen 
Often Polens dulden jollen. Nußland breitete feine Kirche mit 
Liſt und Gewalt au und Joſeph fah gleichgültig zu. 

Man kann, wenn man auch feinen guten Willen anerkennt, 
doch nicht umhin, ihm ein jehr oberflächliches Denken vorzumerfen. 
Seine Aeußerungen, ſelbſt offizielle, felbft in directen Briefen an 
den Papſt, beſpötteln die große Kirche des Mittelalterd nur als 
Finſterniß und rühmen den modernen Fortfehritt in hohlen Redens— 
arten. *) Ein deuticher Kaiſer hatte doch tiefer urthetlen und wür— 
diger fh Außern follen. Auch was er feinen Beamten zumutbete, 
war confufe Schwärmeret. **) 











) An Pius VI. fchrieb er im Juli 1784 unter anderm: „es gibt 
Leute in Nom, welche wollen, daß es noch länger Finfterniß auf unfrer 
Halbfugel gebe.“ An van Swieten fhrieb er im Dez. 1787: „Die To— 
levanz ift eine Wirfung jener wohlthätigen Aufklärung, die nun Europa 
erleuchtet und die Philofophie zum Grunde und große Männer zu Stiftern 
gehabt Hat (alfo Philofophie und Cultus des Genius!). Sie ift ein res 
dender Beweis von den Fortichritten des menfchlichen Geiftes, der durch 
die Macht des Aberglaubens (in der chriftlichen Kicche!) ſich Fühn einen 
Meg gebahnt, welchen Sahrtaufende vorher die Zoroaſter und Confuze (Die 
weijen Heiden vor dem Chriſtenthum!) gewandelt und der zum Glück der 
Menfchheit zur Heerſtraße der Monarchen geworden: ift.” 

**) Sn dem berühmten Handbillet, welches noch Hormayr anpoſaunt, 
verlangt Joſeph von allen ſeinen Beamten, ſie ſollen ſich ganz in ihn hin— 
eindenken, ſie ſollen ſich immerwährend innerlich getrieben fühlen, ohne ſich 
an Arbeitsſtunden zu binden, ſie ſollen gar keinen Eigennutz beſitzen, auch 
keine perſönlichen Ab— oder Zuneigungen, auch Feine Glaubens-, Race- und 
Standesvorurtheile: „das Gute iſt nur Eines, alſo dürfen Nation, Reli— 
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Seine Fehde mit Nom begann jchon gleih nah dem Tode 
feiner Mutter. Der Papft weigerte fih, in Rom ein Hochamt 
für fie zu veranftalten, meil e8 uralter Gebraud in Nom tft, dieſe 
Ehre nur gefrönten Männern, nicht Frauen zu ermeifen. Joſeph 
ließ eigenfinnig durch feinen Gefandten in Rom, Cardinal Hoyan, 
darauf befteben, ohne Zweifel, um nur einen Vorwand zu Haben, 
fih in den Augen der profanen Welt über Rom beſchweren zu kön— 
nen. Der Papft gab aber nicht nad. Hierauf deererirte Joſeph 
ſchon am 26. März 1781, die Kundmachung aller päpftlichen Bul- 
Ien, Breves ꝛc. fey in den Hfterreihifchen Staaten verboten, falls 
fie nicht ausprüdlih dur ein placetum des Kaiſers bewilligt 
wären. Berner verbot er, in Nom Dispenfationen zu holen (ſo— 
fern bisher in ſchwierigern Ehefällen dem Bapft die Entſcheidung 
refervirt gemwefen war) und erklärte die Landesbiſchöfe allein für 
competent, zu entſcheiden. Eben fo verbot er allen geiftlichen Or— 
den in feiner Monarchie den Verkehr mit ihren Ordensgenoſſen im 
Ausland, jonderlih mit ihren Drdensgeneralen in Rom und ftellte 
fie ausſchließlich unter die JZurisdiction der Landesbiſchöfe. Endlich 
bob er alle Bettlerorden, alle nur beſchaulichen, alle nach phyſio— 
Eratifchen Begriffen unproductiven Orden auf und ließ nur die ger 
lehrten Benedictiner, die barmberzigen Brüder und Schmeftern, 
die der Schule ſich widmenden Orden ıc. befteben, fo daß er im Gan- 
zen nah und nah 700 Klöfter in Defterreich fecularifirte. Die 
aus den Koftbarfeiten des Klofterfhmuds, den h. Gefäßen ꝛc. ge— 
föste Summe betrug 10 Millionen Gulden. Aber die Klofter- 
geiftlichkeit folte nicht allein beraubt werden, auch die Biſchöfe 
mußten ihren übergroßen Reichthum fahren laffen. Kein Bifchof 
durfte, was fehr zwedmäßig war, fernerhin mehrere Bisthümer 
vereinigen, fondern jede Diöcefe ſollte ihren alleinigen Bifchof ha— 
ben. Alle ihre bisherigen Güter wurden ihnen entriffen, es follte 
gion, Stand ıc. feinen Unterfchied machen.“ Die Beamten follen fich wie 
Brüder (Maurer) zu einander benehmen und jährlich einander prüfen ꝛc. 
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kein Kirchengut mehr geben, alle Geiſtlichen ſollten nur vom Staat 
bezahlt werden als Staatsdiener. Der Erzbiſchof bekam 12,000, 
der Biſchof 1000 Gulden. In Ungarn allein hatten die Biſchöfe 
ein jährliches Einkommen von mehr als 800,000 Gulden genoſſen, 
jetzt ſahen ſie es auf weniger als ein Viertheil reducirt. 

Es lag ohne Zweifel im Intereſſe der Kirche ſelbſt, daß 
Reichthümer verringert wurden, deren Genuß faule Bäuche und 
Miethlinge erzogen hatte, Joſeph II. ſetzte ſich aber mit dem Prin— 
cip der abendländiſchen Kirche in Widerſpruch, wenn er ſie von 
ſich aus reformiren und überdies ſeine neue Staatskirche von der 
Oberherrlichkeit Roms losreißen wollte. Er ging noch weiter, in— 
dem er ſich auch in Cultusfragen einmiſchte. Die Kirchen waren ihm 
zu ſehr überladen mit Altären, Heiligenbildern, Schmuck. All' 
„ſolches Gezeug“ befahl er wegzuräumen, wodurch er einen Volks— 
auflauf in Tirol veranlaßte, denn als die erſte Kirche in Tirol 
auf die vorgeſchriebene Weiſe ausgeräumt wurde, fiel das Volk 
über die amtlichen Bilderſtürmer her und ſie retteten kaum ihr Le— 
ben. Desgleichen verbot der Kaiſer das Ausſetzen und Küſſen von 
Reliquien, die Prozeſſionen und Wallfahrten. Nicht überlegend, 
daß dem fleißigen Bauer und Handwerker Bedürfniß iſt, wenigſtens 
einmal im Sahr’fih aus feiner engen Heimath herauszureißen, um 
an feine höhere Beftimmung zu denken oder Sünden abzubüßen, 
und daß das Wallfahren fogar ſchon zur Heidenzeit eine fromme, 
zweckmäßige und echt volksthümliche Sitte unferer Vorfahren ge— 
wejen tft, verbot e8 Sofeph blos aus dem engherzigen phyſiokrati— 
fhen Grunde, weil dadurch einige Tage Arbeit verloren gingen 
und Müßiggang und Aberglauben gepflegt würden. In gleicher 
Weife verfannte Joſeph den Werth der in Deutfchland uralten 
Brüderſchaften, indem er fie plößlich in feinem ganzen Reiche un— 
terdrückte. Wieder aus phyfiofratifcher Marotte befahl Joſeph, bei 
Leichenbegängniſſen das Holz zum Sarge zu ſparen und die Todten 
nur in einem Sade zu begraben. Endlich erklärte er die Ehe für 
ein blos bürgerliches Inftitut, und fprach der Kirche alles Recht ab, 
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fih in Ehefachen zu mifchen und desfalls Bedingungen oder Ver— 
bote geltend zu machen. Abermals ein ungeheurer Eingriff in das 
ältefte Recht der chriftlichen Kirche. 

Ein allgemeines Toleranz-Edict von 1781 ftcherte der 
Yutherifhen und reformirten Confeffion eine Duldung zu, mie fie 
nie vorher unter Haus Habsburg bewilligt worden war. Auch den 
Juden würden mehr Nechte zugetheilt worden feyn, wenn fie nicht 
in Galizien als Krebsfhaden des unglücklichen Volks erfannt wor— 
den wären. Ster, mo fie den Edelmann und Bauer gleich ſehr 
durch ihre Verführungs- und Wucherfünfte verdarben, den erftern 
zur Lüderlichkeit und Verſchwendung, den zweiten zu viehiſchem 
Branntmweingenuß verlocten und dann Beiden die Güter abpfände- 
ten und ausfogen, ſah fich Sofeph genöthigt, durch ftrenge Geſetze 
die Hriftliche Bevölkerung zu retten, damit ſie wenigftens nicht von 
den Juden mie ein Leichnam von Würmern vollendd gefrefien 
würde. Die Juden mußten die verpfändeten Güter herausgeben und 
Bauernfehulden bei einem Juden wurden nur noch anerkannt, wenn 
fie den geringen Betrag von 5 Gulden (20 polniſchen Gulden) 
nicht überftiegen. Nur die Deiften wurden von der Toleranz aus— 
gefchloffen und mit Stockſchlägen bedroht, wenn ſie ſich öffentlich 
zu ihrem Glauben befennen würden. Diefer Glaube war: es gibt 
nur einen Gott in einer und nicht in drei Perſonen, die Bibel ift 
Iehrreih, aber nur Menfchenwerf, Chriftus war ein weiſer Men— 
Thenfreund, aber nur ein Menfh und nicht Gotted Sohn, die auf 
den Dogmen der Dreieinigfeit und Göitlichkeit Chriſti oder auf 
dem Glauben an Maria und die Heiligen beruhenden Sarramente 
und Geremonien find alle zu verwerfen. Diefer Deismus war nun 
aber doch nichts anderes als die damalige allgemeine Vernunft— 
religion der Gebildeten, der Nationalismus, der Glaube Rouffeau’s 
und aller modernen Schwärmer für die Menfchheit, alfo eigentlich 
auch Joſephs eigener Glaube. 

Um die Aufklärung zu befördern, follten von dem Gelbe, 
welches man durch Aufhebung der Klöfter gewann, Schulen er- 
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richtet werden, und zwar legte Jofeph den größten Werth auf die 
Volksſchulen. Den Gymnaſien widmete er weit weniger Aufmerf- 
famfeit und die Univerfität zu Wien, an der er aufgeflärte Ge— 
lehrte anftellte, Eonnte doch kaum in den nichtgermanifchen Lan- 
deötheilen Einflug üben. Joſephs großer Plan war, durch die 
Volksſchule mit der Aufklärung zugleih auch die deutſche Sprache 
in Ungarn, Böhmen, Croatien ꝛc. auszubreiten. Aber gerade der 
Sprache megen ftieß fein Schulplan auf unüberfteigliche Hinderntffe, 
denn die ftolgen Ungarn wollten fich ihre angeftammte Sprache nicht 
nehmen laſſen. 

Die zahlreichen Edicte, Kirche und Schule betreffend, folgten 
fih in den Jahren 1781 bis 1785. Gleichzeitig erließ der Katfer 
aber auch eine Menge anderer Gefebe, welche mit jenen überein— 
flimmten. Ausgehend von der phyfiofratifhen Idee wollte Joſeph 
den Grund und Boden feiner ganzen Monarchie ergiebiger machen 
für das Volk und für feine Staatscaffe. Zu dem erfteren Zwecke 
hob er die bisherige Xeibeigenfchaft auf, gewährte den Hörigen 
Bauern Freizügigkeit und Verheirathung nah eigenem Willen, 
zegelte und mäßigte ihre der Herrſchaft zu Yeiftenden Frohnen und 
Abgaben und ernannte eigene Unterthanenagenten, welche verpflichtet 
waren, darüber zu wachen, daß weder von Geite der adeligen 
Grundherren noch auch von Seite der kaiſerlichen Behörden einem 
armen LUnterthan Unrecht mwiderfahre. — Dem zweiten Zwecke 
diente die von Joſeph angeordnete allgemeine Landesvermeſſung und 
Steuerregulirung. Jedes Gut folte Eunftig, wem es au 
gehöre, Lediglich nach feinem Ertragwerth befteuert und diefer 
daher ausgemittelt werden. Damit fiel die bisherige Steuerfreiheit 
wie der Kirche, der man die Güter überhaupt wegnahm, jo au 
des Adeld weg, wodurch begreiflichermeife der Adel gegen den 
Kaifer eben fo erbittert merden mußte, mie e8 vorher fehon die 
Geiftlichfeit war. Uebrigens vergaß der Adel in Ungarn, wie auf 
fpäter der in Sranfreich, daß er früher nur deshalb fteuerfret ge— 
weſen war, meil er allein den Kriegsdienft beftritten Hatte, Sobald 
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der Adel nicht mehr ausfchlieplih das Kriegsheer darftellte, hatte 
er auch Fein Recht mehr auf Steuerfreiheit. Bon befonderer Wich— 
tigfeit war die Auffindung desjenigen Maßſtabes, nah welchem 
fünftig der Ertrag jedes Ackers zwiſchen den Bauern, dem adeltgen 
Grundherrn und dem Staate getheilt werden ſollte. Bisher hatte 
der Grundherr den beften Theil befommen, Joſeph Tieß von 100 
Gulden Ertrag dem Bauer felbft 70 Gulden, dem Grundherrn nur 
17 Gulden 46 Kreuzer und nahm für den Staat in Anſpruch 12 
Gulden 14 Kreuzer. 

Mit der Steuerregulirung verband Joſeph den Verſuch einer 
Panirung der Nationalitäten und aller fländifchen Verfaffungen. 
In allen Schulen mußte deutfch gelehrt, auf den Univerfitäten 
mußte die lateinifche Sprache mit der deutfchen vertaufcht werden, 
Niemand jolte Hinfort im Staatsdtenft angeftelt werden, ohne 
der deutfchen Sprache mächtig zu feyn. Alle öffentlichen Bekannt— 
machungen, Gerihtäverhandlungen ꝛc. follten in deutfcher Sprade 
erfolgen. Zugleich wurde das Reich auf eine neue und gleich- 
förmige Weife eingetheilt. Ungarn verlor feine alten Gomitate, die 
heilige Krone Ungarns wurde nah Wien entführt, auf die Be- 
rechtigung Ungarns, als befondere Nation behandelt zu merden, 
gar Feine Rückſicht mehr genommen und fein ungarifcher Reichstag 
mehr einberufen. Sogar fih zum König in Ungarn krönen zu 
Yaffen, vermied Jofeph, weil er dann nach alter Sitte au die 
ungarifhe Verfaffung Hätte beſchwören müffen. 

Die Juſtiz unterwarf Joſeph einer wohlthätigen Reform, 
indem er die alten Graufamfeiten der ypeinlihen Halsgerichts— 
ordnung Karls V. abftelte und volle Gleichheit vor dem Geſetz 
einführte. Aber feine neuen Strafen, Pranger, Straßenfehren 
in Ketten, Brandmarfung und Schiffziehen ſchienen nicht minder 
graufam, zumal da ihnen auch vornehme Verbrecher unterworfen 
wurden. Das Schiffziehen Eonnte kaum der Eräftigfte Mann aus 
niederen Ständen aushalten, geſchweige ein verzärtelter Sohn der 
bößern Glafien. Ein Fürft Popitatsky-Lichtenftein hatte ald lüder— 
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liher Schuldenmacher endlich faljche Banknoten verfertigt, Joſeph 
ließ ihn nach dem neuen Geſetz ohne Gnade öffentlich Gaſſen kehren 
und dann Schiffe ziehen, mobei er fi bald den Tod holte. Auch) 
Hofrätbe, Offiziere, Grafen und Barone ſah man am Pranger 
oder Gaffen kehren. Als fih der Adel beſchwerte, wies ihn Jo— 
ſeph mit dem Bemerken ab, adelige Verbrecher ſollten nicht blos 
gleich, jondern härter befiraft werden, mie gemeine, meil der Adel 
dem übrigen Volke mit gutem Beifpiele vorangehen follte. #) Der 
Adel Hatte bisher allein den Wiener Prater befuchen dürfen. 
Sofepb öffnete ihn dem gefammten Publikum und Tieß an daß 
Thor fhreiben: „der Menfchbeit gemidmet von ihrem Schätzer.“ 
Große Mühe gab fich Joſeph aub, den Verwaltungsweg zu 


vereinfachen, bier ftieß er aber auf unüberwindlihe Schwierigkeiten... 


Er verfuhte es im Reich, den Schlendrian, die Pedanterie und 
Beftechlichfeit des Reichskammergerichts und Reichshofraths zu 
reformiren, gab aber fein gutes Vorhaben bald wieder auf, weil 
er niht Macht genug befaß, im Reiche mit Gewalt durchzugreifen, 
wie in feinen Erbſtaaten. Allein auch in diefen letzteren war er 
nit im Stande, dem Nepotismus und Patronat, den Begünfti- 
gungen Unfähiger und Unmürdiger bei Anftellungen, den geheimen 
Beftehungen und der entfeglichen Pedanterie des Geſchäftsganges 
zu feuern. Hundertmal Elagte er aufs bitterfte, daß ihm feine 
Werkzeuge verfagten. Das Schreibervolf, dem bei feinen Miß— 
brauchen und in feiner alten Bequemlichkeit nur allzumohl war, 
geborchte dem Kaifer nur zum Schein, um unter der Sand alle 
feine Verordnungen zu vernadhläffigen und feine guten Abfichten zu 
bintertreiben. — Unter allen von ihm errichteten Anftalten hat 
fi das Sofephinum, eine mediciniſch-chirurgiſche Militärakademie, 


*) Einem vornehmen Herrn, der feine Kinder nur Comtes und Com— 
teffen nannte, fagte Sofeph: mein Bruder Leopold hat nur Buben und Maͤ— 
del. Einem andern fagte er: wenn ich, wie ihr, nur mit meinesgleichen 
leben wollte, müßte ich in der Gruft der Kaifer leben. 
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und die meifterhafte Ginrichtung des Wiener Spital® der längſten 
Dauer und Ynerfennung zu erfreuen gehabt. 

Died waren, in gedrängtem Umriſſe zur Ueberſicht gebracht, 
die berühmten Reformen Joſephs IL. Derfelbe wurde von feinem 
Bruder Leopold in Toscana gegen den Papft unterftügt, obgleich 
beide Brüder immer ein wenig eiferfüchtig auf einander waren. 
Leopold war ſchon 1765 nah dem Tode des Daterd Großherzog 
von Toscana geworden und Eonnte bier jelbftändig regieren, wäh— 
rend der ältere Bruder Sofeph noch bis zum Jahre 1780 warten 
mußte, che Teiner Mutter Tod ihm erlaubte, in Defterreich, Böh- 
men, Ungarn zu tbun, mas er wollte. Leopold aber Hatte von 
Anfang an mit Joſeph in liberalen Neformen und Bekämpfung der 
Kirche gemetteifert, fich daher längft den Ruhm eines ausgezeich- 
neten Adminiftrators und eines Mufterfürften nach den modernen 
Begriffen der Aufklärung erworben. Indeſſen war er ein zu Eleie 
ner und unmächtiger Fürſt, um nicht in mäßigen Schranken blei- 
ben zu müffen. Erſt als Joſeph felbft fo flürmifch vorging, berief 
auch Leopold eigenmächtig eine Synode fümmtlicher Biſchöfe von 
Toscana nah Piſtoja, 1787. Die Befshlüffe derfelben waren 
janfeniftifh, jowohl in Bezug auf die Einſchränkung der päpft- 
lichen Autorität, als auf die Befeitigung alles deſſen im Cultus, 
was unmefentlih fey. Im Ganzen ven Reformen Joſephs ent= 
fprechend. 

Mir gehen nun zu der Reaction über, welche fich gegen dieſe 
Reformen von Seiten der Kirche, des Adels und der Nationalt- 
täten nicht ohne geheime Zuftimmung und Unterftügung auswär— 
tiger Mächte erhoben. 

Unter dem Klerus feiner Erbſtaaten fand Joſeph ben ftärkften 
Miderftand bei dem fihon genannten Gardinal Migazzi, Erz 
bifhof von Wien, und bei dem Gardinal Grafen Batthyany, 
Erzbifhof von Gran in Ungarn, wogegen ihn der Erzbiſchof 
Hieronymus von Salzburg und die Biſchöfe von Laibach und 
Königsgrätz unterftügten. Als Migazzi gegen den Seminarbirector 
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DBlaarer in Brünn wegen deffen janjeniftifchen Treibens einſchritt, 
nannte ihn Sofepb in einem Decrete vom 5. Mat 1781 einen 
„Unrubftifter und Feind guter Grundfäße”, unterwarf Migazzi’s 
Priefterfeminar in Wien felbft einer ftrengen Unterfuchung und 
fegte Blaarer zum Director defjelben ein. Damals duldete Joſeph 
auch die Verbreitung eines fehändlichen Buches des Hofraths Born, 
eine Naturgefchichte der Mönche, worin dieſelben mit Thieren aller 
Art verglichen waren. — Der Kurfürft von Trier, Clemens Wen— 
zel, Bring von Sachfen, auf den der Exjeſuit Bed großen Einfluß 
übte, glaubte ftch berechtigt (und war ed auch), den Kaifer zu 
warnen, fofern feine Reformen in Defterreih auch auf die ka— 
tholifhe Kirche des übrigen Deutfchland verderblichen Einfluß üben 
mußte und diefer Kirche, auf der einft die Größe des Reichs be— 
ruhte, zum völligen Ruin gereichen müffe. Allein feine Ein- 
mifhung murde ald unbefugt barſch abgewieſen. Migazzi's bes 
fonnene Vorfiellung ließ Joſeph mit beißenden Noten abdrucken 
und verbreiten. Cine unglaubliche Iaetlofigkeit. Der Papſt felbit 
murde nicht viel beſſer behandelt. Er ftellte dem Kaifer in einem 
Schreiben vom 15. Dez. 1781 aufs beweglishfte vor, wie derjelbe 
die abendlandifche Kirche im tiefiten Grunde erſchüttere, fie ihres 
uralten Charakters entkleide und eigentlich vernichte, fobald er ſie 
zur Staatöfirhe mache, gleich der ruſſiſchen. Joſeph anmortete 
ganz furz, er werde von feinem Rechte Gebrauch machen. Gas 
rampi, der päpſtliche Nuntius in Wien, ftellte dem Fürften Kaunitz 
in einem Memoire vom 12. Dez. 1781 vor, zu welchen Folgerun— 
gen fein Syſtem führe. Nah feinen Begriffen von Staatsomni— 
potenz würde jeder proteflantifche Fürſt Eünftig feinen Fatholifchen 
Unterthanen die ihnen bisher verbürgten Rechte wieder nehmen 
können. Wenn Joſeph, der Schirmherr der Kirche, diefelbe aufgebe, 
was könne man von anderägläubigen Herren erwarten? Kaunig 
antwortete mit der Erklärung, nur dureh der Fürften Gunft fey 
die Kirche emporgekommen, von den Fürften binge es auch ferner 
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ab, was fie aus der Kirche machen "wollten, ausgenommen in 
Dogmenfragen, in dieſe brauche fih der Staat nicht zu mifchen. 

Papſt Pius VI. faßte den kühnen Entfehluß, felbft nah Wien 
zu reifen, um den Kaifer in mündlicher Beſprechung zu befehren, 
zugleich aber auch, um ihm zu imponiren dur den unermeßlichen 
Zulauf des gläubigen Volks, deſſen er im Voraus verfichert war. 
Er reiste am 27. Februar 1782 ab und über Loretto, Ferrara, 
Grätz (ohne Florenz, Venedig oder Mailand zu berühren). Der 
Kaifer empfing ihn am 22. März in Neunfirhen und führte ihn 
in Wien ein unter dem Jubel einer unzahlbaren Volksmenge. Nicht 
nur überall auf dem Wege, fondern auch in Wien wollte das von 
allen Seiten und aus fernen Gegenden berbeiftrömende Landvolf 
den h. Water ſehen, und Hunderttaufende Jagen faft täglich vor 
ihm auf den Knieen, um den Segen zu empfangen, den er ihnen 
mit majeftättfcher Würde ertheilte. Man beforgte eine Hungers— 
noth in Wien, fo viel Volk häufte fich Hier an. Der feierlichfte 
Tag mar der, an welchem der Bapft in der Stephanskirche das 
Hochamt Hielt. Er wohnte beim Kaifer in der Burg und blieb 
bis zum 22. April in Wien, wohin in diefen vier Wochen jeden 
Tag neue Volksmaſſen einftrömten, wenn andere die Stadt ver- 
ließen. Der Papſt ſchöpfte aus den aufrichtigen Huldigungen, bie 
er von Millionen Gläubiger empfing, wenigſtens die Hoffnung, es 
werde dem Firchenfeindlichen Kaifer nicht gelingen, den Glauben im 
Volke zu zerftören. 

Die Abfiht, weßhalb er nah Wien gekommen war, den Kai- 
fer zu befehren, erreichte er nicht. Joſeph ließ ſich gar nicht in 
perfönliche Erörterungen mit ihm ein und gab ihm durch Fleine 
Kränkungen*) aller Art feine Verachtung zu erfennen, wenn er 
ihn auch vor dem Volke mit allem Reſpect behandelte. Als Mi- 


*) Die Cinladung, in der Hofburg zu wohnen, ſchickte er dem Papſt 
nach Ferrara durch einen Gardiften entgegen. Als der Papft diefem einen 
geweihten Roſenkranz fchenfte, fehüttelte der Gardiſt den Kopf, er fey ein 
Proteſtant. 
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gazzi anfrug, ob man in Wien bei Anfunft des Papftes die Glocken 
Yauten dürfe, antwortete der Kaifer: „Warum nicht? die Glocken 
find ja eure Artillerie.” Als derfelbe Migazzi aus Anlaß des 
papftlichen Beſuchs feinen Diözefanen einen Ablaß verkündete, ließ 
Joſeph denjelben durch die Cenſur ftreihen (troß der Preffreibeit). 
Pius wünſchte den Bifhof von Edling zu ſehen, der ein warmer 
Anhänger des Papftes war, Joſeph aber ſchickte den Biſchof aus 
Wien fort, ohne daß er den Papſt ſehen durfte, und zwang ibn, 
eine Strafe von 2700 Gulden and Zuchthaus zu zahlen. Alle 
Thüren, die zu der Wohnung des Papftes in der Burg von außen 
führten, wurden vermauert, angeblih, um das Volksgedränge ab- 
zuhalten, eigentlich aber, um beffer beobachten zu können, wer zum 
Bapfte komme. Kaunitz erſchien nicht vor Pius, und diefer war 
ſchwach genug, dem eiteln Minifter den erften Befuh zu machen. 
Kaunig empfing ihn, als ob er krank wäre, in Hauskleidern, und 
fogar mit bedecktem Haupte. Pius reichte ihm die Hand zum Kuß, 
Kaunig aber küßte die Hand nicht, fondern fehüttelte fie ihm derb 
und rief dabei mit feinem GSatyrgefißt: „De tout mon coeur! 
de tout mon coeur!*“ Inden er dem Papfte feine Foftbare Bilder- 
galerie zeigte, fchob er ihn, um ihn ein Bild in der rechten Bes 
leuchtung ſehen zu laffen, vor demfelben auf eine unanftändige Art 
bin und ber.*) Zudem hatte die Regierung eine bedeutende An— 


*) Hormayr, ein DBerehrer von Kaunig, fchildert diefen berühmten 
Minifter wie folgt: „Freie Luft Hat er nie genoflen, ja nie vertragen kön— 
nen. Wenn er auch in einigen Sommertagen in drückender Hitze und wenn 
fein Lüftchen fich regte, in dem an die Staatsfanzlei ftoßenden Gärtchen 
auf der Baftei in feinem Armftuhle faß, oder die wenigen Schritte von da 
aus in die Burg ging, verhielt er den Mund forgfältig mit einem Tuche. 
Immer trug er ſechs verichiedene Bekleidungen, um fich der Temperatur 
der ihn umgebenden Luft fo viel wie möglich zu nähern. Dazu hingen 
auch Barometer und Thermometer in feinen Zimmern. In der fehriftlichen 
eigenhändigen SInftruction, die er jedem Borlefer gab, erfuchte er diefelben 
angelegentlich , zwei Worte ja nie in feiner Gegenwart zu nennen: Tod 
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zabl Flugſchriften verfertigen und in großer Menge ausftreuen 
Yafien, um der Volksbegeiſterung für den Papft entgegenzumirfen, 
PBampblete vol Uebermutb und Hohn gegen die Kirche und voll 
eines Friechenden Serviliämus gegenüber dem Kaifer. Darin waren 
Rath Eybel in der Schrift: „Was tft der Papft?” und Rauten— 
ftrauch in der „Vorftelung an den Papſt“ fo weit gegangen, daß 
der gemäßigtere Jurift Sonnenfels für nöthig fand, in einer Schrift: 
„Fragment eines Briefe“ den übeln Eindruck derfelben zu ver- 
wiſchen und die Gefinnung der Regierung gegen den Papft als 
nicht gar fo gehäſſig erſcheinen zu laffen. 

Uebrigend fand der Papft in Wien nit nur an Migazzi 
und Batthyany, fondern auch an dem franzöſiſchen Cardinal Ber- 
nis und an dem preußifchen Gefandten Troft. Frankreich mißbil- 
ligte Sofeph8 Vorgehen, wie überhaupt damals Maurepas nicht 
mebr wie CHoijeul dachte und das franzöftfeh-öfterreichifhe Bünd— 
niß aufgelöst war. Wenn nicht Frankreich feit Aufhebung des 
Sefuitenordend ſelbſt der Aufklärung verfallen gewefen wäre, würde 
es von Joſephs Mißgriffen nicht geringen Nuten haben ziehen kön— 
nen, fofern es fich zum Beſchützer des Papſtes und der Rechte der 


— — 


und DBlattern (Boden). Wollte Kaunig über alles erheben, fo hatte er 
dafür feinen höhern Ausdrud, als: „Mein Gott, das hätte ich felbft nicht 
beſſer machen können.“ An und um fich gab er allem, was franzöftich 
war, den entjchiedenften Vorzug. MWäfche, Kleider, Uhren, Geräthe mußten 
von Paris feyn, hätten es auch Deutfche dort verfertigt oder gar zuerft 
hingefendet. Einsmal gefchah es ihm, daß feine Lieblingsuhr ganz ver- 
wirrt ging, die er vor wenigen Tagen aus Paris hatte fommen laflen. 
Man rühmte ihm mehrmals und viel den Wiener Uhrmacher Riedel. Nach 
einem mitleidigen Achfelzuden erlaubte Kaunig gleichwohl, ihn Fommen zu 
laflen. Da öffnete Riedel das Uhrwerk und zeigte ihm unter einer verborz 
genen Feder feinen Namen und erzählte ganz umftändlih, wie er dies 
Probeſtück nach Paris gefendet habe, die ewigen und grundlofen Klagen 
über Mangel an Kunfttalent und Künftlern in Deutfchland, und befonders 


in Defterreich zu beichämen.“ ; 
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fatholifchen Kirche aufgeworfen hatte. Friedrich der Große ſah dem 
unvernünftigen Treiben feined Faiferlichen Rivalen in Wien nicht 
ohne Schadenfreude zu und fand mit dem Erjefuiten Ciofani in 
beftäandigem Briefmwechfel. 

Joſeph begleitete feinen Gaft wieder aus Wien Heraus und 
umarmte ibn zum Abſchied im Klofter Martabronn, hob aber zwei 
Stunden fpäter das nämliche Klofter auf, um der Welt zu zeigen, 
wie wenig er des Papftes achte und wie wenig derjelbe bei feinem 
Beſuch ausgerihtet Habe. Allen Pius richtete doch etwas aus, 
indem er, über München und Augsburg durh Tirol und Venedig 
beimreifend, überall auf dem Wege die Fromme Bevölkerung in uns 
überfehlicher Maſſe Enteen und feinen Segen erfleben jah. In Rom 
wieder angelangt, erfuhr der Papft mancherlei Tadel, er fey zu 
ſchwach gemefen. Gr glaubte fih nun doppelt feft benehmen zu 
müffen, als Sofepb, ohne ihn zu fragen, in Visconti einen neuen 
Erzbifchof für Matland ernannte. Pius weigerte fich, diefen Erz— 
bifchof zu beftätigen, und ein fürmlicher Bruch zwiſchen Nom und 
Wien ftand nahe bevor. Nun eilte aber Sofeph felbft nah Rom 
und fohlichtete die Sache gutlih. Sein Erzbiſchof wurde vom Papſte 
beftätigt, auf den Straßen zu Nom aber hörte man dad Geſchrei: 
„Viva il nostro Imperatore!* wodurch dem Papſte angedeutet 
wurde, wenn er einen Anhang im Volke von Wien habe, jo nicht 
minder der Kaifer einen Anhang im römischen Wolfe Auch ver- 
kehrte Sofeyh in Rom viel mit dem ſpaniſchen Gefandten, zum Bes 
weife, daß Spanten noch immer fo gefinnt fey, mie zur Zeit der 
Sefuitenverfolgung. 

Nichts bezeichnet den Standpunkt, melden Joſeph H. ein— 
genommen hatte, fo deutlich, als die Antwort, die er dem Vapſte 
auf ein Schreiben vom 3. Auguft 1782 gab. Der Papft Hatte 
ibm mit vielen Bibelftelen bewiejen, daß die Kirche vom Staat 
unabhängig ſeyn müffe. Joſeph ermwiderte: „Ohne die Texte der 
Schrift und der h. Väter anzuführen, die allezeit auf verfchiedene 
Arten ausgelegt werden können, melde ich Em. Heiligkeit blos die- 
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ſes, daß ich eine Stimme höre, die mir laut zuruft, daß ed mir 
als dem Gejeggeber und Beihüser der Religion fo und nicht an- 
ders zu Handeln gezieme; die Stimme, vereint mit dem Beiftande 
von oben und meinem biedern, graden Sinn, den ich mir eigen 
gemacht, Fanıı mich nicht irre führen.“ 

In diefe Zeit fallt ein furchtbares Naturereigniß, und fromme 
Seelen erkannten darin, wie einft in dem Erdbeben von Liffabon, 
ein Zeichen des bimmlifhen Zorned. In Calabrien nämlich, 
in einem weiten Landſtrich, deffen Mittelpunft die Stadt Oppido 
bildete, entjtand am 5. Februar 1783 ein peftartiger Geftanf und 
dichter Nebel, die Vögel flatterten ängftlib umher, ale Thiere 
ſcheuten. Da plöglich begann die Erde zu beben und bebte wochen-, 
monatelang fort und zerftörte nicht-nur eine Menge Stätte und 
Dörfer, fondern verfehlang ganze Flüffe und Berge oder verfegte 
fie, fo daß Häufer und Gärten eine Meile weit fortgerüdt wurden 
und die Gegenden ſich gänzlich änderten. Auch das Meer war in 
Unrube, der Abgrund der Scilla bei Meffina plößlich wafferleer 
und aufgedeckt, der Tag fo finfter, daß die Schiffe aneinander- 
ftießen. Ein ftinfender Nebel bedeckte Halb Europa und hatte fi 
auch über ganz Deutjchland verbreitet. Es war, als feyen die 
alten durch das Kreuz gebändigten Dämonen des Heibenthums in 
ihrer Tiefe erwacht, um der vom Kreuze weichenden Welt ihre 
Auferftehung fund zu thun. 

Die Obedienz, melde Pius in Münden bei Karl Theodor 
gefunden batte, veranlaßte ihn, dort einen Nuntius zu accreditiren, 
welcher die Nechte des Papftes über die deutfche Kirche, die ihm 
in Defterreich beftritten wurden, in Bayern wahren follte, 1785. 
Joſeph verbot fogleih durch ein kaiſerliches Decret den Nuntien 
in Deutfchland irgend eine Gertchtöbarfeit zu üben, womit fi au 
die deutfchen Erzbifchöfe von Mainz, Cöln, Trier und Salgburg 
auf einem Congreß in Ems einverftanden erklärten. Dieſe Her— 
ren wandelte wieder einmal wie im Traum ein gallicanifches Ge— 
lüſte an, die deutfche Kirche von Rom Ioszureißen und ihre eigne 
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erzbifhöfliche Ariftofratie an die Stelle der römischen Monarchie 
treten zu laſſen. Allein es gebrah ihnen an Ernft und Geift, um 
den Gedanken durchzuführen, und Joſeph felbit ließ ihnen die Ge— 
malt nicht, von der fie traumten. 

Das Volk verfehlte nicht, ſich der Geiftlichkeit anzunehmen. 
Sn Tirol, wo man den durchreifenden Papft mit Beweiſen ver 
Liebe und Ehrfurcht überhäuft hatte, duldete das Volk die Zerftd- 
rung der Altäre nicht. In Böhmen, wo Huffiten und Proteftanten 
fih auf den Kaifer ftügen zu können glaubten, kam es zu Heraus— 
forderungen der Altgläubigen und zu blutigen Parteifämpfen. Am 
wildeften aber war Ungarn aufgeregt, deſſen Nationalität und alte 
PVerfaffung der Kaifer mit Füßen trat. Zwar fihlen er das Volk, 
meldhes er vom Druck des Adels emancipirte, für fih haben zu 
müffen, aber diefed rohe Volk mißbrauchte fein Wohlwollen. In 
Siebenbürgen ftand 1784 der walladifche (rumänifche) Bauer 
Horja auf, defien eigentliher Name Michael Urſz war, gab fich, 
mit des Kaifers Bild an goloner Kette vor der Bruft für den Be- 
auftragten des Kaiferd aus, um dad Volk gegen die Epelleute zu 
bewaffnen, brachte wirklich ein zahlreiched Bauernheer zufammen, 
plünderte und verbrannte 263 adelige Schlöffer und erfchlug in 
wenigen Tagen (im November) 150 Edelleute. Endlich unterlag 
er dem gegen ihn aufgebotenen Militär und wurde mit feinem 
Spießgefellen Klotska gerädert, 150 andre nach alter barbarifcher 
Sitte gefpießt. 

Die Außere Ruhe wurde feitdem in den Erbftaaten erhalten, 
allein alles blieb in einer fieberhaften Gährung. Klerus, Adel 
und Bauern leifteten paſſiven Wiperftand oder bereiteten energifche 
Proteftationen vor. Nur im Beamtenftande und bei den Bür— 
gerlichen, welche ſchon etwas mehr von der Aufklärung in der deut- 
ſchen und franzöſiſchen Literatur verſchmeckt Hatten, fand der Kaifer 
fanatifhe Anhänger. Diefe Partei wäre kaum nennenswerth ge— 
wefen, wenn nicht der Katfer fie in Schuß genommen hätte. War 
die Aufklärung ſchon im Preupifhen und im übrigen deutfchen 
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Neiche geiftlos und flah genug, fo gedieh fle doch zur Außerften 
Seichtigkeit und Gemeinhett in Wien. Ihr bemundertfter Vertre— 
ter war damals Blumauer, ein eifriger Freimaurer, der zu fei- 
nen Logen Damen einlud und diefe „Schweftern” in Liedern, die 
er alle hat drucken laſſen, mit füßcandirten Zoten labte und deſſen 
lascive Iraveftie des Dirgil die Philtfter in und außerhalb 
Defterreich zu wieherndem Gelächter reizte. Kein deutſcher Dichter 
war damals beliebter und Göthe und Schiller erhielten viel gerin- 
gere Honorare ald Blumauer. Neben dieſem mirfte der ſchon ge— 
nannte Erfapuziner Fepler, ein empfindfamer Schwäßer von widri— 
ger Eitelkeit, Schwacher Nachaffer des Franzoſen Marmontel, der 
fachftiche Ueberläufer von Bretfehneider mit einem „Almanach der 
Heiligen” vol der fredften Verhöhnung des Eatholiichen Glaubens, 
der elende Riedel aus Erfurt, ein glatter Nahaffer Wielands, ohne 
allen Getft, den aber Kaunitz zum £atferlichen Rath machte. Defter- 
reih wurde damals mit den jchandlichften Büchern überſchwemmt, 
worin der alte Glaube auf jede rt verhöhnt und dem Kaifer 
Weihrauch geftreut wurde, aber auch von Gegenfchriften, melde 
leider meift eben jo Teidenfhaftlih und gemein geſchrieben waren, 
im Geſchmack der Villacher, die 1783 zur Faſtnacht eine Puppe, 
die den Doctor Luther vorftellte, durch die Straßen Earrten und 
feierlich juftifieirten. — Ein großes DVerderben für Defterreih und 
obendrein eine Verfündtgung am Recht war die von Joſeph ver- 
fügte unbedingte Erlaubnig des Nachdrucks in Defterreih. Ein 
gemwiffer Trattner, k. k. Hofbuchdrucker in Wien, druckte alles nach, 
was ihm im Modegeſchmack zu ſeyn fehlen, und überſchwemmte 
Defterreih mit jchlechter Literatur. 

Unflugerweife fing Sofepb, während er fein eigenes Land ohne 
alle Noth in Unzufriedenheit und Unruhe verfegte, auch noch Hän— 
del mit denn Ausland an, denen er nicht gewachſen war, meil es 
ihm an Allianzen fehlte. Seit 1715 beftand für die öſterreichi— 
hen Niederlande der ſ. g. Barrieretractat, nah weldem 
die niederländifchen (belgifchen) Feftungen an der franzöſiſchen Grenze 
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holländiſche Beſatzungen haben und Defterreih dafür jährlich eine 
halbe Million Gulden an Holland zahlen follte. Diefe freunde 
nachbarliche Einrichtung war zu einer Zeit getroffen worden, in 
welcher ſowohl Defterreih als Holland ſchwer von Frankreich zu 
Yeiden gehabt Hatten, und ſollte beiden zum künftigen beſſern Schuß 
gegen Franfreich dienen. Jetzt auf einmal bielt Sofepb diejen 
Tractat für ſchimpflich. Was bedurfte das flarfe Defterreich der 
ſchwachen Holländer? Factiſch war der Tractat bereitd aufgehoben, 
denn der Marfehall von Sachſen Hatte während feiner glorreichen 
Feldzüge im Jahre 1745 ſchon die meiften niederländifchen Grenz— 
feftungen ſchleifen laſſen, und ſie waren nicht mehr hergeſtellt wor— 
den. Auch lagen in den noch beſtehenden Feſtungen nur noch 
wenige Holländer, nicht um Schutz gegen Frankreich zu gewähren, 
ſondern um ihre perſönliche Zollfreiheit zu einem ausgedehnten 
Schmuggelhandel zu benutzen. Joſeph hatte alſo vollkommen Recht, 
wenn er die Holländer, die ihm keine Dienſte mehr leiſteten, ſon— 
dern nur ſchadeten, auch nicht länger jährlich mit einer halben Mil— 
lion bezahlen wollte. Aber er führte eine allzu gebieteriſche Sprache, 
wodurch er die Holländer beleidigte, und achtete in ſeinem ge— 
wöhnlichen Leichtſinn auf die verſtändigen Vorſchläge nicht, die ſie 
ihm machen ließen. Sie willigten ein, auf die halbe Million zu 
verzichten und ihre Truppen aus den Barrioereplätzen, die er ſchlei— 
fen ließ, herauszuziehen, warnten ihn aber, indem fie ihm andeu— 
teten, es wäre befjer, er verftärfe jene Grenzfeftungen, anftatt fie 
zu fohleifen. Er antwortete, das ſey überflüfftg, da er mit 
Frankreich im beiten Einvernehmen ſtehe, was nicht einmal der 
Val war. 

Die erfte Nachgiebigkeit Hollands verführte ihn, meiter zu 
gehen und die Deffnung der Scheldemündung für den Kandel fei- 
ner Niederlande zu verlangen. Allerdings Yitt durch Schliegung 
des Fluſſes der Handel von Antwerpen ausnehmend. Allein das 
Unrecht berubte auf Verträgen, die Joſeph wenigftend nicht ein— 
feitig abändern fonnte. Der geheime Grund feines En war 

B. Menzel, 120 Jahre. I. 


338 Meuntes Bud. 


feine immer noch fortbeitehbende geheime Verabredung mit Karl 
Theodor, wonach diefer ihm Bayern für die Niederlande geben 
ſollte. Es lag ihm nun viel daran, dieje Niederlande, damit fie 
ein annehmlicherer Kaufpreis würden, von allen läſtigen Servituten . 
zu befreien. Die Holländer, in ihrem Handeldintereffe angegriffen, 
gaben die Schelde nicht frei und waren der geheimen Zuftimmung 
Preußens und Frankreichs dabei verfichert. Joſeph drohte mit Ge- 
walt, die Holländer antmworteten, fie würden auf das erfte öfter- 
reichiſche Schiff ſchießen, was die Fahrt würde foreiven wollen. „Sie 
werden nicht ſchießen!“ rief Joſeph zuverfichtlich und ließ ein Schiff 
ausfahren, aber nach wenigen Tagen meldete ihm Kaunitz, der ihn 
vergebend gewarnt hatte, mit lakoniſcher Schadenfreude: „Ste 
haben geſchoſſen.“ Die Holländer ſchoſſen wirflih (am 8. Det. 
1754), und unter Vermittlung Frankreichs gab der Kaifer nad. 
In Frankreich war lebhafte Agitation. Graf Mirabeau fehrieb 
gegen Joſeph, und felbft Minifter Vergennes rieth dem König drin- 
gend, den Holländern zu Helfen; Marie Antoinette unterlag mit 
ihren Gegenbeftrebungen zu Gunſten ihres Bruders und erhielt 
nur fo viel, daß ihr Gemahl Ludwig XVI. feinen Krieg anfing, 
fondern nur vermittelte. Jetzt mußte Joſeph nachgeben. Das 
Uebereilte und Kleinliche feiner Handlungsweiſe trat noch greller 
ins Licht, als er jebt wenigſtens Geld von den Sollandern ver- 
langte, Anfangs 10 Millionen Gulden, die er fich nachher bis auf 
die Hälfte abmarften ließ. 

Noch ſchlechtere Gefhäfte follte er in der Türkei machen. 
Katharina IL ſchmeichelte ihm fortwährend mit einer Theilung der 
Türkei, bei der er, wie bei der polntichen Theilung, einen großen 
Ländergeminn erhalten follte. Ihr eblingsplan, fpiegelte fte ihm 
vor, ſey eine Handelsverbindung zwifhen Rußland und Defterreich 
am ſchwarzen Meere. Ein Profeſſor Güldenftädt mußte ihm des— 
falls Vorlefungen halten. Beide Staaten folten ihre Herrſchaft 
ausdehnen bis zum fohwarzen Meere und dann unmittelbar mit 
einander verkehren. Es mar Katharina damit nicht Ernft, im 
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Gegentheil wäre ihr nichts unerwünſchter geweſen, ald eine öſterrei— 
chiſche Concurrenz am ſchwarzen Meere, an welchem ſie bereits feſten 
Fuß gefaßt hatte, während Joſeph noch ſehr weit davon entfernt 
blieb. Joſeph ſollte ihr nur dienen, um Preußen und Polen im 
Schach zu halten, während ſie über die Türkei herfiel, und einen Theil 
der türkiſchen Streitkräfte an der mittlern Donau aufzuhalten, damit 
ſie defto bequemer am ſchwarzen Meere und durch die Moldau vor— 
rücken Eönne. Frankreich war damals mit England im Kriege gegen 
Nordamerika und beide Mächte fo mit fich felbit beichäftigt, daß 
fie ihre Aufmerkſamkeit nicht auf die Türkei richten Eonnten. Die 
Gelegenheit war alfo für Katharina's Pläne günftig. Ihre Abficht 
war, Konftantinopel zu erobern, das miederhergeftellte griechifche 
Reich zur Secundogenitur Rußlands zu machen und ihrem zweit— 
gebornen Enkel Conftantin zu übergeben. “ Dieſes Kind murde 
griechifch gekleidet, befam griehifhe Wärter und Lehrer Man 
ließ ihn fein künftiges Reich fludiren in einer Karte defjelben, 
die mit entfprechenden Symbolen ruffifher Siege geziert war. Im 
Jahr 1780 ließ fie eine Medaille pragen, auf der ein Blisftrahl 
die große Moschee in Conſtantinopel zerfehmettert und unter dem 
Namen der Katferin propugnatrix fidei zu leſen iſt. Schon 1778 
gründete fie am Dniepr, der türkifhen Grenzfeftung Oczakow 
ziemlich nahe, die neue Stadt Cherſon und ließ über das ſüd— 
lihe Thor verfelben Schreiben: Weg nad Conftantinopel. Mit Gewalt 
"wurden ruffifche Unterthanen zufammengetrieben, um die neue Stadt 
zu erbauen und zu bewölfern und ſchon in zwei Jahren zählte fie 
40,000 Einmohner, aber 20,000 maren bei der Arbeit und am 
Sumpffieber geftorben. *) Potemkin betrieb den Bau von Cherfon 





*) Die „Philofophin auf dem Thron“ ließ die gemeinen leibeigenen 
Ruſſen wie das Vieh züchten, einpferchen, verkaufen, abſchlachten. Nicht 
blos zu Recruten wurde das Landvolf ausgehoben, fondern auch zur Colo— 
nifation, und zwar Mädchen fo gut wie Jünglinge. Die Kaiferin fchenfte 
ihren Lieblingen „Seelen“, eine Befigung mit 2—10,000 Seelen. Der lü— 
derliche Adel fegte feine „Seelen“ auf die Karte. Nichts charakfterifivt die 
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vielleicht deßhalb fo eifrig, weil fie die Hauptſtadt des großen 
Fürſtenthums merden follte, welches ihm die Kaiferin damals zu— 
gedacht Hatte, um jenen Eifer zu erhöhen. Er follte nämlich 
die Moldau und Wallachet für fich behalten, wenn er fie erft mit 
ruſſiſchen Waffen erobert haben würde. *) 

Indem nun Rußland darauf ausging, Defterreih für feine 
orientalifhen Pläne zu gewinnen, Half Preußen die Hingebung 
an Rußland damals nichts. 

Friedrich H. hatte fih, wie wir oben fahen, im Jahr 1781 
jo meit weggeworfen,, durch feinen intriganten Grafen Görg von 
der Kaiferin einen rufftfchen Gefandten für das deutſche Reich 
förmlih zu erbitten. Katharina fehlte den Gefandten, wandte 
ih aber von Preußen ab und fehmeichelte Defterreih. Im Jahr 
1782 mußte ihr Sohn, Großfürft Paul, nah Wien reifen, um Joſeph 
zu becomplimentiren, Berlin aber durfte er nicht berühren. Auf- 
fallendermweife beging Friedrich nun die Unklugheit, feinen Neffen 
und Ihronfolger Friedrich Wilhelm nah St. Petersburg zu fhiden, 
um der Katferin die Erhaltung ihrer Gunft für Preußen. abzu= 
fhmeicheln, als ob das bet ihrem befannten Charakter zu erringen 
möglich gemwefen wäre Der Prinz von Preußen wurde artig 
abgeſpeiſt. 

Da ſich die Türken ganz friedlich verhielten, mußte ein Anlaß 


Sklaverei der damaligen Ruſſen beſſer, als Potemkins Capelle. Sämmt- 
liche Muſiker derſelben waren leibeigne Ruſſen, jeder ſpielte aber nicht etwa 
fertig ein Inſtrument, ſondern war nur abgerichtet, auf ſeinem Inſtrument 
einen einzigen Ton ſo oft zu ſpielen, als es die Noten vorſchrieben. Alles 
wurde den Menſchen eingeprügelt und der Gehorſam war ſo blind, daß 
man in St. Petersburg Leibeigene ſah, welche, den Pelz ihrer Herrſchaft 
unter dem Arme und auf dieſelbe wartend, vor der Thür erfroren, ohne 
zu murren und ohne einen Verſuch, ſich zu wärmen. 

*) Es fiel allgemein auf, daß er feinen großen Pallaft in St. Peters⸗ 
burg damals verkaufte und auch feinen Grundbefig im nördlichen Rußland 
mit einem andern an den Südgränzen vertaufchte. 
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zum Kriege von Zaun gebrochen werden. Potemkin machte den 
Tatarchan der Krimm, Sahim Paſcha, zu feinem Werkzeug, hing 
ihm eine ruffifche Uniform und Orden an, und reigte ihn durch zwei 
ruſſiſche Agenten, die ihm beftändig zur Seite blieben, Waſiließki 
und Gonftantinof an, die Tataren zu ärgern, während fie feinen 
eignen Bruder Batti beftahen, das Volk gegen ihn aufzumiegeln. 
Nun vief er ruffiihe Hülfe an, gerade das, mas Katharina mollte. 
Ehe fie jedoch einfchritt, verficherte fie fich Defterreiche. Joſeph 
warf fih fo weit weg, ihr zu fohreiben, „fie möge ihn ganz als 
einen ihrer Generale anfehen.”*) Sogleich rüdte auch ſchon das 
nur darauf wartende ruffifhe Heer unter General Proſorowski in 
die Krimm ein, 1783. Jetzt erft fammelten auch die Türfen eine 
Streitmaht, aber ehe diefelbe der Krimm hatte zu Hülfe kommen 
fönnen, machten die Ruſſen dort ſchon ein Ende. Proſorowski 
überſchwemmte die ganze Halbinſel mit feinen Truppen und ließ 
unbarmhberzig die angeblihen A frübrer mit Weibern und Kindern 
niedermegeln, 30,000 an der Zahl, um das Gefchlecht diefer tapfern 
und twiederfpenftigen Tataren audzurotten und die Krimm mit 
Coloniften neu zu bevölfern. Unter dem Schreden der ruflifchen 
Maffen mußte Sabim fein Chanat an Rußland abtreten und mer 
von den tatarifhen Einwohnern nicht des Todes feyn wollte, 
mußte Katharina U. als der rechtmäßigen Herrin der Krimm 
bufdigen. Die Tataren am Kuban wollten ihren Stammgenofjen 
in der Krimm helfen, wurden aber von einer ruflifhen Streitmacht 
unter dem milden General Suwarow unterworfen, der fie 
gleichfalls feiner Kaiferin Huldigen ließ. Nun unterwarf fich ihr 


*) Graf Goͤrtz, damals preufifcher Gefandter in Rußland, erzählt in 
feinen Memoiren, der öfterreichifche Gefandte in Rußland, Graf Cobenzl, 
habe damals eine Depeſche vom Minifter Fürften Kaunig erhalten, die ganz 
anders als des Kaifers Brief gelautet und ihn inftruirt habe, das Vor— 
gehen der Ruſſen zu mißbilligen und aufzuhalten. Cobenzl ſey dadurch 
in die größte Verlegenheit geraten, bald aber habe Kaunig ihr in einer 
zweiten Depefche angewiefen, im Sinne des Kaifers zu verfahren. 
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auch der hriftliche Fürft von Kadetien, Heraclius, 1784. Die 
Türfen aber regten fich nicht. Bedroht von Defterreih, im Stich 
gelaffen von Frankreich Eonnten fie nicht einmal auf England rechnen; 
welches fie nur gegen Rußland beste, ohne ihnen wirkſamen Beiftand 
zu verfprechen. Branfreihd Anftrengungen gingen nur fo meit, 
um in DBerbindung mit Preußen den Kaifer Joſeph dahin zu 
bringen, daß er fich einem weitern Vordringen der Ruſſen wider- 
jegte. Katharina follte fih mit der Krimm und dem Kuban 
begnügen. Die Kaiferin war nun auch fo befcheiden, für jebt 
nicht mehr zu verlangen. Die Türken aber, gänzlich entmuthigt 
durch ihr Alleinftehen, Liegen fich zum erftenmal das von Außland 
begangene himmelſchreiende Unrecht gefallen, rächten den gräßlichen 
Mord in der Krimm nicht, fondern traten der hohnlachenden alten 
Kaiſerin Katharina ohne Schwertftreih in einem neuen Vertrage 
von 1784 die Krimm und Kuban ab. 

Da ihr alles jo gut gelang, fpeculirte Katharina damals au 
auf Persien Sie hatte eine Flotte auf dem cafpifchen Meere 
bauen laffen und ließ dur ihren Admiral Woinowitfh 1782 ein 
Fort auf dem fünlichen, den Perſern gehörenden Ufer errichten, 
von wo aus fie durch Intriguen PBerfien zu bemeiftern hoffte. Das 
meftliche und nördliche Berften gehorhte aber damals dem energi= 
ihen Chan Aga-Mahmed, der den ruffiiden Admiral mit allen 
feinen Leuten gefangen nahm, den ausgefuchteften Brutalitäten unter- 
warf und mit Peitichenbieben heimfchicken ließ. Potemkin wedte 
diefem Aga durch Beftehungen und Intriguen einen furdtbaren 
Gegner in Ghedaded-Chan, unterftügte ihn aber nicht mit Truppen, 
fo daß nad Ghedadeds Tode Aga doch Meifter blieb, 1784. 

Sn diefelbe Zeit fallen neue Thorheiten und Liften der alten 
Kaiferin. Nach ihres geliebten Lanskoi Tode warf fie ſich zwei 
Unteroffizieren, Dermolof und Momonof, in die Arme*) und 

*) Charafteriftifch ift, daß die gleichfalls altgeiwordene Fürftin Dafch- 
kow, obgleich Todfeindin der Kaiferin, ihr damals doch noch ihren eigener 
Sohn zum Liebhaber aufdrängen wollte, was ihr aber nicht gelang. 
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ftiftete 1785 ein Gaſtmahl der Toleranz, an welchem Geiftliche 
alfer Eonfeffionen einträchtig Theil nehmen mußten. ine Affec— 
tation, durch mwelche fie dem Zeitgeift, vorzugswelfe aber dem to— 
leranten Kaiſer Joſeph fehmeichelte, um ihn defto ficherer in ihr 
Netz zu ziehen. 

Aber erft nah dem Tode Friedrichd IL. und der Thronbeſtei— 
gung feines ſchwachen Nahfolgerd wagte Katharina wieder einen 
entſcheidenden Schritt. Schon im Januar 1787 brach) fie mit gro= 
Gem Gefolge auf und fuhr in einen Niefenfchlitten, der zum Sa— 
Ion eingerichtet war, mitten durch den rufftifhen Schnee nad der 
Krimm. Große Feuer märmten und leuchteten längs des Weges. 
In Kiew empfing fie Stanislaus, der Polenkönig, einft ihr Lieb- 
ling, den fie aber feit 23 Jahren nicht mehr gefehen hatte, und 
auf den Potemkin mit Verachtung berunterfab. Dann fuhr fie 
meiter, überall zwifhen Scheindörfern hindurch, welche Potemkin im 
der Geſchwindigkeit hatte anlegen und worin er auch überall präch— 
tiges Vieh zur Schau ausftellen Tieß,*) nah Cherfon. Hier er— 
wartete fie, wie verabredet war, Joſeph V., und beide ergingen 
fi$ mit affectirter Begeifterung in ſchönen Träumen von der „Wie— 
derherftelung der griechifehen Republiken“. Plötzlich aber erhielt 
Joſeph Nachricht von der Empörung in den Niederlanden und bes 
forgte, Frankreich werde den Niederländern beiftehen. Das fühlte 
feine Luſt, mit den Türken anzubinden, ab. Er begleitete die 
Kaiferin zwar noch durch die Krimm und zurüd bis Moskau, ver— 
ſprach ihr aber für diesmal noch feine Hülfe gegen die Türken. 
Katharina ließ fich aber dadurch nicht irre machen, fondern reizte 
die Türken aufs bushaftefte, um einen Vorwand zum Kriege zu 
erhalten. Die ruffifhen Confuln in der Türkei und die ruffifchen 
Schiffe auf dem ſchwarzen Meere wurden nun angewieſen, bie 
Türken auf ale Art zu beleidigen, feine Verträge zu achten, fich 

*) Die Decoration, das gepußte Landvolf und das Vieh wurden über 
Nacht auf Schlitten vafch weitergefchafft und auf einer neuen Station wies 
der auggeftellt. 
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den Gefegen nicht zu unterwerfen, Aufruhr Anzuzetteln ıc., alles 
um einen Vorwand zum Kriege zu erhalten. Die Türken aber 
verharrten in ihrer Geduld und Mäßigung und machten nur fhrift- 
liche Vorftellungen gegen die offenbare und ſyſtematiſche Ungerech— 
tigkeit der Ruſſen. Plötzlich aber befann fich der Divan eines 
anderen, der preußifihe Gefandte nämlich verfprach ihm Defterreich 
im Schach zu halten und der englifche, Schweden zum Kriege ge= 
gen Rußland aufzureizen, auch Polen ſollte aufgeregt werden und 
ſchließlich machte man ihm Hoffnung auf Hülfe von Frankreich. 
Das gab dem Sultan Muth und er ließ ohne die Antwort der 
Kaijerin abzuwarten, den ruſſiſchen Gefandten, in Conftantinopel, 
Bulgakow, in die fleben Thürme werfen. Nun war der Krieg uns 
vermeidlih. Schweden fündigte Rußland gleichfalls den Krieg an 
und Polen wagte, das bisherige Joch Rußlands wenigſtens abzu— 
Hütten, ohne jedoch Krieg anzufangen. Aber Frankreich, in fei- 
nen Finanzen zerrüttet und unter dem frievliebenden König Lud— 
wig XVL, wagte feinen Krieg und England und Preußen blieben 
nur auf der Lauer, besten nur die Türfen und halfen ihnen nicht. 

Sp geſchah alles nach Potemkins Wunſch, ver fogleih mit 
Heeresmacht vorging. Den erften blutigen Kampf beftand General 
Suwarow dur die Erftürmung des Forts Kinburn in der Krimm 
gegenüber von Oczakow. Dann kam Potemfin felbft und eroberte 
auch Oczakow nach heftiger Gegenwehr. Beim Sturme verloren 
die Ruſſen 12,000 Mann, fehlachteten aber in der Feſtung alles 
ab, mas da lebte, 25,000 Menfchen, 1788. Von da an aber 
zögerte Potemkin und wollte erft abwarten, wie ſich die Türfen 
mit den Defterreichern berumfchlagen würden, um nachher, wenn 
fie recht geſchwächt wären, mit feinen gefehonten Truppen über fie 
berzufallen. Joſeph, ver fih vor Preußen keineswegs feheute, ſon— 
dern ein großes Keer gerüftet hatte und, Lascy zur Seite, dafjelbe 
in Perſon anführte, mußte wirklich den Kauptftoß der türkiſchen 
Macht aushalten. Da er nicht fo viel Menfhen opfern wollte, 
wie Botemfin, mißlangen ihm auch die Belagerungen. As er 
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Belgrad nicht gleich wegnehmen Eonnte, ließ er e8 Hinter fich und 
eilte vorwärts, konnte aber auch Choczym nicht einnehmen, wäh— 
rend die Türken gegen Groatien vordrangen, um ihn durch dieſe 
Diverfion zum Rückzuge zu nöthigen. Aber fie wagten Feine 
Hauptſchlacht, um auch ihre Kräfte — Jetzt erſt wollte 
Joſeph ſich des unentbehrlichen Belgra als der wichtigſten Do— 
naufeſtung bemeiſtern, belagerte es aber vergeblich und verlor in 
den heißen Monaten durch die Sumpfluft der Umgegend eine Menge 
Volk; 20,000 Oeſterreicher lagen in den Spitälern, der Kaiſer 
ſelbſt wurde kränklich. Nur auf den Vorpoſten geſchahen eigent— 
liche Thaten, Lieutenant Lopreſti behauptete einen engen Donaupaß 
bet Semendria mit nur 23 Mann gegen 4000 Türfen,*) bis er 
mit allen feinen Leuten umfam und am Paſſa Baza jehlugen 
4000 KRaiferliche 10,000 Türken zurück. Der öfterreichifchen Haupt— 
armee vor Belgrad bemeifterte fich ein böſer Geiſt ter Unzufrieden— 
beit. Nun erfhten noh Laudon, den der Kaiſer auch Fommen 
ließ, der aber eben jo wenig, wie diefer felbft, ausrichtete. Die 
Türken drangen jest in hellen Haufen vor, ſchlugen die öſterreichi— 
ſche Vorhut unter Papilla mit großem Verluft zurück, foreirten 
den wichtigen Paß der f. g. Veteraniihen Höhle und drohten dem 
Kaifer in ven Rüden zu kommen, und das abgefonderte Corps 
von Wartensleben im Banat zu vernichten. Joſeph mußte nun 
ichleunig, um den letztern zu retten und fich mit ihm zu vereinigen, 
eine Stellung bet Raranfebes beziehen, bier im Lager aber 
brach in der Nacht des 20. September ein panifcher Schreden aus. 
Einige lüderliche Freibeuter, welche Händel mit Soldaten befom- 
men hatten, wollten fich rächen und rannten in's Lager mit dem 
Gefhret: Turci, Turci! Nun fuhr alles auf und durcheinander, 
die Trainfnechte und fogar die Artilleriften fehnitten die Stränge 
duch und jagten mit den Pferden davon, Gepäck und Kanonen 
*) Die Türken ſchickten nachher feine Leiche mit feidenen Tüchern bes 
deckt, dem Kaifer zurück, fo hoch ehrten fie feine Tapferkeit, diefelben rohen 
Türken, welche damals noch den Gefangenen die Köpfe abjchnitten. 
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fteben laffend. Die Soldaten hoffen im Dunkeln blind auf ein- 
ander los und die Verwirrung war fo ungeheuer, daß der Kai- 
fer felbft, der fih zu Pferde gefegt hatte, von feinem Gefolge 
getrennt wurde. Die Türfen mußten indeß nichts davon und be— 
nugten die Mipftimmung und Zerfabrenheit im Faiferlichen Lager 
nicht. Da nun der Se Franz Joſias von Coburg im Herbft 
noch die Feftung Choczym nahm, ftanden die Sachen nicht fo gang 
ſchlimm, ald man die Winterquartiere bezog. 

Damals trat das Eleine Wolf von Montenegro zum er 
ſtenmal in die europäifche Politik ein und gleich auf eine fehr 
charakteriſtiſche Weiſe. Montenegro (das ſchwarze Gebirge), liegt 
bob über dem adriatiihen Meere im Norden von Scutari und 
Dften von Gattaro und ift bewohnt von einem ſlaviſchen Stamme, 
der von feinen unzugänglihen Bergſchluchten aus Viehzucht und 
Räuberei treibt. Weil nun damals Mahmud Paſcha von Scutari 
treulos am Sultan handelte und die Albanefen in Aufruhr brachte, 
die Montenegriner ſich aber direct an Defterreih wandten, glaubte 
Sofepb, diefe ſchöne Gelegenheit benugen zu müffen und ließ die 
Empörung gegen den Sultan durch Oberſt Bufafjewich (einen 
Dalmatier) und Hauptmann Pernet mit noch fünf andern Gefähr- 
ten beobachten und unter der Hand befürdern. Petrowich, der 
Bifhof von Montenegro, nahm fie auch gut auf, und eben fo der 
Paſcha, dem Joſeph durch einen jungen Diplomaten, Herrn von 
Brogniard, 15,000 Dufaten verehren Tief. Kaum aber hatte 
Mahmud das Geld, ald er auch, da er fih unterdeß wieder auf 
des Sultans Seite wandte, den Ueberbringer, fammt PBernet und 
feine Gefährten ermorden ließ und ihre Köpfe dem Sultan als 
Zeichen feiner Ergebenheit ſchickte. Nur Bukaſſewich Hatte Arge 
wohn geſchöpft und ſich zu rechter Zeit gerettet, aber da ihn die 
treulofen Montenegriner, troß der Brilfantfreuze, welche Katharina 
und Joſeph dem Biſchof ſchickten, verriethen, brachte er mit ge= 
nauer Noth fein Xeben davon. 

Im Frühjahr 1789 ftarb der Sultan Abdul Hamid und fein 
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Nachfolger Selim I. ließ durch den Großvezier Kuſtſchuk-Haſſan 
die Rüftungen verdoppeln. Laudon nahm die Feftung Berbir, aber 
das öfterreichifhe Hauptheer wurde auf’3 neue, fo wie die Wärme der 
Jahreszeit wuchs, von Krankheiten befallen und Fam nicht weiter 
als wieder bis vor Belgrad, welches Laudon abermals belagerte und 
im Herbft auch eroberte. Coburg unterdeß ſchloß fich mit feinem 
abgefonderten Corps in der Moldau an ein rufftfches Corps unter 
Suwarow an und beide operirten glücklich gegen die Wallachet, 
indem fie 30,000 Türfen bei Foffhan in die Flucht fehlugen. Als 
fie aber in die Wallachei kamen, fließen fie, nur 24,000 Mann 
ftarf, auf das türkiſche Hauptheer von 100,000 Mann, am Rim- 
nif. Coburg rieth zum Rüdzug, aber Suwarow griff nach feiner 
Weiſe keck die Türken an und brachte ihnen eine entfegliche Nie— 
derlage bei, wovon er den Ehrennamen Rimnikski empfing. Die 
Türfen verloren bier 77 Kanonen und 100 Fahnen. Darauf 
fielen, noch im Serbft, raſch hinter einander die türkiſchen Feſtun— 
gen Adjerman und Bender. 

Wie die Armee, fo war auch das Volk in Defterreich tief 
verftimmt und mit dem Türfenkriege unzufrieden. Im Jahre 1759 
verfammelte fih eine große Menge Land- und Stadtvolf vor der 
Miener Burg, in die Joſeph aus dem Felde zurüdgefehrt war, 
und verlangte Nachlaß der Kriegsſteuer; Joſeph vertheidigte fi, 
alle müßten an der Laft des Staats mittragen. Da rief ihm das 
Volk zu: Friede, Friede, Friede! und raumte den Pla in tiefer 
Trauer. Diefe Refignation aber verwandelte fih in Trotz, als 
die Niederländer ungeftraft das Beifpiel offener Empörung gaben. 

Die öfterreihifhen Niederlande, von den übrigen Erb- 
landen durch die ganze Mitte Deutjchlands abgetrennt, hatten im— 
mer eine befondere Verwaltung und einen Statthalter gehabt, 
welches gewöhnlich ein Prinz de3 Haufe war. Damald mar es 
Herzog Albrecht von Sahfen-Tefhen, ein Sohn Auguft’3 II. 
von Polen, vermählt mit Chriftine, einer Tochter Maria Thereſia's, 
ein wohlwollender Herr, der ſich fonft aber durch nichts auszeich— 
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nete, als durch die Erbauung des Lufifchloffes Laaken. Die Nie- 
derlande bejtanden aus verſchiedenen alten Provinzen mit eigenen 
Berfaffungen, das Herzogthum Brabant war die vornehmfte Pro- 
vinz mit der Hauptftadt Brüfjel, der Reſidenz des Statthalterg, 
dann folgte die Grafichaft Slandern, wovon ein Theil wallonifc, 
die Grafſchaften Hennegau und Namur, die Herzogthümer Geldern, 
Limburg und Luremburg. Die Bevölkerung war feit den Reli— 
gionsfriegen im Gegenfag gegen das calvintftifhe Holland ftreng 
Fatbolifch, der damalige erfte Geiftliche de3 Landes, Cardinal von 
Frankenberg, Erzbifhof von Mecheln, und der päpſtliche Nuntius 
Zondadari beobachteten äußerſt wachſam Joſephs Vorgehen. Als 
nun dieſer, anfangs ebenfalls etwas vorſichtig, erſt 1786 Seminare 
in Löwen und Luremburg eröffnen ließ, in welchen die Fünftigen 
Geiftlichen unter der Aufliht des Staats, und nicht mehr der 
Kirche, herangebildet werden jollten, blieben alle Schüler aus, 
die Seminarien ftanden leer, ein von Joſeph angeftellter Brofeffor, 
Namens Stöger, wurde in Löwen mishandelt, der kaiſerliche Com— 
miſſar Leclere verjagt. Hierauf befahl Joſeph dem Nuntius, die 
Niederlande augenblicklich zu verlaffen, und dem Gardinal, nad 
Wien zu fommen und fi zu verantworten, denn von ihm ginge 
aller Widerftand aus. Aber der Miderftand dehnte fich bald wei— 
ter aus. Im Januar 1787 bob Sofeph eigenmächtig die alte Ein— 
theilung der Niederlande auf und fihuf neue Gouvernements. Da— 
gegen erhoben fich die Stände von Brabant und vermeigerten bie 
Steuern, am 27. April. Ein Saifenfteder von Gent, der damals 
wegen grober Betrügerei bei Lieferungen vor Gericht ſtand, jollte 
auf des Katferd Befehl nah Wien abgeführt werden, da verlangte 
das Volk von Brüffel ſtürmiſch, der Verbrecher folle vor feinen 
natürlichen Richter in den Niederlanden geftellt werden und vor 
fein anderes Gericht, fammelte ſich tumultuarifch und hinderte die 
Abführung des Gefangenen mit Gemalt, im Mai. Die Unruhen 
dauerten fort und der Statthalter glaubte nachgeben zu müffen. 
Der gute Statthalter fah wohl ein, welche ungeheuren Miß— 
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griffe fein Eaiferlicher Schwager beging, und hätte gern den Frieden 
erhalten, aber er wurde zugleich mißbraucht von dem intriganten 
&rumpipen, der den Grafen Belgiojojo, den vom Kaifer eingefeß- 
ten Minifter unter dem Statthalter, ſtürzen wollte, allen Haß der 
Niederländer auf diefen ablenfte und dem Statthalter felbft immer 
zur Nachgiebigkeit rieth, auch da, wo das kaiſerliche Anfehen am 
meiften darunter Teiden mußte. Im Wolf aber begann der Brüffeler 
Advokat van der Noot die geheime Portleitung des Aufftandes 
zu übernehmen. Schon bildeten fih Bürgerfoldaten und trug man 
die dreifarbige Brabanter Kokarde. Wie die Eirhlichen Neuerun- 
gen, fo wurden auch die gerichtlichen abgetban, die neuen von 
Joſeph ernannten Richter fortgejagt, die alten wieder eingefeßt, 
nicht blos in Brabant, fondern auch im den übrigen Provinzen, 
die fih Brabant anfchloffen. 

Damals wollten mehrere deutſche Fürften in Mainz einen 
eonftanten Fürftentag (als Derfammlung ſämmtlicher Vertreter 
des Fürftenbundes gegen Defterreich) gegenüber dem Reichstag in 
Regensburg gründen; aber Friedrich Wilhelm I., dem dadurch bei 
der damaligen großen Aufregung gegen Sofeph die Hegemonie In 
Deutfehland zugefallen feyn würde, hatte doch noch zu viel Scheu 
vor dem alten heiligen Neiche und lehnte die Ehre, ein Gegenkaifer 
zu werden, ab. — Joſeph war gerade in Cherſon bei der Kaijerin 
von Rußland, als er die Nachrichten aus Brüffel erfuhr. Er 
entſchloß fih zur Vorfiht, um wentgftens einſtweilen die Ruhe 
in den Niederlanden zu erhalten, weil er den Türfenfrieg beginnen 
wollte. Er empfing daher die Abgeordneten der niederländiſchen 
Stände in Wien ſehr gnädig und fagte ihnen zu, daß alles auf 
den alten Fuß gefegt werben follte; nur die Steuern verlangte er 
und behielt fi wegen der Seminare noch feine Entjehließung vor, 
um fein oberberrliches Anſehen zu wahren. Belgiojofo wurde ent= 
fernt. Nun folte aber auch die Brabanter Kofarde abgelegt und 
das Wolf entwaffnet werden. Dagegen fträubte es ſich in Brüſſel 
und der dort commandirende Bfterreichtfhe General Murray ſah 
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fih genöthigt, auf dad Volk ſchießen zu laſſen, am 20. October. 
Hierauf befabl Sofepb am 15. Januar 1788 die beiden Seminare 
wieder zu eröffnen, obgleich er wiſſen Eonnte, daß diefer Befehl 
den Aufrubr neu entzünden würde, und obgleich er fattfam fi 
batte vorftellen laſſen müflen, mie ungerecht fein Verfahren fey, 
da die Eatholifche Vriefterfchaft ein unbezweifeltes Recht habe, in 
jtrengfatholtfchen Seminaren gebildet zu werden und nicht in An— 
ftalten, in denen von vorn herein alles auf Defatholifirung , die 
beliebte Aufklärung, hinauslief. Auch empörten ſich die Studenten 
jogleih und mißhandelten einen der jofephinifehen Profeſſoren, 
Yeplat, der ihnen gerade in die Hände lief. Joſeph aber fehidte 
einen Civil» und einen Militärgouverneur nach Brüſſel, den Gra— 
fenvon Trautmansdorf und den General d'Alton, welche fein 
Anfeben aufrecht erhalten jollten, unglüclicherwetfe für ihn aber 
nicht einig, fondern ftet3 verfchiedener Anficht waren, der erftere 
zur Milde, der andere zur Strenge geneigt. Die Seminare wur— 
den eröffnet, aber es fand fich wieder Fein einziger Student ein. 
Am 22. Januar tumultuirte dad immer unrubiger gewordene Volk 
und d'Alton mußte wieder ſchießen laſſen. Auch in andern Städten 
beging das Wolf Exceſſe und Irautmanddorf fuchte es wieder zu 
verfühnen durch Strafloserfläarung aller derer, welche d'Alton ar— 
retiren ließ. Die Aufregung hörte unter diefen Umftänden nicht 
auf und am 21. November verweigerte der dritte Stand (die Bür— 
gerlihen) dem Katfer ſchon wieder die Steuern. Adel und Klerus 
wollte fie bemwilligen, der Wipderfpruch der Bürger aber vereitelte 
ihre Abficht. 

Nun erft gerieth Joſeph in Zorn, widerrief alle feine frühern 
Conceſſionen, erkannte die alte Verfaffung felbft nicht mehr an 
und befahl im Januar 1789 dem Militärgouverneur, mit größter 
Strenge einzufehreiten, um feinem Willen Gehorfam zu verfhaffen. 
Aber der Kaifer war tief in den Türfenfrieg vermwidelt, d'Alton 
hatte viel zu menig Truppen und Trautmanddorf gab wieder in 
allem nach, wodurch er Joſephs Autorität vollends zerflörte, ohne 
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die Herzen zu verfühnen. Je ſchwächer fich der Kaifer zeigte, je 
mehr feinen Drohungen das furchtſame Verhalten feine Statt» 
halters Hohn ſprach, um fo weniger Umftände machten die empör— 
ten Niederländer. In demfelben Jahre 1789 begann in Franfrei 
die große Revolution ihre erften Erfchütterungen, mas auch die Auf- 
regung dn den benachbarten Niederlanden verftärfte. Räuberiſche 
Banden beunrubigten die Grenzen und in den Städten murde der 
Pöbel immer milder. Defterreichifche Soldaten wurden mißhan- 
delt. Als d'Alton 25 junge Leute in Brüffel, die eine Patrouille 
beleidigt hatten, vor ein Militärgericht ftellen wollte, entriß fie 
ihm Irautmansdorf, um fie vor das Givilgericht zu ftellen, d. h. 
frei zu lafjen. 

Damals ging van der Noot nad dem Haag und ——— 
delte daſelbſt als „bevollmächtigter Agent des Brabanter Volks“ 
mit van de Spiegel, dem Großpenſionar von Holland, dem er eine 
Verſchmelzung Belgiens mit Holland anbot, der ihn aber zunächft 
an Herzberg, den preußifhen Minifter, den alten Todfeind Defter- 
reichd, verwies. Dan der Noot ging nad Berlin und murde von 
Herzberg enthufiaftiih empfangen. General von Schlieffen, preu— 
Bifcher Gouverneur der Feftung Weſel, wurde fogleih nah dem 
Haag geſchickt, um mit der Prinzeſſin Erbitatthalterin Wilhelmine 
das Meitere abzufarten. Diefe Dame intereffirte fih lebhaft für 
die belgiſchen Aufrührer, die fofort auf holländiſchem Boden zu 
Breda ein Revolutionscomite niederfeßten und Freiwillige warben. 
Während dies alles non der ftändifchen oder Elerifalen Partei aus 
an den Grenzen veranftaltet wurde, bildete fih im Innern der 
Niederlande eine neue Partei, an deren Spite der Advokat Bond 
ftand, meshalb fie die Vondiften hießen. Ste waren in der ge— 
beimen Geſellſchaft pro aris et focis organifirt, reine Demofra- 
ten, dasſelbe, mas die Sakobiner in Paris, weshalb fie auch ihre 
Hoffnung niht mie van der Nooi auf Preußen, Holland und 
Sngland, fondern vielmehr auf die Revolutionspartei in Frankreich 
feßten. Da fie aber noch zu ſchwach waren, um in den Nieder- 
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landen felbft gegen die Defterreicher den Kampf zu beginnen, fegten 
fie ihr revolutionäres Comite zu Haffelt im Lüttichfchen, von wo 
damals gerade der Bifhof vertrieben worden mar, nieder und 
warben gleichfall3 Freimillige. 

Breda hatte mehr Mittel, deshalb zog von bier aus am 24. 
Dctober 1789 die erjte belgiſche Revolutionsarmee, nicht wiel über 
3000 Mann ſtark, unter dem General van der Merſch über 
die Grenze, um die Defterreiher aus den Niederlanden zu ver- 
treiben. D’Alton ſchickte den General Schröder mit einem Corps 
gegen ihn aus, Schröder aber wurde durch Verräther irre geführt 
und verlor eine Kanone. Ueberall zeigte ſich Widerfpenftigkeit 
unter den Truppen felbft. In allen großen Städten Flanderns 
wurden die Kleinen öſterreichiſchen Beſatzungen verjagt. Der Statt- 
balter Herzog Albrecht, der bis dahin audgehalten, glaubte fich 
nicht mehr fiber und floh, im Noveniber. Am 10. Dezember be= 
fand d'Alton noch einen harten Kampf in Brüffel und ließ ohne 
Schonung unter das Wolf ſchießen, da er aber zu wenig Truppen 
hatte, indem 500 Mann feines Corps zum Volk übergingen, ſah 
er fich genötbigt, um freien Abzug zu capituliren und am 1A. 
bielt van der Merſch feinen Iriumpheinzug in Brüffel. Die 
Stände traten zufammen und beſchworen ſchon am 31. Dezember 
die neue DVerfaffung der unirten belgiſchen Provinzen, im Sinne 
des Bredaer Comite oder der Elerifalen und alten Ständepartei 
und nach Befeitigung der demokratiſchen Vorſchläge Voncks; van 
der Merih aber brachte feine Armee rafh auf 30,000 Mann. 
Die Defterreicher befaßen nichts mehr in den Niederlanden, außer 
die Feftung Luxemburg, welche General Bender noch behauptete. 

In höchſten Grade unzufrieden über den Undanf, mit dem 
der Kaifer ihre heroiſche Aufopferung für feine Mutter im Sabre 
1741 vergeffen Hatte, über die verhaßten jofephinijchen Neuerun- 
gen und über den erfolglofen Türfenfrieg, der fo viel Opfer ko— 
ftete, murden die Ungarn durch das Beiſpiel der Niederländer 
angefeuert, auch ihbrerfeitS dem kranken, todtmatten Kaifer zuzu— 
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fegen. Das Rolf in Ungarn plünderte aus Hungersnoth Failer- 
lihe Magazine, eine Deputatton edler Ungarn ging nah Wien 
und machte dem Kaifer die ernfteften Vorftellungen. Das Schred- 
lihfte für ihn war aber im jener Zeit die drohende Erhebung 
Preußend. Nachdem diefe Macht nur allzulange gezaudert Hatte, 
um Schweden und die Türfet gegen Rußland zu unterftügen, ließ 
fie durch den preußifchen Gefandten von Buchholz in Warfehau 
in Laufe des Jahres 1789 mächtig gegen Rußland operiren. Dem 
Könige Stanislaus wurde Fräftige Hülfe gegen Rußland angeboten, 
die polnischen Patrioten murden ermächtigt, eine Reviſion ver 
Verfaffung vorzunehmen und die Entfernung der rufftfchen Truppen 
aus Bolen, wo fie bequeme Magazine anfegten, zu fordern. Am 
31. Januar 1790 aber ſchloß König Friedrich Wilhelm IL. von 
Preußen ein feierliches Bündniß mit dem Sultan ab und ließ 
eine Armee an die öfterreichifehe und polnifche Grenze rüdfen. Das 
änderte die ganze Sachlage. Potemkin fonnte fortan nur nod 
defenfiv in der Moldau verfahren und mußte den Kern feines 
Heeres zur Beobachtung Polens verwenden, und auch Soferh 
fonnte in der Wallachei und an der ferbifchen Grenze nur noch 
vertheidigungsmeife Krieg führen und mußte fchnell eine Armee 
nad Böhmen werfen. 

Die Gefahr, in einen neuen Krieg mit Preußen verwidelt zu 
werden, das geringe Vertrauen zu dem eigennüßigen und hoffär= 
tigen rufftihen Alliirten, der Abfall der Niederlande, die Forde— 
rungen der Ungarn, die Gährung in allen Provinzen, die Mip- 
flimmung der Armee, der ringsum Jauernde Aufruhr wirkten fo 
überwältigend auf das Gemüth des franfen Kaiſers, daß er, in 
völlige Muthlofigkett werfinfend, alles bemwilligte, was man von ihm 
verlangte, und feine Neformen eben fo kleinmüthig wieder zurüde 
nahm, als er fie prablerifch verfündigt hatte. Vor allem beruhigte er 
die Ungarn durch ein merkwürdige Manifeſt, welches die vollkom— 
mene SHerftelung alles Alten, auch der alten Mißbräuche verkün— 
dete. In gleicher Weiſe tröftete er die Tiroler. Aber er Fonnte 
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es nicht aushalten, jo ohnmächtig nachgeben zu müffen. Sein Herz 
war gebrochen. Sein Stolz überlebte den Schimpf nicht, alle feine 
großartigen Pläne für die Menfchheit vereitelt zu fehen. „Ich 
ſterbe,“ rief er, „ich müßte von Holz ſeyn, wenn ich nicht ſtürbe.“ 
Und ſo ſtarb er wirklich am 20. Februar 1790. 

Da er keine Kinder hinterließ, folgte ihm ſein Bruder von 
Toscana als Leopold I. nach. Dieſer Fürſt, welcher ſelbſt mit 
Joſeph in Reformen gewetteifert hatte, war durch das Unglück 
ſeines Bruders hinlänglich gewitzigt und beeilte ſich, durch fort— 
geſetzte Conceſſtonen im Innern der Monarchie die Ruhe herzu— 
ſtellen und auch von der verkehrten Politik Joſephs, namentlich in 
Bezug auf die Ruſſenfreundlichkeit abzugehen. Da er nur zwei 
Jahre regierte und beſtändig von Sorgen umdrängt war, machte 
es ihm große Ehre, daß er doch beſonnen genug blieb, um bei der 
Wiederherſtellung der alten vorjoſephiniſchen Zuſtände doch im Ein— 
zelnen viel Gutes von den Reformen Joſephs beizubehalten, na— 
mentlich die Erleichterung der böhmiſchen Bauern hinſichtlich ihrer 
Grundlaſten, die Milderung der harten Criminalgeſetze, die Pflege 
der Schulen ꝛc. Dagegen führte er eine bisher unbekannte Strenge 
der Polizei und insbeſondere zum erſtenmale die geheime Polizei 
ein, in der guten Abſicht, im Stillen Böſes zu verhüten, und im 
Gegenſatz gegen die allzu lermende Regierungsweiſe Joſephs. Um 
überall die Zuſtimmung der Stände zu erlangen, hielt er in Un— 
garn, Böhmen, Siebenbürgen, Oeſterreich, Tirol ꝛc. Landtage ab. 
Toscana gab er feinem zweitgeborenen Sohne Ferdinand. 

Sn menig Wochen war ganz Defterreich beruhigt und mit fei- 
nem Kaifer wieder einverflanden. Nur die Niederlande beharrten 
in ihrem Trotze. Leopold bot ihnen Verfühnung an, da fie fi 
aber durch die Hoffnung auf preußifhen Schuß bethören ließen, 
in ihrem Widerftande zu beharren, wartete Leopold mit vieler Ruhe 
und Klugheit, bis er fi mit Preußen verftändigt haben würde, 
um dann erft fih in Frankfurt zum Kalfer Erönen zu laſſen und 
die Niederlande zu unterwerfen. 
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Vor allem mußte er mit den Türken abgefunden feyng Der 
Türfenfrieg wurde im Jahre 1790 nur noch Yahm fortgeführt. 
Die Defterreicher unter Prinz Coburg nahmen Orfowa und fehlus 
gen einige Angriffe der Türken an ver ferbifhen und ceroatifchen 
Grenze zurüf. Dann eroberten fte noch Gturgewo in der Wal- 
lachei, und ihr General Glerfait ſchlug ein türkifches Corps bet 
Calafat, gegenüber von Widdin. — Die Ruſſen zeigten etwas mehr 
Energie. Potemkin beobachtete zwar nur Polen, aber Bibifof ope- 
rirte mit Glück gegen die Tataren und Tſcherkeſſen und ſchlug den 
Serasfier Baital Bafda am Kuban am 11. Det., und eroberte 
ſpäter Anapa, während der ruffiihe Admiral Utſchakof eine tür- 
fifche Flotte auf dem ſchwarzen Meere zerftörte. Dagegen unterlag 
wieder eine ruffiiche Flotte den Türken im Archipel bei der Inſel 
Andros. Nun aber wurde vermittelt. Sobald Kaifer Joſeph die 
Augen zugedrüdt hatte, trachtete Leopold von dem Bündniß mit 
Rußland loszufommen, und änderte damit die ganze Front feiner 
Politik. Sobald Defterreih nicht mehr zu Rußland hielt, Eonnte 
fih Breußen mit ihm ausſöhnen. Die Unterhandlungen zwifchen 
den beiden Gropmächten wurden zu Reichenbach eröffnet. Herz— 
berg gab fich alle erdenkliche Mühe, feinen König im alten Haß 
gegen Defterreich zu beſtärken, aber Biſchofswerder trug mit ver 
entgegengefegten, offenbar vernünftigeren Politik den Sieg davon. 
Defterreih und Preußen reichten fih die Hand der VBerfühnung am 
27. Juni 1790 in dem Dertrage von Reichenbach, in welchem 
Defterreich fich verpflichtete, den Türken alles, was es erobert hatte, 
zurüczugeben und in Verbindung mit Preußen auch Rußland zu 
zwingen, daffelbe zu thun und auch feine türkifhen Eroberungen 
wieder fahren zu laffen. 

Das war durchaus nicht nach Potemkins Geſchmack, melder 
vielmehr den Krieg mit allem Feuer erneuerte. Er befahl im Win— 
ter dem wilden Suwarow, die ſtarke Feſtung Ismasl zu ſtürmen, 
und zwar „binnen drei Tagen“. Suwarow vollzog den Befehl, 
verlor beim Sturme 15,000 Mann, ließ aber auch alle Einwohner, 
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35,009 Menſchen, über die Klinge fpringen, am 22. Dez. 1790. 
Im folgenden Jahre nahm Fürſt Galiezin Matfhin an der Donau. 
Der Großvezier Juffuf rückte mit Heeresmacht heran, um biefen 
Punkt miederzuerobern, aber General Kutufow ſchlug feinen Vor— 
trapp bei Babadagh und General Repnin ihn felbft in einer blu— 
tigen Schlacht bei Natjehin am 10. Juli 1791. Allein Fürſt Po— 
temkin erfranfte am Fieber und ftarb, erft 55 Sabre alt, auf einem 
Landhauſe bei Jaſſy, am 15. Oct., nachdem er noch unmittelbar 
vorher wie ein Vielfraß gegefjen hatte. Er hinterließ 52 Millionen 
Nubel,*) der alten Kaiferin aber war er beinahe unerfeglich. Seht 
erit, da fie ihn nicht mehr hatte, bequemte fie ſich, den öſterrei— 
hiih=preußifchen Forderungen nachzugeben, und die Türken be- 
kamen Ruhe. Zu Sziftom am 4. Aug. 1791 ſchloß Defterreich, 
zu Jaſſy am 9. Jan. 1792 auch Rußland mit ihnen Frieden, und 
Vegteres bebielt nur Oczakow. 

Nach feiner Ausfohnung mit Preußen wurde Leopold IL. ohne 
Anftand in Frankfurt a. M. zum Kaifer gewählt und dafelbft am 
9. Det. 1790 feierlich gefrönt. Eben fo ruhig Fonnte er jest die 
Tacification der Niederlande vornehmen. 

Schon gleich nah feinem Negierungsantritt hatte Leopold den 
Niederlanden nicht nur die Wiederherftelung aller ihrer alten 
Rechte, jondern auch noch mehr Vorrechte angeboten, 3. B. es follte 
nie ein Ausländer Gouverneur werden, die niederlandifchen Trup— 
pen folten nie außerhalb der Niederlande verwendet werden ac. 
Aber die Stände fchlugen diefe annehmlichen Anträge aus, weil 
van der Noot fih zu tief im die preußifche Politik verſtrickt und 
dieſe ſich damals noch nicht mit der öfterreichtfchen ausgeglichen 
hatte. Auch hatte die Unabhängigkeit erfämpft zu haben, für 
viele Niederländer einen Reiz, wie für die Norbamerifaner. 





*) Als ihm Semand einmal vorfchlug, er folle fich eine große Biblio- 
thef einrichten laflen, führte er ihn in ein Zimmer mit lauter Fächern und 
Kapfeln, die mit Banknoten vollgepfropft waren und fagte: das ift meine 
Bibliothef! 
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Der Einfluß Preußens gibt fih In der Ernennung des preußtichen 
Generald von Schönfeld zum Generaliffimus der belgiſchen Ar— 
mee zu erkennen. Dan der Noot ftellte diefen neuen Feldherrn 
dem van der Merfih gegenüber, welcher fih zu den Vonckiſten 
neigte. Doch Eonnte Belgien von der befreundeten Diplomatie nicht 
mebr als den am 9. Jan. 1790 zu Berlin zwifchen Preußen, Sole 
land und England abgefchloffenen Vertrag erlangen, nach welchem 
fih diefe Mächte zwar verpflichteten, die Stände der vereinigten 
ntederländifehen Provinzen in ihren alten Privilegien zu jchügen, 
nicht aber ihre Unabhängigkeit anzuerkennen, falls der Kaifer ſelbſt 
ihnen diefe Privilegien zurückgäbe. Sollte aber der Kaifer das 
leßtere nicht thun und fie völlig unterjochen wollen, alsdann wür— 
den fie die Unabhängigkeit der Niederlande vielleicht, d. h. wenn 
ihnen deren neue Staatdform convenirte, anerfennen. 

Während diefer Ungemwißheit der Dinge fielen die Anhänger 
van der Noots und Voncks in Brüffel über einander her. Am 
9. März gerieth der erftere unter die Treimilligen des letzteren und 
rettete Faum fein Leben, indem er ihnen alles bewilligte, aber am 
16. hatte er feinen eigenen Anhang bewaffnet, und Bond und fein 
Varteiganger Walkiers mußten flüchten. Damals erflärte fih van 
der Merfh in Namur mit allen feinen Offizieren gegen den Con— 
greg und machte Miene, fih zum Dictator aufzumwerfen, zeigte ſich 
aber feig, als Schönfeld rafh am 6. April vor Namur rüdte. 
Zwar zog ibm Merſch entgegen, und zwei Fleine Revolutions— 
armeen fanden ſich in Schlachtordnung gegenüber. Nach einigen 
Unterhandlungen aber gab van der Merſch nach und zog mit Schön— 
feld vereint wieder in Namur ein, wo das Volk gegen die Voncki— 
ten aufftand und er fih nur retten Eonnte, indem er nah Brüffel 
ging, um dem Congreß Rechenſchaft abzulegen. Dieſer aber ließ 
ihn verhaften und in der Citadelle von Antwerpen ſchlecht behan— 
deln, fo daß er den Defterreichern erft feine Befreiung verdanfte. 

Unterdeß ftand Leopold IL. bereit3 mit Preußen in Unterhands 
lung und jehiefte Truppen nah Luremburg, von mo aud Bender 
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bereits im Mat 15,000 Mann gegen Namur vorruͤcken ließ. Schöns 
feld erlitt am 24. Mai in der Nähe diefer Stadt eine Niederlage, 
die Defterreicher zauderten aber noch, ehe fie weiter vorrüdten, 
weil fie noch nicht zahlreich genug waren und dad Ergebniß des 
Reichenbacher Congreffes abwarteten. Leopold hoffte, wenn ber 
Congreß in Brüffel erft überzeugt feyn werde, daß er auf Hülfe 
von Preußen vergeblich warte, werde fich derfelbe unterwerfen und 
Blutvergießen vermieden werden. Aber der Gongreß befand ftch bei 
aller Geneigtheit zum Nachgeben unter dem Druck des Pöbels von 
Brüffel, der die Verfammlung wie gefangen hielt und in wahnſin— 
niger Wuth fein Nachgeben duldete, indem er ohne Zweifel von 
der Nevolutionspartei in Pranfreih aufgehet war. In Baris 
verbandelte man damals lebhaft über die Niederlande, aber no 
berrfeßte die gemäßigte conftitutionelle Partei, und die Demokraten 
oder Sakobiner konnten einen Krieg für die Belgier gegen Defter- 
veih noch nicht durchiegen. Leopold wartete mit Finger Langmuth 
bis in den Herbſt. Der Congreß fuchte den letzten Rath bei Hol— 
land, diefer aber ging dahin, er folle nachgeben. Da am 21. No— 
vernber proclamirte ver Gongreß in feiner höchſten Noth den jungen 
Erzherzog Karl, zweiten Sohn des Kaifers, zum Erbgroßherzog 
der Niederlande, nicht etwa in der Meinung, der Kaifer merde fi 
diefe Wahl gefallen laſſen, fondern einzig in der Hoffnung, der 
Pöbel werde fih damit, weil doch wenigſtens die Selbftändigfeit 
der Niederlande gewahrt worden fey, beruhigen. Es fam der Mehr- 
heit der Gongreßmitglieder einzig nur noch darauf an, dem Pöbel 
zu entrinnen und mit heiler Haut davon zu Fommen. 

est erſt rückte Marfhal Bender mit dem öfterreichifchen 
Heere vor. Schönfeld hatte ohnehin nad dem Kongreß von Reichen 
bach feine Rolle ausgefptelt, half zögern, fo lange er Eonnte, und 
löste endlich feine Truppen auf. Gin anderes Eleines Revolutions— 
beer unter dem Engländer Köhler floh nah Brüffel, wo ed mit 
dem Pöbel vermifcht zu plündern anfing, während van der Noot 
und Eupen entflohen, am 1. Dez: Alle Ordnung hörte auf, bis 
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am 12. Bender den neu ernannten Statthalter des Kaiſers, Grafen 
Mercy d'Argenteau, in Brüfjel einführte. Damit wurde alles wie- 
der auf den alten Fuß geftellt, wie vor Joſeph. 

Allein die Unruhen hörten damit noch nicht auf. Noch unter 
den Augen der öſterreichiſchen Beſatzung wagten die Vondiften in 
Brüffel, indem fte ftch für eifrige Legitimiften ausgaben, Straßen« 
auflaufe gegen die Klerifale Partei, am 2. Juni 1791. Die Stände 
von Brabant mweigerten noch einmal die Subfldien und unterftüß- 
ten die geflüchteten Patrioten. Ein Charoft Graf von Bethune 
gab fich für einen Nachkommen der alten Grafen von Slandern 
aus und fand unter dem aufgeregten Wolf einigen Anhang. Im 
der Naht auf den 16. San. 1792 war ein allgemeiner Aufftand 
in Brüffel, Mord des Gouverneurs 2c. angezeddelt, wurde aber 
verhütet. Don Frankreich ber wurde das Volk unaufhörli er— 
bist und in dem Maaß, wie dort die revolutionäre Fluth anwuchs, 
auch die öfterreichifche KHerrfehaft in den Niederlanden immer mehr 
bedroht. 

Eine Feine Eyifode bildeten die Händel in Lüttich. Hier 
hatten fich die Landftände gegen den Fürftbifhof Conftantin Franz 
empört, weil er die reichen Einkünfte ver Spielhöle, die er in 
dem Bade Spaa Hatte errichten laſſen (ein Biſchof!), für ſich allein 
behielt. Nah langen Händeln und vergeblichen Beſchwerden beim 
Reichskammergericht erhob fich das Volk am 17. Auguft und jagte 
den Bifchof davon. Nun dauerte ed wieder lange, bis von Reichs— 
wegen preußifehe Truppen die Eresution in Yüttich vollziehen ſoll— 
ten. Preußen fihonte aber die Stadt, weil der Biſchof wirklich 
im Unrecht war, und zog feine Truppen zurüd. Leopold I. fhidte 
nun Defterreicher, welche die Ordnung berftellten. 

Nach der völligen Beruhigung feiner Länder blieb dem Kaifer 
Leopold nur noch eine ſchwere Sorge, die in Frankreich begonnene 
Revolution, deren Flamme er, im Gegenfat gegen viele unbefonnene 
Fanatiker, mit großer Vorſicht behandelte. Nachdem er ſich aber 
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Faum im diefer neuen Angelegenheit mit Preußen (7. Febr.) ver— 
ftändigt Hatte, ereflte ihn der Tod am 1. März 1792. 

Er war ein feiner Kopf, weit rubiger als fein Bruder und 
nur ftürmifh in der Sinnlichkeit, die ihn vor der Zeit erfchöpfte, 
Er liebte das Schöne wie im Leben, fo auch im Bilde, und ers 
warb fich großes Verdienft um die wundervollen Gemäldefammlungen 
in feiner erften Hauptſtadt Florenz. 


Zehntes Buch. 
Guſtav III. 


Wie Joſeph I. und Ludwig AVL, fo firebte auch König 
Guftav IT. von Schweden dem großen Friedrich nah, um fo mehr, 
ald er der Sohn feiner Schmefter Louife Ulrike war. Ehe wir 
jedoch das Leben dieſes intereffanten Schwedenkönigs ausführlich 
ſchildern, müfjen wir die Geſchichte Skandinaviens feit der Mitte 
de3 vorigen Jahrhunderts überhaupt betrachten. 

In Dänemark regierte fett 1746 Friedrich V., ein wohle 
wollender Fürft, dem der Sannoveraner v. Bernftorff ald Mies 
nifter zur Seite fand. Seine friedliche Regierung wurde nur "ein= 
mal allarmirt, als Peter II. den ruſſiſchen Thron beftiegen hatte. 
Diefer namlih, geboren als Serzog von Holftein-Gottorp und 
jein 2ebenlang mehr an SHolftein hängend, als an feinem neuen 
Vaterlande Rußland, empörte ſich mit Recht gegen den Raub, wel— 
ben nach Karl XII. Tode die von Rußland geleitete Diplomatie 
an dem Kolfteiner Haufe begangen batte, indem fein Water, Her— 
zog Karl Friedrih von Holftein und Schleswig, Sohn der älteren 
Schweſter des Finderlofen Karla XIL, den ſchwediſchen Thron Hätte 
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erben follen, aber zurücfgejegt wurde und auch noch Schleswig an 
Dänemark abtreten mußte. Sobald nun Peter III. ruſſiſcher Katfer 
geworden mar, ſchickte er auch fehon eine Blotte und eine Land— 
armer gegen Dänemarf, um ihm Schleswig wieder zu entreißen, 
zu nicht geringer DVerlegenheit Sriedrichd des Großen, der e8 mit 
Peter nicht verderben, aber auch in diefer Sache nicht mit ihm 
Hand in Sand geben wollte. Die Dänen rüfteten ſich auch ihrer— 
ſeits und ſchickten 40,000 Mann unter dem franzöftfchen General 
St. Germain nach Mecklenburg den Rufen entgegen, 1762. Allein 
e3 Fam nicht zum Kriege, weil Meter II. ermordet wurde, umd 
feine Nachfolgerin, Katharina IL, traf ein freundliches Ueberein- 
fommen, in welchem fie, foheinbar großmüthig, auf die Anſprüche 
ihres Gemahls verzichtete und die Intereffen Dänemarks und Hol— 
fteind zu deren beiderfeitigem Vortheil ausglih, aber mieder auf 
Koften des deutfchen Reichs, welches, wie immer, dem Frevel der 
ruffifchen, wie der franzöfifchen Diplomatie geduldig zufah und 
einen Raub nah dem andern am Reich begehen Tief. Kaum mar 
Lothringen vom deutfchen Neich hinweg zu Frankreich Hinüber und 
Schleswig auf rufftfhen Antrieb zu Dänemark hinüber diplomati— 
firt worden, fo diplomatifirte Rußland jetzt auch noch KHolftein zu 
Dänemark. Auf Katharina’s Wunfh namlich, der ein Befehl war, 
opferte das däniſche Königshaus fein geographifeh von Dänemark 
getrenntes Stammland, das Herzogtum Didenburg, auf, trat e8 
an die Herzoge von Holſtein ab und fihlug dafür Holftein zu Dä— 
nemarf. Blieb nun auch Holftein noch im deutſchen Reichsver— 
bande, fo verftand es ſich doch von felbft, daß es däniſchem In— 
tereffe und nicht mehr deutfchem dienen mußte. Das neue Arran— 
gement, melches erſt nach Friedrichs V. Tode am 22. April 1767 
zu Stande fam, war alfo dem deutfchen Reichs- und National— 
intereſſe verderblich. Oldenburg Fam an Friedrich Auguft, Ge— 
Ihmifterfind Carl Friedrichs (der Peters IH. Vater gemefen war). 
Ihm folgte 1785 fein Sohn Peter, der aber regierungsunfähig 
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wurde *) und für den fein Vetter Peter (deffen Vater ein jüngerer 
Bruder feines Vaters war) eintrat. 

Friedrich V. ftarb bereit3 1766 und hinterließ von zwei Ge— 
mahlinnen zwei Söhne. Seine erfte Gemahlin, Louiſe, Tochter 
Georgs I. von England, hatte ihm feinen erfigeborenen Sohn und 
Nachfolger Chriftian VOL. geboren, welcher bei des Vaters Tode 
erft fiebenzehn Jahre alt und von der Natur ziemlich vernachläf- 
figt, getftlos und Findifch war. Seine zweite Gemahlin, Juliane 
von Braunſchweig, hatte ihm noch einen jüngeren Sohn Friedrich 
geboren, welcher beffer organifirt war, daher fte lebhaft bedauerte, 
daß er dem älteren Bruder weichen mußte und nicht ftatt feiner 
zum Ihrone berufen wurde. 
| Der junge König nahm eine noch jüngere Gemahlin, die erft 
fehszehnjährige Karoline Mathilde, Schwefter Georgs IIL von 
England, lebte jedoch nicht glücklich mit ihr, da er ihrem Herzen 
nicht genügte und fih unwürdigen Vergnügungen überließ, zu denen 
ihn fein Günftling, Graf Holk, verleitete. Im Jahre 1768 machte 
der König eine Vergnügungsreiſe nach Italien und nahm als Reiſe— 
arzt den jungen Struenfee mit, Sohn eines aus Halle in Sad- 
ſen na Altgna berufenen Geiftlichen, welcher daſelbſt Generals 
fuperintendent geworden war. Diefer junge Leibarzt war lebhaften 
Geiftes, wußte die Zuneigung des Königs zu gewinnen und blieb 
nach feiner Rückkehr als Leibarzt am Hofe zu Kopenhagen. Hier 





*) Diefer junge Herr war durch die Schläge, die ihm fein Vater gab, 
und durch einen finftern Hofmeifter melancholifch geworden. Der berühmte 
Herder wurde auch eine Zeit lang fein Führer, konnte ihn aber nicht mehr 
heilen. Als er eine Darmftädter Prinzeffin Heirathen jollte, lief er von 
feinem väterlihen Schloffe zu Eutin fort. Man begütigte ihn wieder und 
brachte ihn glücklich nach) Darmftadt. Aber auch von hier lief ev am Hoch— 
zeitstage davon, wurde auf der Straße gefunden und weggebracht. An die 
Heirath war nicht mehr zu denfen, aber auch nicht mehr an die Regierung. 
Er lebte noch bis 1823 zurücgezogen auf dem Schloffe Ploen, friedlich 
befchäftigt mit Lefen, Zeichnen und Muſik. 
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überließ fich der König wieder der Verführung des rohen Holk, 
blieb jedoch feinem Arzt gewogen, und da Struenfee den kränkeln— 
den Sohn des königlichen Chepaars zu heilen berufen wurde und 
an deffen Bett mit der jungen Königin täglich zufammentraf, Eonnte 
der legteren nicht entgehen, was für ein ſchöner und ftattlicher 
Mann er jey. Genug, die Königin und der Leibarzt wurden vers 
traut und nahmen fih ohne Zweifel Anfangs in aller Unfehuld 
vor, den König von feinem fehlehten Umgang abzuziehen. Nun 
war aber Holk ein Werkzeug des Adels, welcher die Unfähigkeit 
des Königs in Dänemark ganz eben fo ausbeuten wollte, wie das— 
felbe damals in Schweden gefhah. Die Königin Karoline Ma- 
tbilde und Struenfee wurden daher noch einen Schritt meiter ge= 
führt und fannen darauf, der monarchiſchen Gemalt gegenüber der 
ariftofratifchen ihr Recht zu verfchaffen, und zwar zum Beſten des 
Volkes. Man muß ihnen die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß 
fie e8 wohl meinten, daß fie fih im Geift der damaligen Zeit- for 
gar einer tugendhaften Schmärmerei hingaben und fi damit über 
die Sittlichkeit des perſönlichen Verhältniffes, in welches fie zu 
einander getreten waren, felber täufchten. Sie wußten ſich als 
edle Seelen über den Gemeinbeiten eined Holk erbaben und glaub— 
ten der engherzigen und argliftigen Ariftofratie gegenüber groß— 
herzig für das wahre Wohl des Volkes zu kämpfen. Die Königin 
liebte, fich al8 Amazone zu Pferde zu zeigen, zumei len fogar in 
männlicher Tracht. er 

Da fih Struenfee die Liebe des Königs zu — *— verſtand, 
wurde er erſt Etatsrath, dann Cabinetsrath und wohnte den Sitzun— 
gen an, in denen die Regierungsgeſchäfte berathen wurden. Sobald 
er aber Einfluß genug auf den König gewonnen hatte, beſtimmte 
er denſelben, den allgemein geachteten Bernſtorff zu entlaſſen, weil 
derſelbe im Namen der Ariſtokratie regiere und den König nicht 
genug ſelbſt regieren laſſe, 1770. Auch Holk wurde entfernt und 
durch den unbedeutenden Brandt erſetzt, der es übernahm, im In— 
tereſſe Struenſee's des Königs geiſtloſe Beſchäftigungen zu leiten. 
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Die Entfernung Bernftorffd war unflug und wurde dem jungen 
Reformator Dänemarks gerade von denen zum Vorwurf gemacht, 
deren Sympathien zu gewinnen ihm am nächſten lag und am 
Yeichieften Hätte werden können, wenn er nicht grenzenlos leichtfin- 
nig und unvorfichtig geweſen wäre. Wahrfcheinlich ſah er in Bern- 
ftorff einen zu ernften Genfor, mit dem er fich nie in Bezug auf 
feine Stellung zur Königin hätte verftändigen fünnen. Zum Ueber— 
flug Fam er in Händel mit dem ruffifchen Geſandten Filofofof, der 
in Kopenhagen den Meifter fpielte. Der ſchöne Struenfee, den 
vor der Königin ſchon andere Damen geliebt hatten, wurde des 
brutalen Ruſſen glüdliher Nebenbuhler, wofür ibn diejer einmal 
Öffentlich anfpie. Seitdem waren fie unverföhnliche Feinde, und 
der Ruſſe arbeitete heimlich an Struenſee's Verderben. Daß ein 
ruſſiſcher Gefandter wegen öffentlicher Anfpeiung des einflugreich- 
ften Rathes der Krone in Dänemark hätte ausgemiefen merden 
fünnen, davon war in jenem Sahrbundert nicht die Rede. 

Im September 1770, unmittelbar nah Bernftorff3 Entfer- 
nung, begann Struenfee vom Gabinet des Königs aus feine Res 
formen, welche alle von der Vorausfegung ausgingen, der König 
allein vegiere und gebe Gefege, fein Wille allein babe in allen 
dänischen Dingen zu entfoheiden. Er nahm fich dabei ohne Zwei- 
fel Friedrih den Großen zum Mufter und glaubte die alten Miß— 
Bräuche dur ein vernünftiges Regierungsſyſtem zum Beten 
des Volkes zu verdrängen. Sein Verdienſt dabei ift unbejtreit- 
bar. Er befreite den Bauernfland von den Bedrückungen des Adels, 
die ibm nach und nach auferlegt worden waren, und bradte die 
bäuerlichen Froßnen und Abgaben auf ihr urfprüngliches rechtliches 
Maaß zurück. Er befreite den Bürgerftand eben jo von dem Drud 
der in allen ftädtifchen Aemtern forterbenden Familienoligarchie, 
und ev befreite die Prejie, damit das Wolf feine Klagen und Bes 
fhwerden vorbringen Eönne. Er befreite ferner den Sof von der 
Ueberlaft der Chargen, die ſich der Adel ausschließlich vorbehalten 
batte. Er organifirte die Gerichte neu und fleuerte dem Unweſen, 
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welches biaher den Adel auch vor dem Geſetz bevorzugt und dem— 
felben namentlih das Schuldenmachen erleichtert Hatte. Allein 
Struenfee beging auch Fehler. Indem er alles eigenmäcdhtig und 
allein verfügte, ohne Jemand zu fragen, beleidigte er das conftitu= 
tionefle Gefühl, welches, allen Ständen inwohnend, des Volkes 
Schickſal nicht durch Machtbefehle, fondern durch Vertrag beftimmt 
wiffen will. Indem er feine Decerete in deutfeher Sprache befannt 
machte, beleidigte er das däniſche Nationalgefühl. Indem er mit 
einem Federftrih ale Zünfte und Innungen aufhob, zerftörte er 
den naturmüchfigen bürgerlichen Organismus, und indem er eine 
Anzahl bisher gültiger lutheriſcher Feiertage abfehaffte, beleidigte 
er auch das religiöfe Gefühl. | 

Er machte fih nun dadurch unzählbare Feinde, während er 
durch die dreifte Vertraulichkeit mit der Königin und durch die 
Gitelfeit, die ihn bewog, ſich und auch feinen Freund Brandt in 
den Grafenftand erheben zu laffen, den Nimbus des uneigennügigen, 
ftrengfittlihen und ſtoiſchen Neformatord verlor. Dennoch mürde 
er fih länger behauptet haben, wenn er nicht eine unbegreifliche 
Teigheit verrathen hätte. Im September 1771 tumultuirten 300 
Matrofen, weil man ihnen die Bewilligung gewiſſer Forderungen 
verweigert hatte, und diefer unbedeutende Lerm ſchreckte Struenfee 
dermaßen, daß er mit dem ganzen Hofe davonfloh und den Ma— 
trofen alles zufagte, was fie verlangten. Wenige Tage fpäter be= 
nahm er ſich ganz eben fo kraftlos bei einem Tumult der Seivenweber. 
Nun Fannte man ihn und genirte fich nicht mehr. Als er im De- 
zember die unglaubliche Unvorfichtigkeit beging, die folge Leibgarde 
zu Pferde nicht etwa zu verabfchieden, fondern unter die gemeinen 
Reiterregimenter unterzuſtecken, empörte fich diefelbe, und anftatt 
fie mittelft der treuen Negimenter, die in Kopenhagen lagen, um— 
zingeln und verhaften zu laffen, gab er ihr in allem nach, behielt 
fie bei und machte ihr noch dazu anfehnliche Gefchenke. 

Jetzt beichloffen feine Feinde, ihn zu verderben, denn jeßt 
fürchteten fle ihn nicht mehr. Man verſchwor ſich fürmlich gegen 
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ihn und zwar im Palaſt der verwittweten Königin Juliane, melche 
diefen Anlaß gerne ergriff, um wo möglich ihren Sohn Friedrich 
emporzubringen. Ihr Hauptagent war der Etatsrath Guldberg, 
ein. Frömmler, ehemals Candidat der Theologie, der alles heim— 
lich untermühlte Den offenen Aufruhr aber zu leiten übernahm 
Ranzau-Afihenberg, ein ehemaliger Freund Struenfee’s, aber voller 
Schulden, welche Struenfee nicht für ihn bezahlen wollte, weßhalb 
er deffen Feind wurde, dann General Eickſtedt und Oberſt Köller- 
Banner, welcher die Truppen bearbeitete. Alles war wohl vorbereitet; 
Struenfee, der fich Teicht Hätte retten Eönnen, ahnte nichts. In der 
Nacht auf den 17. San. 1772 beriefen die Verfehworenen alle Offiziere 
zufammen und erflärten ihnen auf Befehl der Königin Juliane und 
des Prinzen Friedrich, ed fey abſolut nothwendig, den König dem 
Einfluß Struenfee'3 und Brandts zu entziehen. Die fehon inftruir- 
ten Offiziere flimmten zu. Die Verhaftung Struenfee’3 und Brandts 
ward fogleih und ohne Widerſtand vorgenommen und am andern 
Morgen wurde der arme König aus dem Schlaf gemerkt und ge- 
zwungen, zu unterfehreiben, was man ihm vorlegte, unter andern 
au einen Verhaftsbefehl gegen feine eigene Gemahlin. 

Die unglüklihe Karoline Mathilde wurde eingeferfert und 
ſcharf inquirirt. Ohne ale Schonung beſchuldigte man fie, mit 
Struenfee die Ehe gebrochen zu Haben. Sie Ieugnete auf's be— 
ftimmtefte. Nun bewog man aber Struenfee felbft, fey es dur 
die Angft vor der Folter, ſey es durch die Vorfpiegelung, als 
werde dadurch fein Schieflal und das der Königin erleichtert wer— 
den, auf die letztere auszufagen, und als fie abermald entrüftet 
proteftirte, war er niederträchtig genug, feine Ausfagen zu mieder- 
holen, näher zu erörtern und das Protocol! zu unterfehreiben. 
Sp wird allgemein angenommen, e8 wäre jedoch möglich, daß diefe 
Urkunde von feinen Feinden verfälfcht und ihm nur untergefehoben 
worden wäre, wenigſtens ſträubt fich die Feder des Geſchichtſchrei— 
berö, an den Verrath zu glauben, den Struenfee an feiner Wohl- 
thäterin foltte begangen haben. Das Urtheil über ihn und Brandt 
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lautete auf Enthauptung nach vorberiger Abhauung der rechten 
Hand und murde zu Kopenhagen vollzogen am 28. April 1772. 
Die Königin wurde von ihrem Gemahl gefohteden und dann nad 
Gele im Churfürſtenthum Sannover gebracht, wo fie in tiefer Zu— 
rückgezogenheit nun als Wohlthäterin der Armen bis zum Sabre 
1775 lebte. 

Der völlig fimpelhaft gewordene König ließ alles gefchehen, 
was die fiegreiche Partei wollte. Guldberg wurde in den Adel- 
ftand erhoben und berief den Neffen des früheren Bernftorff, ver 
ſich ſpäter eben fo auszeichnen jollte, wie der Oheim, in's Mini- 
fterium. Diefer jüngere Peter Andreas von Bernftorff lenkte 
glücklich das danifhe Staatsruder mit großem Geſchick. Das An— 
feben, melches er fieh erwarb, ärgerte Guldberg und die vermittiwete 
Königin Juliane verlor die Hoffnung, ihren Sohn Friedrich, der 
übrigens gleich feinem älteren Bruder, dem regierenden König, 
ſehr fhmwah war, auf den Thron zu bringen. In ihrem Ins 
terefie wagte daher Guldberg einen Staatäftreih, vertrieb Bern- 
ftorff und machte fich felbft zum erften Minifter und Reichöregen- 
ten, in der ausdrücklichen Abſicht, Julianens Sohn auf den Thron 
zu bringen. Aber Karolineng bisher ganzlich zurückgefegter, von 
feinem blödfinnigen Vater nicht geſchützter Sohn, Friedrich, den 
man wenig fürchtete, wurde plößlich der herrſchenden Partei ver- 
derblih, denn, obgleich erft 16 Jahre alt, machte er, unterftüßt 
von wackeren Männern der Bernftorffifhen Partei ſchon nah zehn 
Tagen der Guldberg’fchen Regentſchaft ein Ende, indem er ſich am 
14. April 1784 als rechtmäßigen Erben der danifchen Krone pro— 
flamiren lieg und allgemeine Anerkennung fand. Guldberg wurde 
abgefest, aber nicht beftraft. Bernftorff kehrte zurück, um Däne- 
mark ferner mit großem DVerftande zu regieren, während der Kö— 
nig, der bis 1808 lebte, und der Kronprinz ihn gewähren 
ließen. 

Wir geben nun zu Shmweden über. Hier regierte nad 
Karls XU. Tod deſſen Schwager, Friedrich von Keflen, bis 
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1751, dann kam Adolf Friedrich von Holſtein-Gottorp durch 
die Uebereinfunft, welche ©. 72 erörtert ift, auf den ſchwediſchen 
Thron. Die eigentlihe Gewalt aber war bei ven Reichs ſtän— 
den, welche fih in vier Curien theilten: Adel, (lutherifche) Geift- 
lichkeit, Bürger und Bauern. Unter diefen Hatte fich der Adel 
die Obergewalt angemaßt, feine Privilegien ausgedehnt und einen 
Reichsrath ernannt, der die ganze ausübende Gewalt befaß. Der 
König hatte nur zu unterzeichnen, was der Reichsrath befahl. Der 
Adel war aber unter fich felbft getheilt, fofern fich ein Theil des— 
jelben von Rußland, der andere von Frankreich beftechen ließ. Der 
ruffifhe und franzöftihe Gefandte in Stockholm metteiferten, den 
habgierigen Adel auf ihre Seite zu ziehen. Die ruſſiſche Adels- 
partei war die der Mützen, die franzöftfhe die der Hüte. Ein 
patriotifcher DVerjuh der Grafen Brahe und Horn, die Ariftokratie 
zu flürgen und dem König größere Gewalt zu verleihen, feheiterte 
und endete mit der Hinrichtung der beiden Grafen, 1756. Damals 
hatten die Hüte die Oberhand und die Müsen wurden von Ruß— 
land nicht mehr unterftüßt, weil während des ftebenjährigen Krie- 
ges Rußland mit Tranfreih Hand in Hand ging. Die Hüte em- 
pfingen Geld in Fülle, um ein gemaltiges Heer gegen Preußen 
auszurüften. Aber fie behielten dad Geld für fih, der einzige 
Grund, aus welchem die fehwedifche Armee im ganzen Verlauf 
des fiebenjährigen Krieges kaum einmal einen Streifzug aus Vor— 
pommern Heraus machte und ſich immer wieder von wenigen preu= 
ßiſchen Negimentern unter die Kanonen von Stralfund zurück— 
jagen ließ. 

Das ehrlofe Benehmen der herrſchenden Hüte während diefes 
ganzen Kriegs blieb nicht ungeftraft. Ihre Wartet verlor die Hffent- 
liche Achtung und der ruffifhe Gefandte begann unmittelbar nach 
dem Tode der Kaiferin Eliſabeth auch fogleich wieder die Mützen 
in Bewegung zu bringen und zu unterftügen, weil Peter II. ſich 
von dem franzöſiſch-öſterreichiſchen Bündniß ab-.und Preußen zu— 
wandte. Daher auf dem Neichstage von 1762 die Müben die 
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Mehrheit gewannen, unter rufftfher Vermittlung mit Preußen 
Frieden ſchloßen und bald darauf die Hüte aus allen Aemtern 
vertrieben. 

Im Jahre 1765 zeichnete fich die geiftliche Curie der ſchwedt— 
schen Reichsverſammlung durch einen merkwürdigen Antrag aus, 
welcher zwar nicht durchging, ihr aber alle Ehre machte. Sie 
verlangte nämlich, den abſcheulichen Pariſer Moden, fonder- 
lich denen der Damen, Reifröcken, Riefenfrifuren ꝛc. follte der Ein- 
gang in Schweden verwehrt werden. Es würde jeder Nation in 
Europa geziemt haben, fih in ähnlicher Weiſe gegen die Tyrannet 
der Häßlichkeit und Unnatur zu verwahren. 

Nah einiger Zeit trat ganz unerwartet dem ſchwachen König 
fein feuriger Sohn Guſtav zur Seite. Dieſer Bring, deſſen 
Mutter, Louiſe Ulrike, Friedrichs des Großen Schwefter mar, hatte 
von feinem Oheim die großen durhdringenden Augen und au 
viel von feinem Geift geerbt. Erſt 22 Jahre alt trat er im Reichs— 
rath auf und hielt glänzende Reden, in denen er im Namen fei- 
nes Vaters Rechte der Krone vertheidigte, die ihm ver Reichsrath 
fchmälerte, 1768. Er wurde dazu durch Frankreich ermuntert, 
welches die Partei der Hüte wieder emporbringen und den geift- 
reihen Thronfolger für fih gewinnen wollte. Louife Ulrike fuchte 
ihren Bruder in Berlin auf die franzöfifche Seite zu ziehen, fich 
feines Beiſtands gegen Rußland zu verfihern. Sie hatte fogar 
den kühnen Plan, Rußland anzugreifen und Polen Luft zu machen, 
da die ruffiihen Heere gerade in der Türkei befohäftigt maren. 
Aber Briedrich der Große Hatte 1764 ein enges Bündniß mit 
Rußland gefchloffen und glaubte fih aus Argwohn gegen Defter- 
reih fortwährend auf Rußland flügen zu müffen. Er warnte da- 
ber jeine Schwefter und befshwichtigte fie durch die vertrauliche 
Mittheilung, ihr zweitgebormer Sohn Karl (Herzog von Süder— 
mannland), habe Ausficht auf den ruſſiſchen Thron, da Katharina I. 
ihren eigenen Sohn Paul nicht werde zur Regierung Eommen laf- 
fen, und Karl alddann nicht nur der nächfte Erbe aus dem Haufe 
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Holſtein-Gottorp fey, jondern auch von Katharinen gern zum Nach— 
folger werde genommen werden. Ob Friedrih an die Wahrheit 
feiner Worte ſelbſt geglaubt hat, tft eine andere Frage. 

Der König von Schweden wagte unter diefen Umftänden nichts 
gegen die rufftfche Partei zu unternehmen und es blieb in Schwe⸗ 
den beim Alten. Guſtav müßte ſogar die däniſche Prinzeſſin So— 
phie Magdalene heirathen, nach ruſſiſcher Vorſchrift, weil Däne— 
mark bereits ſeit der durch ruſſiſchen Einfluß vermittelten Erwerbung 
Schleswigs und Holſteins ganz für Rußland gewonnen war. Die 
beiden jungen Eheleute blieben gegenſeitig ſehr kalt gegen einander. 
Begreiflicherweiſe ſuchte nun Guſtav ſich aus ſo mißlichen Ver— 
hältniſſen und unangenehmen Umgebungen herauszuziehen und die 
Mützen ſelbſt ſahen ihn gern gehen und gaben ihm, ſammt ſeinen 
beiden jüngeren Brüdern, Karl und Friedrich, Reiſegeld, als er 
im Jan. 1770 nad Italien und Frankreich reiste und lange dort 
vermeilte. Er war noch im Februar 1771 in Paris, ald er dort 
ven Tod feines Vaters erfuhr. 

Nah Stockholm ald König zurückgekehrt hielt Guſtav IL 
mit großer Klugheit an fih, um die mächtige Adelspartei nicht 
zu reizen, die fich feiner durch einen Mord entledigt haben würde, 
wenn er ſich nicht wie ein barmlofer und Yeichtfinniger Süngling 
geberdet und jeden Verdacht entfernt hatte. Er war von Natur 
mit einer guten Anlage zum Schaufpieler bedacht worden, mad 
ihm in der Zeit, in der er ſich verftellen mußte, fehr zu Statten 
fam. In feiner erften Rede, die er vor den Reichsſtänden hielt, 
betbeuerte er feine Ehrfurcht vor der Verfaffung und daß er nie 
nach unumſchränkter Gewalt ftreben werde, und lebte übrigend, mie 
fein Vater, dem Vergnügen des Hofes, ohne irgend mit dem 
Reichsrath Streit anzufangen, der im vollen Belig feiner Macht 
blieb. Aber beimlich wurde defto Tebhafter intriguirt. Es galt 
zunächft, die unterdrücdten Hüte für den König zu gewinnen, was 
der franzöfifche Gefandte, Graf von Vergennes, eifrig betrieb. 
Die herrſchenden Müsen fanden dagegen in dem ruflifchen Geſand— 
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ten, Grafen Oftermann, der dem König von Anfang an mißtraute, 
und in dem englifehen Gefandten Goodrife, weil England Frank— 
reich mit eiferfüchtigen Augen bewachte, ihren Rückhalt. Vergen— 
nes gab den Küten fein Geld mehr, bis fie ſich dem König an- 
fchliegen würden, und das war das ftärffte Argument, dem felbft 
der alte Arel Ferfen, das Haupt der Hüte, mit feiner Mahnung, 
fich lieber mit den Mügen zu vertragen, als den König zur Allein- 
herrſchaft gelangen zu Taffen, weichen mußte. Cine Hungersnoth 
war ausgebrochen und Guftavs Anhänger benußten diefelbe, um fie 
aus der Verwahrlofung des Volkswohls unter der Herrfehaft der 
Artitofratie zu erklären und dad Volk gegen die Iehtere zu erbit- 
tern. Das franzöftfhe Geld aber, welches den Hüten entzogen. 
wurde, vertheilte man heimlich unter die Soldaten. 

Man befand fihb im Suli 1772 und alles war trefflich zu 
einem Staatsſtreich vorbereitet. In allen Provinzen erhob 
fich das hungernde Volk und Elagte den Neichsrath an. Um Diele 
Unruhen zu dampfen, wurden die Truppen in Bewegung gejeßt, 
aber daS murde wieder benußt, um die Truppen, zu denen des 
Königs Brüder abgingen, außerhalb Stockholm zu concentriren 
und zu Demonftrationen gegen den Neichsrath zu veranlaffen. 
Hellihius, ein Vertrauter des Königs, erließ in der Feſtung Chri— 
ftianftadt ein donnernded Manifeft gegen die herrſchende Ariftofratie 
und gegen den ruſſiſchen Einfluß, weckte den ganzen Nationalftolz 
der Schweden und wies auf den König, als den einzigen Netter, 
hin. Truppen und Volk jauchzten ihm zu. Die Brüder des Kö- 
nigs aber zogen ſchnell alle ihre Negimenter zufammen, angeblich 
um diejen gefährlichen Aufruhr zu dampfen, in Wahrheit, um ihn 
zu unterflügen. General Rudbek, vom Reichsrath entfendet, um 
die Dronung Herzuftellen, fand feinen Gehorſam und kehrte nach 
Stockholm zurück. Der Reichsrath war unentjchlofien, ob er nicht 
den König verhaften folle, verbot ihm aber menigftens, die Stadt 
zu verlaffen. Guftav ftellte fih ganz unmiffend und umarmte Rud— 
bef, ibm danfend für feine Sorafalt. Mit der Gemahlin feines 
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gefahrlichften Feindes, des energifchen General Pechlin, fpielte er 
am Abend bei Hofe Karten und jcherzte mit ihr voll Artigkeit. 
Aber noch in derfelben Naht, auf den 19. Auguft 1772, feste er 
fih zu Pferde, harangirte die Offiziere im Schloßhof und gab 
ihnen weiße Armbinden als Parteifennzeichen. Während aber die 
Dffiziere noch nicht recht mußten, ob die gemeinen Soldaten auch 
zuverläßig feyen und deßhalb Beforgniffe äußerten, ob es geben 
würde? rief ein Feldwebel: „es gebt gewiß, es lebe Guftav II.!“ 
Die Soldaten, vorher ſchon gewonnen, ftimmten laut ein und nicht 
minder die Bürger der Stadt, die man überredet hatte, der König 
folle auf Befehl des Neichrath3 gefangen genommen werden. Gu— 
ſtav ritt durch Die ganze Stadt, den bloßen Degen in der Hand, 
mit beredten Worten dem Volke jehmeichelnd. Rudbek ftürzte außer 
fih auf die Straße, um, ebenfall3 mit dem Degen in der Hand, 
das Volk zur Treue an der Verfaffung aufzurufen. Aber er wurde 
verhaftet und der Neichsrath jelht in feinem Sitzungszimmer ab- 
geſperrt. Nachdem Guftav fich auf dem Rathhauſe von der Bür- 
gerſchaft, und auf der Admiralität von der. Marine hatte huldigen 
Yaffen, Truppen und Volk auf feiner Seite wußte und fo gar Fei- 
nen Widerftand fand, daß Fein Tropfen Blut vergofjen wurde, be= 
gab er fi in’s Schloß zurück, verfammelte die fremden Gefandten 
um ſich, gab ihnen beruhigende Verficherungen und ließ auch unter 
der Hand den Reichsräthen und Mügen erklären, fie joliten nicht 
bange feyn, er werde auch, die er jet verhaften laſſen müffe, bald 
wieder entlaffen. Dadurch bielt er fie ab, einen verzweifelten Wi- 
derftand zu wagen und gab dem Staatäftreich den Charakter einer 
friedlichen, Heilfamen, zum Wohl aller vollgogenen Maßregel. Da— 
mit von außen Feine dem Reichsrath noch ergebenen Truppen ein- 
rufen Eonnten, murde Stockholm geſperrt. Pechlin, der in den 
Provinzen die Truppen Hatte fefthalten wollen, wurde draußen felbit 
verhaftet, denn des Königs Brüder, Hellichiud und Spengporten 
in Sinnland Hatten ſchon alles für den Staatäftreih gewonnen. 
Am nächſten Tage (20. Auguft), verfammelte Guftav die” be— 


374 Zehntes Buch. 


waffnete Bürgerfhaft Stockholms auf einem weiten Plage und be= 
geifterte fle durch eine Rede, worin er nur ihr Wohl zu fördern 
und Schweden eine wahrhaft freie Verfaffung zu erhalten verfprad. 
Am dritten Tage gab er diefelbe Erklärung vor den verfammelten 
Reichsſtänden: „Das ſchwediſche Wolf,“ ſprach er, „war das Spiel 
zweier Motten. Der Ehrgeiz einiger Wenigen erfehütterte den gan— 
zen Staat und lieferte ihn dem fremden Einfluß aus unter An— 
wendung niedrigfter Mittel. Ich Habe dad Wolf diefen ſchimpf— 
lien Ketten entriffen, Schweden ift gerettet und Fein Blut ges 
floffen. Ich ſchwöre, ih will nur über ein freies Volk regieren 
und Fein Tyrann ſeyn!“ Hierauf fhlug er eine Verfaffungsände- 
rung vor, wonach die vollgtehende Gewalt dem König zurückgege— 
ben wurde, jedoch jollten ohne die Reichsſtände Eeine Geſetze ge- 
macht und ohne Zuftimmung der Reichsſtände auch vom König Fein 
Angriffskrieg unternommen werden dürfen. Diefe neue Verfaffung 
wurde mit Zuruf ohne meitere Kritif angenommen. Der König 
aber legte feine Krone ab, nahm ein Gefangbuh und intonirte 
das Tedeum, in welches alle Anmefenden einftimmten. 

Guftav hielt, mas er verfprochen hatte. Die Verhafteten 
wurden alle wieder frei, die Mützen behielten faft alle ihre Aemter. 
Zum ewigen Andenken wurde die weiße Armbinde ald Auszeichnung 
fümmtlicher ſchwediſchen Offiziere beibehalten. Hellichius wurde 
geadelt und erhielt den Namen Guſtavſchild. Als Spengporten 
mit feinen Truppen in die Sauptftadt einrücte, ritt ihm Guftav 
entgegen, umarmte ihn und machte ihn zum General. Die Garden, 
die dem Könige in Stockholm zuerfi beigetreten waren, befamen 
reihlihe Belohnungen. 

Pier Monate vor dem Staatöftreih in Stocbekn 
Struenfee in Kopenhagen hingerichtet worden. Wenn Struenfee 
als. erklärter Feind der Ruſſen, länger das däniſche Staatöruder 
in der Hand gehabt Hätte, würde er fih ohne Zweifel, zum Heil 
für ganz Skandinavien, mit Schweden gegen Rußland verbündet 
haben. Jetzt aber herrſchte in Kopenhagen fehon wieder der ruf- 
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fifhe Einfluß und eine tänifhe Armee erichlen an den Grenzen 
Norwegens, um den jungen Schmebdenfünig zu beobachten. Guftav 
aber jeste fih rafh zu Pferde, um nah der uralten Eitte den 
Königsritt durch das Land zu machen, befeftigte aber auf dieſem 
Umritt nicht blos die Treue und Liebe feiner Schweden, fondern 
begab fih auch dicht an die Grenzen und bearbeitete die Normeger, 
die ftet3 unabhängig zu bleiben trachteten und der däniſchen Re— 
gterung um fo weniger wohlwollten, als fie ihr friedliches Land 
nicht zum Schauplag blutiger und eigentlih volksfeindlicher Ca— 
binetskriege wollten machen laſſen. Es Fam indeß nicht zum Kriege, 
denn Friedrich der Große miſchte fih ein und veranlaßte die Dä- 
nen, ihre Truppen zurüdzuzieben, im November 1772. 

Guftay IH. fing nun nad feiner Weife zu regieren an, al 
ein für das Befte des Volks ſchwärmender junger Herr, wie Jo— 
fepb IL Sein Erſtes war, die Tortur abzufhaffen, und nachher 
den Branntwein. Allein mit der letzteren Maßregel ftieß er 
fchredlih beim Volke an. Gegen die nordiſche Kälte mar das 
Feuerwaffer längſt eine unentbehrlihe Waffe geworden. Guftav 
hatte in der beiten Abficht nur die dem übermäßigen Genuffe dieſes 
Stoffes folgende, namentlich bei den Ruſſen fo auffalende Ver— 
thierung unterdrüden wollen, wie er aber merkte, feine Befehle 
liegen fih nicht durchführen, erlaubte er den Branntmeinverfauf 
wieder, machte ihn aber zum Monopol der Regierung, um ihn zu 
eontroliren. Gegen die immer noch fortdauernde Hungersnoth traf 
er umfafiende Maßregeln durch Ankauf großer Kornmaflen vom 
Auslande. Weil Schweden damals nur drittehalb Millionen Ein— 
wohner hatte, begünftigte er die Vermehrung der Bevölkerung, 
indem er die Abgaben nach der Kinderzahl jeder Familie vermin— 
derte. Auch machte er die Preſſe frei nach der damals üblichen 
naiven Dorftellung: „durch die Preßfreiheit allein erfährt der 
Monarch die Wahrheit.” An dem Göthafanal, höchſt wichtig für 
den innern Verkehr, ließ er rüftig arbeiten und hoffte, wie er 
felbft fagte, die braufenden Wafferftürze zu Trolhätta eben fo zu 
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brechen und jehiffbar zu machen, wie er der Ariftofratie Meifter 
geworden jey. Höchſt verdienftlich war dann feine Zurückziehung 
des von der früheren Negierung im Uebermaaß verbreiteten Pa— 
piergelded und feine Sorge für Herftelung der ganz vernachläffige 
ten Flotte. Kurz, die Schweden fonnten wohl mit ihm zufrieden 
ſeyn. 

Während er eine landesväterliche Reiſe durch Finnland machte 
(1775) empfing er unerwartet einen eigenhändigen und artigen 
Brief ſeiner Gemahlin. Dieſe pflegte ihm wohl dergleichen zu 
ſchreiben, aber er empfing die Briefe nie, weil die däniſche Kam— 
merfrau der Königin ihm nur die willkürlich und immer gehäſſig 
von ihr abgeänderten Abſchriften ſchickte. Diesmal Hatte die Ge— 
mahlin de3 Prinzen Karl die Königin beim Schreiben Uberrafcht 
und ihr den Brief weggenommen, um ihn unmittelbar dem Kö— 
nige zu Schicken, welcher dadurch gerührt wurde, feiner Gemahlin 
eine zärtliche Antwort fehrteb und nach feiner Rückkehr ihr viel 
Liebe bewies. Die Frucht diefer Verſöhnung war die Geburt eines 
Prinzen, des nachherigen Guftav IV. Adolf. 

Sehr viel Aufmerkfamfeit widmete der König den Wiſſen— 
Ihaften und Künften, erweiterte die ſchon beftehenden Akademien, 
errichtete ein ſchwediſches Nationaltheater, dichtete jelbft Schau— 
fpiele und ſetzte eine Commiſſion nieder, welche eine verbefferte 
Nationalerziehung einleiten ſollte. Allein er ging dabei nach) der 
Mode der Zeit von einer allgemeinen Sumanitätsfhwärmerei aus 
und behandelte die Sache nicht tief und ernft, ſondern oberflächlich 
und theatraliih. Er felbft machte gern ein wenig den Schaufpieler 
und trat in ritterlihem Goftum auf, zuerft bei einem großen Tur— 
nier, welches er zu Ekholmſund veranftaltete und melches ihm ſehr 
zum Vorwurf gemacht wurde, weil es 400,000 Thaler Eoftete. 

Aber auch alles, was er zum Beften des Landes, wie zu 
jeinem eigenen Vergnügen that, Eoftete Geld, und das war bie 
ſchwache Seite, bei der ihn die fehlaue Semiramis des Nordens 
faßte. Katharina OD. lud ihn aufs freundfchaftlichfte im Som— 
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mer 1777 zu einem Beſuch in St. Petersburg ein und fchmeichelte, 
als er Fam, feiner Eitelkeit auf alle Weile. Er follte ſich mit 
feinem Lande und den ſchönen Künften befchäftigen und darin fei- 
nen Ruhm fuchen, während fie im Orient eroberte. Inter andern 
reizte fie ihn zu Ihorheiten, die ihn in Schweden unpopulär ma— 
hen follten. Sie meinte einmal im Geſpräch, er babe nicht fo 
viel Eöniglihe Macht, daß er den Schweden eine Nationaltrasht, 
wie er fte wünſche, anbefehlen fünne. Das nahm er auf Ambition 
und anftatt der orientalifhen Politik der Katferin entgegenzutreten, 
reiste er beim, um den Schweden eine neue Kleidertracht anzubes 
fehlen, die fte auch, weil fie hübſch war, ihm zu Gefallen eine 
Zeit lang trugen, dann aber wieder ablegten. Als aber Guftav 
1783 durch einen Aufruhr in Dalefarlien, des Branntweinverbots 
wegen, beunruhigt worden war, glaubte Katbartna, welche damals 
die Krimm wegnehmen mollte, und eine Diverfion der Schweden 
im Rüden fehr fürchtete, feine gedrücte Stimmung benugen zu 
müffen und lud ihn wieder zu fih ein. Er reiste ab, brach aber 
unterwegs den Arm und konnte nur bis Friedrichshamm Eommen, 
Katharina aber eilte ihm aus Petersburg entgegen und blieb meh— 
vere Tage bei ihm, um ihn mit Liebfofungen und Schmeicheleien 
zu überhäufen und ganz nach ihren Abfichten zu bearbeiten. 
Diesmal war er jo ſchwach, fogar ein Geſchenk von 200,000 
Nubel aus ihren Händen anzunehmen, um ſich von feinem Arm— 
bruch und von feinem Aerger wegen der Dalefarlier auf einer 
italienifchen Vergnügungsreife erholen zu können. Er machte nun 
die Reiſe wirklich und empfing in Rom den Dank Pius VL für 
die Toleranz, die er den Katholiken in Schmeden habe angeveihen 
laffen. Nun veranftaltete Guftav, dag am Oftertage 1784 gleich— 
zeitig in Stockholm der erfte katholiſche Gottesdienft gefeiert wurde, 
während er jelbft mit feinem Gefolge von auserlefenen ſchönen 
Männern und Jünglingen in feiner neuerfundenen maleriſchen 
Schwedentracht Hffentlih in Nom das Abendmahl nach lutheriſchem 
Ritus empfing, ein Schaufpiel, dem die ganze Bevölkerung Roms 
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zuftrömte. Als er aber weiter reiäte und ſich längere Zeit in 
Neapel aufbielt, diente ihm dafelbft der ruffifche Gefandte Raſu— 
mowski auf Befehl feiner Kaiferin als Führer und Verführer, 
und Guſtav war wieder ſo ſchwach, fich die Koften feines Aufent- 
halts dafelbft von den Ruſſen bezahlen zu laffen. Sodann begab 
er fih nad) Paris, wo man ihn wieder ausnutzte, indem man ihm 
1,200,000 Livres angeblih als rückſtändige Subſidien auszahlte 
und ihm die Infel Et. Barthelemy ſchenkte, wogegen er nur den Hafen 
von Gothenburg zu einer franzöftfhen Waarenntederlaffung her— 
geben mußte. Der Vortheil Frankreichd aber beftand darin, daß 
ed von der neutralen Infel St. Barthelemy aus feine übrigen An— 
tilleninjeln und Kriegsflotten verproviantiren und unterftüsgen Fonnte 
und überhaupt Schweden ald Bundesgenoffen gegen ngland 
gewann. 

As Guftav endlich nah Stockholm zurückkehrte, fand er, daß 
feine intime Freundin, die Katferin Katharina, durch den ruffifchen 
Gefandten Marfom (nur Sohn eines Bauern und den niedrigften 
Leidenschaften fröhnend, aber von feltener Verſchlagenheit) den 
Adel bearbeitet und eine ſtarke Oppofition gegen ihn organifirt 
hatte. Die jchönen jungen Männer, die ihn auf der Reife be- 
gleitet hatten, wurden alsbald verleumdet, als hätten fte ein ſcheuß— 
liches, dem, keuſchen Norden fremdes Laſter aus Neapel mitgebracht, 
und der König felbft wurde deffelben befchuldigt. Der Ruſſe that 
alles, um den König unpopulär zu machen. Nachher aber folgte 
ihm Raſumowski, von dem ſich Guftav in Neapel abhängig ges 
macht hatte, in der Gefandtfchaft. An die Spitze der Oppoſition 
im Reichstag trat Graf Brahe. Guftav fah ſich in die Defenfive 
verfegt und hielt ſchöne Reden. 

Endlich, durch den englifehen und preußiſchen Gefandten über 
die ſchnöden Umtriebe der Ruſſen belehrt, und zur Energie auf- 
gemuntert, ermannte fich der theatralifehe Köntg und beſchloß, 1758, 
dur einen Angriff auf St. Peteröburg den von den Ruſſen immer 
ſchwerer bedrängten Türfen Luft zu machen. Diefe echt fehmedifche 
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Politik hatte er nur zu lange verfaumt und ſich von Katharina 
einfhläfern laffen. Der Sultan mahnte ihn dringend, er folle 
wie Guftan Adolf und Karl XI. handeln und fehtefte ihm große 
Geldfummen, um eine Armee und Flotte aufzubringen. Da be= 
geifterte fich Guftay zum Kriege und mollte zugleih Rache nehmen 
an Katbarinen und den fchlauen ruffifchen Gejandten, die ihn fo 
lange gegängelt und betrogen hatten. Allein fein Temperament 
riß ihn Hin und er verfäumte die nötbige Klugheit. Ohne den 
Beiftand Englands und Preußens durfte er nicht hoffen, das mäch— 
tige Rußland »zu befiegen und diefe Mächte machten ihm nur Ver— 
fprehungen, denen er traute, die fie aber nicht erfüllten. 

Jedoch gemährte das Schickſal dem unglüdlichen Könige, 
diesmal die edelſte Seite feines Weſens hervorzufehren und eine 
Größe zu zeigen, die ihm feine heimtückiſchen Schmetchler und die 
feine Schwachen bisher mißbraudt, nicht zugetraut hätten. Die 
alte Kaiferin Katharina verfuhte noch einmal, fein eigenes Volk 
gegen ihn aufzuhesen, indem nicht nur ihr Gefandter Raſumowski 
in Stockholm alle Mittel der Verführung in Bewegung feßte, 
um die alten Parteien gegen den König aufzureizen, fondern die 
Kaiferin ſelbſt „allen, welche Theil an der Verwaltung hätten“ 
ihre Sriedensliebe und ihr Wohlwollen für Schweden verficherte, 
um den Neichstag gegen Guftav zu flimmen. Diesmal aber hal- 
fen der ruffiihen Politik diefe Ränke nichts. Guftav ſchickte Ra— 
ſumowski von Stockholm fort und rüftete eifrig, griff aber noch 
nicht an, weil er nah der Verfaffung feinen Angriffsfrieg be- 
ſchließen konnte ohne Zuftimmung der NReichaftände, die er nicht 
fragen wollte. In der Angſt aber, in Petersburg überfallen zu 
werden, raffte Katharina alled, mas an Truppen zurückgeblieben 
war und nicht in der Türkei ftand, zufammen und warf ed nad) 
Finnland, theild die Garden der Hauptftadt, theils ſchnell zufams 
mengeraffted Gefindel von Baſchkiren und Kalmücken aus den 
nördlichen Provinzen des Reichs, auch mußte die große ruffifche 
Flotte unter Admiral Greigh (einem Engländer) fehleunigft aus- 
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rücken, um die ſchwediſche zu vernichten, ehe fie fertig gerüftet 
wäre, und dann ind mitteländifche Meer gegen die Türken zu 
jegeln. Man bat es Guftav vorgeworfen, daß er nicht abgemwartet 
babe, bis Greigh ins Mittelmeer abgefegelt war, allein er han— 
delte ehrlich und wollte, um den Türken Luft zu machen, gerade 
das Abjegeln der ruſſiſchen Flotte verhindern. 

Guſtav III., fobald er fich nach feinem Wunfche angegriffen 
ſah, zog dem Feinde in ſtolzer Zuverficht entgegen, er zu Lande 
in Binnland, fein Bruder Karl, von Südermannland, zur See. 
Der Iettere traf mit Greighb am 17. Suli 1788 bei der Infel 
Hogland zufammen, er focht mit Muth, die Auffen Hatten den 
Vortheil des Windes, allein Karl vertheidigte fein Admiralſchiff 
auch dann noch, als es ſchon nicht mehr rettbar fehlen, und ging 
jelbft in die Burlverfammer, um es in die Luft zu fprengen, wenn 
23 ſich der Feinde nicht endlich doch noch erwehrt hätte. Greigh 
wurde ſchwer vermundet und fehrte, ftatt nach dem Mittelmeere 
zu fegeln, mit feiner ſehr befchädigten Flotte wieder nah Kron— 
ſtadt zurüd. Guſtav felbft zog vor die rufftiche Feftung Friedrichs— 
bamım, in der er einft mit Katharinen aefchwelgt Hatte, konnte ſie 
aber nicht erobern, meil eine Meuterei unter feinen Dffizteren 
ausbrach. Don Rußland beftohen und in der Hoffnung, dem 
Adel feine alten Vorrechte wieder zu erobern, ließen ſie den König 
in der Stunde im Stich, in der fie alles hätten daran fegen 
müffen, um Schwedens Ehre an der rujfifhen Arglift zu rächen 
und Schwedens Zukunft vor dem allerdrüdenden ruffifhen Rieſen 
zu retten, fo lange ed noch Zeit war. Aber diejer entartete Adel, 
Dberft Häſtesko an der Spibe, zwang Guftav, das Lager zu vers 
laffen, und fnüpfte Verhandiungen mit den Ruſſen an. 

Unterdeß waren die Dänen, gleichfalls von Rußland angeregt, 
in Schoonen eingefallen und ein Heer derfelben unter dem Prinzen 
Karl von Heffen (deutſche Fürſtenſöhne entblödeten fih nicht, 
überall gegen das deutfche Intereffe dem ruſſiſchen zu dienen) bes 
lagerte Gotbenburg. Guftav, tief entrüftet, aber ohne zu ver— 
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zweifeln, eilte aus dem verrätherifchen Lager von Friedrichshamm 
nab Dalefarlien, rief die ſtarken und tapfern Bauern diefes 
berühmten Ihales zum Kampf auf und führte rafh ein Heer von 
Treimilligen nah Gothenburg. Schon war der ſchwediſche Com— 
mandant dajelbft, General Durez, im Begriff, die wichtige Stadt 
den Dänen zu übergeben und der König fand alle feine Wohn 
zimmer, in denen er übernachten wollte, leer, meil fie der Com— 
mandant bereit3 hatte ausräumen laffen. Jetzt aber war an 
feine Uebergabe mehr zu denken. Der König ſchwur, fich unter 
den Trümmern von Gothenburg zu begraben. Da erbielt er rafche 
Hülfe durch den englifchen und preußiichen Gefandten in Koven- 
bagen, welche Dänemark den Krieg erklärten, wenn der Bring von 
Heſſen nicht augenblicklich fich zurüczöge. Das gefehab nun, und 
Guſtav war von dieſer Seite. wieder frei, aber auf die Unter— 
ſtützung einer englifhen Flotte und eines preußiichen Heeres gegen 
Rußland wartete er vergebens. Diefe Verſäumniß war verhäng- 
nißvoll, denn dur fie wurden alle Anftrengungen Schwedens und 
der Türken gegen Rußland vereitelt und die letztere Macht erhielt 
das colojjale Uebergewicht, welches das europäiihe Gleichgewicht 
und ben Beftand der mitteleuropäifchen Staaten ungleih mehr 
gefährdete, als alle Revolutionen im Weiten. 

Indeß Hatte Häftesfo vor Friedrichshamm eigenmächtig mit 
Rußland unterhandelt und die Katjerin hatte guadig geäußert, fie 
wife die jchmediihe Nation von Könige zu unterfcheiden. Die 
ſchwediſchen Offiziere, voran Graf Armfeld, traten fodann auf dem 
Edelhof Anjala zufammen und fehlofien am 12. Auguft einen 
Bund, welcher mit der rufftiihen Kaiferin einen Waffenftillftand 
abſchloß, ohne weder den König noch den Neichstag darum zu 
fragen. Ja die Dffiziere zwangen den Bruder des Königs, Karl, 
der fih noch bei der Flotte befand, den Waffenftillftand zu unter- 
zeichnen. Allein fie taufchten fih doch, wenn fie, nad Stockholm 
zurüdfehrend, dort eine Contrerevolution gegen den König durch— 
zufegen hofften. Guſtav II. fam ihnen zuvor und die ſchwediſche 
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Nation bielt diesmal treu zu ihrem Könige. Seine Freiwilligen 
aus Dalefarlien und Wermeland bildeten einen feften Kern, an 
den fih alles, was gut fhwerifh war, anſchloß. Die Bauern 
batten das Zeichen gegeben, der Bürgerftand und die GeiftlichEeit 
folgten nach und der allgemeinen Begeifterung des Volkes, melde 
Krieg und Nahe an Rußland verlangte, fonnte der unpatriotifihe 
Adel nicht widerftehen. Am 17. Febr. 1789 wurden die Reichs— 
jtande in Stockholm eröffnet und erklärten fi für den König, 
der in einer herrlichen Rede die Verräther, welche das edle ſchwe— 
difhe Volk der Willkühr ruſſiſcher Gefandten überliefern wollten, 
brandmarfte, fte mitten in der Sitzung bei Namen aufrief und 
binausgehen hieß, um draußen verhaftet zu werden, jedoch ſich noch 
nicht Stärfe genug zutvaute, oder nicht Muth genug befaß, den 
Verräthern die Köpfe vor die Füße legen zu laſſen; man ftellte 
fie einftweilen nur vor ein Kriegsgericht. Der Reichstag aber 
bewilligte in der erften Begeifterung dem Könige eine ftarfe Aus— 
dehnung feiner Kronrechte in einer neuen Verfaſſung. Durch die— 
jelbe wurde der König berechtigt, auch ohne Zuftimmung der 
Stände Krieg anzufangen, der Reichsrath wurde zu einem bloßen 
Gerichtshof, alle Schweden aber murden gleichgeftelt und jeder 
freie Mann follte gleich dem Adel Grund und Boden befigen dür— 
fen. Drei Stände unterzeichneten die neue DVerfaffung, der Adel 
meigerte fih, der Landmarſchall Graf Löwenhaupt ſah fich aber 
gezwungen, allein im Namen feined Standed zu unterzeicönen, um 
einen Aufftand der Bürger und Bauern gegen den Adel zu vers 
meiden. 

Im Mai 1789 begann nun der Krieg mit neuem Feuer, aber 
mit minder guten Ausfihten für Schweden, weil die Auffen Zeit 
gehabt Hatten, ſich vorzubereiten und weil England und Preußen 
unthätig blieben. Das ruffifche Landheer war 60,000 Mann ftarf, 
viel ftärfer ald das fchmedifche, aber der Muth und Born der 
Schweden war fo groß, daß gleich im erften Gefecht in Finnland 
bei St. Michel Guftavs tapferer Neitergeneral Stedingf mit nur 
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600 Dann 6000 Rufen ſchlug. Eben fo glücklich foht General 
Blaten bei Davidftadt und Kaulbars bei Likola im Junt und Juli. 
In den beiden legteren Gefechten kämpfte der König felbft mit. 
Noch einmal ſchlug Stedingk die Auffen bei Parkumaki und nahm 
ihnen den General Tott mit 500 Mann gefangen. Kaulbars aber 
ließ fich durch ein geſchicktes Manöver der Ruſſen von der ſchwe— 
difchen Hauptarmee trennen und die leßtere unter Guſtavs eigener 
Anführung vermochte die fefte Stellung der Ruſſen bei Werelä 
trotz aller Angriffe nicht zu übermältigen. Während fo der Land» 
frieg ing Stocken gerieth, erlitt die große ſchwediſche Flotte unter 
dem Herzog Karl von Südermannland durch die ruſſiſche unter 
Tſchitſchakow (Greigh war an feiner Wunde geftorben) bei der 
Snfel Bornholm am 26. Juli eine Niederlage, und zwar nur durch 
den Verrath des Admiral Liljehorn, welcher den Signalen des 
Herzogs Feine Folge gab. Zugleih war eine Seuche auf der 
ſchwediſchen Alotte ausgebrochen, welche die Seeleute zu Hunderten 
binraffte. Neben ven für die offene See beftimmten Flotten hatten 
Schweden und Rußland jedes auch noch eine |. g. Scheerenflotte 
von kleinen und leichten Schiffen, geeignet für das Einfahren in 
die zahlreichen Buchten zwifchen den f. g. Scheeren, d. b. Uferfelfen. 
Auch dieſe Tlotten gerietben an einander und die ſchwediſche Schee— 
renflotte unter Admiral Ehrenſchwerd unterlag der ruſſiſchen, melde 
der Prinz von Naſſau (wieder ein deutfcher Bring in ruſſiſchem 
Solve) befehligte, am 24. Aug. bei Aspö. Der ſchwediſche Major 
Hagenhufen hatte hier 450 M. gefangen genommen, als er aber 
fein Schiff felbft verloren fah, fprengte er fih jammt feinen Ge— 
fangenen in die Luft. Trotz ihres Sieges hatten die Ruſſen außer- 
ordentlich viele Menjchen verloren. Ste griffen noch einmal am 
1. September an, um die Schweden wo möglich zu vernichten, bei 
Hoyfors, aber diefe zogen fih nach tapferer Gegenmwehr in guter 
Drdnung zurüf. Der Winter, in jo hohem Norden früh ein- 
tretend, trennte die Kämpfenden. 

Vergebens ſah ſich Guflav nah Bundesgenoſſen um, Eng— 
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Yand und Preußen waren auch jest noch nicht für ihn. Der 
erfhöpfende See- und Landfrieg, welchen England eben geführt 
hatte, gereichte feiner Zurückhaltung im türkifchen und ſchwe— 
diſchen Kriege einigermaßen zur Entfehuldigung, nicht aber, daß 
es bier feine Bundesgenoffen begte, durch DVerfprehungen betrog 
und im Stich ließ. Ohne Englands Aufmunterungen würde weder 
der Sultan noch Guftav IH. von Schweden gewagt haben, bie 
Ruſſen anzugreifen, aber England ließ fie ohne Hülfe. Daher der 
merfwürdige Brief des Großvezierd vom März 1791 an den eng- 
liihen Gefandten in Conftantinopel, Sir Robert Ainslin, worin 
das englifche Volk das treulofefte in der Welt genannt wird. *) Im 
Defterreih war der rufjenfreundliche Joſeph zwar eben geftorben, 
aber jein Bruder und Nachfolger Leopold hatte genug zu thun, 
die Unruhen in feinen eigenen Staaten beizulegen und Eonnte den 
Schweden nicht helfen. Guftav begann aljo den Feldzug von 1790 
wieder allein. Seine tapfern Dalefarlier erftürmten die ruſſiſchen 
Verſchanzungen bei Kärnakoski, Pardakoski und Willmannjtrand 
am 15. April; dann nahm er die reichen ruffiihen Magazine 
in Walftala weg, nachdem er den General Denifom gefchlagen 
hatte. Ein neues ruſſiſches Heer unter Sgelftröm, bei dem wie— 
der ein deuticher Prinz von Anhalt fich befand, fuchte Guſtav 
zu vertreiben, wurde aber ebenfalls gefihlagen. Anhalt und Ge— 
neral Bakof Fam dabei um. Guftav begab fih nun in Perſon 


*) „Wenn alle andre Ehriften die Wahrheit fagen, fo kann man fi 
doch auf die Engländer nicht verlaflen. Sie faufen und verfaufen das 
ganze Menfchengeichleht. Sie haben Feine Religion, außer die Anbetung 
des Geldes. Ihr würdet felbft euren Gott Faufen und verfaufen. Ihr 
fagt, ihr betet zu Gott und feinem Sohne, aber ihr lügt und fehändet 
Gott. ES ift immer eure Sache gewefen, das ganze Menfchengefchlecht in 
Streit zu verwideln und hernach vermöge eurer Treulofigkeit davon Nugen 
zu ziehen. Wir verlangen auch euren Handel nicht; wir brauchen ihm nicht, 
wir wollen ihn nicht, denn auch unfere Kaufleute werden nur von euch bes 
irogen. Ihr habt Feine Religion, ald den Gewinn.“ 
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zur Scheerenflotte, führte diefelbe an und erfoht am 15. Mai 
einen glänzenden Sieg über die Ruſſen an der Küfte von Fried- 
richshamm. Non hier aus wollte nun Guftay direct auf St. Pe— 
tersburg losgehen, und die große ſchwediſche Flotte unter feinem 
Bruder Karl ebenfalls dabin dirigiren, bevor die ruffifche, welche 
unter Tſchitſchakow damals noch in Reval lag, mo fte übermwintert 
hatte, anfonımen Eonnte. Allein die ſchwediſchen Schiffe Fonnten 
die Feſtung Kronftadt nicht pajfiren, die fi vier Tage lang (von 
2. bis 5. Juni), mit Sülfe der hier unter Admiral Krufe ftationirten 
ruſſiſchen Schiffe auf’3 tapferfte wehrte und die Schweven fo lange 
aufbielt, bis Tſchitſchakow anfam. Die Kaiferin Katharina Eonnte 
in ihrem Palaſt zu Vetersburg den ſchrecklichen Kanonendonner 
deutlih Hören. *) Er endete aber, fobald die große Flotte unter 
Tſchitſchakow Fam, denn nun mußten die Schweden, um nicht zwi— 
ſchen zwei Feuer zu kommen, zurüdgeben, in die Bucht von Wy— 
borg. Hier Hatte Gufta® bereit Truppen ausgefegt, um Peters— 
burg zu Lande anzugreifen, da aber die Flotten den Landangriff 
nicht unterftügen fonnten und es an Lebensmitteln fehlte, durfte 
er nicht wagen und fonnte auch nicht“ umkehren, weil Südweft- 
winde feine Schiffe im Hafen zurüdhielten. Endlih am 3. Juli 
erhob fih ein Nordoſtwind und erlöste die ſchwediſche Flotte, aber 
nur um fie in den Hinterhalt des Jauernden Tſchitſchakow und Naf- 
ſau fallen zu laſſen. Die Seefhladt, in welcher die Schweden um 
ihren Rückzug fämpften, war äußerſt blutig. Herzog Karl wurde 
verwundet, Guftav felbit mußte fih auf einem Kahn retten, fuhr 
aber, die ſchwediſche Fahne aufgepflanzt, keck unter einem ruſſiſchen 
Kintenjhiff vorüber und entfam glücklich, wahrend einem Matrojen 
neben ihm durch eine Kanonenkugel beide Arme abgerifjen wurden. 
Nicht ohne ſchweren Verluſt retteten fih beide ſchwediſche Flotten 


*) Sie nahm eine ftolze und fichere Miene an, ließ aber doch ihre 
Koſtbarkeiten einpaden und die jüngern Familienglieder 2 — ſchicken. 
W. Menzel, 120 Jahre. IL 
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doch noch in guter Ordnung und fanden Sicherheit in Sweaborg 
und Suenskeſund. Der legtere Hafen, mit Eleinen Infeln umgeben, 
nahm 190 ſchwediſche Schiffe von der Scheerenflotte auf, Naſſau 
folgte ihr mit 230 Schiffen und weil gerade der 9. Juli bevorftand, 
der Tag, an welchem Katharina den Thron beftiegen Hatte, wollte 
der fervile deutſche Prinz eine große Oalanterie üben und ihr die 
ſchwediſche Scheerenflotte gerade an diefem Tage ald Beute brin- 
gen oder vernichten. Aber König Guftav fam nah Suenske— 
fund*) und feuerte feine Schweden dermaßen an, daß der Naf- 
fauer, troß feiner großen Uebermacht, eine ſchmähliche Niederlage 
erhielt. Naſſau mußte fein Admiralfhiff aufgeben und fih auf 
einen Kahn retien. Gern wäre er geflohen, aber der Wind war 
gegen ihn und führte feine Schiffe immer wieder der Wuth der 
Schweden entgegen. Schaarenmeife flüchteten die Ruſſen auf Käh— 
nen von ihren großen Schiffen und retteten fih auf die Eleinen 
Infeln, wo fte nachher von den Schweden aufgegriffen wurden. 
Nafjau verlor 55 Schiffe, 8 — 9000 Todte und Verwundete, 
65— 7000 Gefangene. 

Diefen Augenblick de3 Glücks erfahb Guftav, um durch einen 
gefangenenen ruffifhen Gabinetöfecretair der Kaiſerin andeuten zu 
lafjen, daß er zum Frieden geneigt jey. Katharina aber, jeit 
Joſephs Tode der Hfterreichifchen Freundſchaft nicht mehr ficher, 
durch die Verfühnung Preußens mit Defterreich auf dem Congreß 
zu Reichenbach und durch eine preußifhe Aufftelung bei Tilſit be— 
droht, war fogleich bereit, mit Schweden Frieden zu fchließen. 
Derfelbe kam zu Werela fhon am 14. Auguft zu Stande und 
Tieg Alles beim Alten. Guftav IH. vergaß in diefem Frieden fei- 


*) Hier am Morgen der großen Seefchlaht faß er auf einem Fels: 
blod, als plöglih Sir Sidney Smith, der die ganze Nacht gereist war, 
zu ihm fam, ein feuriger Engländer, welcher allein Fam, um den Schwer 
den zu helfen, da feine Landsleute fo lange fäumten. Guftav IH. umarmte 
ihn und rief: „da fommt doch ein Freund.“ 
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nen türkifchen Bundesgenoffen nit, Katharina verpflichtete fich 
zum Frieden mit dem Sultan. 

Bet feiner Rückkehr wurde Guftav in Stockholm vom Volke 
mit unermeßlichem Jubel begrüßt. Auch diesmal fehonte er wieder 
den Adel und lieg nicht Einen von den Verräthern, die er Hatte 
vor ein Kriegsgericht ftellen laſſen, Binrichten. Auf diefe Schonung 
des Adeld und vielleiht auch auf feinen raſchen Entfehluß, mit 
Rußland Friede zu machen, ſcheint der Gang der franzöfifchen Re— 
volution mefentlihen Einfluß geübt zu haben. Es lag ganz in 
feinem ritterlichen und theatralifhen Wefen, fih zum Vertheidiger 
der unglücklichen Marie Antoinette aufzumwerfen, wie ein Paladin 
in den alten Nitterromanen eine gefangene Brinzeffin zu befreien 
glühte. Die alte Katharina verfehlte nicht, diefes Feuer in ihm 
zu ſchüren und ihm die Richtung nah Weften zu geben, um hin— 
ter feinem Rücken Schweden auf's neue zu bevormunden. Guſtav 
begab fih Ende Mat 1791 nah Spaa, um Ludwigs XVI. Fa— 
milie zu empfangen, wenn es dem ſchwediſchen Grafen Ferfen, 
der fie glücklich aus Paris brachte, gelungen wäre, fie auch über 
die Grenze zu bringen. Als aber die franzöſiſche Königsfamilie 
in Varennes (22. Juni) aufgebalten und verhaftet wurde, mußte 
auch Guſtav jo unbemerkt als möglich wieder umfehren. 

Nah feiner Rückkehr glaubte er in Stockholm unter der Zu— 
flimmung de3 Volkes ruhig fortregieren zu können, allein der Adel 
grollte ihm unverföhnlih. in vormaliger Garvehauptmann, von 
Anfarftröm, der wegen Schmähungen gegen den König verurtbeilt, 
aber vom König begnadigt worden war, verlangte eine neue Unter— 
fuhung, meil er nur Recht und feine Gnade haben wolle. Als 
ihn aber die Gerichte abmwiefen, wurde er fo toll, daß er dem 
König den Tod ſchwur und fih mit andern Verſchwörern gegen 
fein Leben verband, mit dem 24jährigen Grafen Karl Klas Horn, 
einem beliebten Iyrifchen Dichter, dem Grafen Nibling, Freiberrn 
Bjelke, General Pechlin, Oberft Liljehbalm und Major Hartmanns— 
dorf. Am 17. März 1793, auf einem Maskenball, ſchoß Anfar- 
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firöm dem nichts ahmenden König eine Piftolenkugel in den Leib, 
die ihm nach zwölf Tagen den Tod zuzog. 

Die Regentſchaft für feinen Sohn übernahm fein Bruder 
Karl, der jeinen Geift nicht erbte und wie ſchon früher, fo au 
jegt wieder, dem Adel aus Furcht nachgab. Von den Verſchwore— 
nen wurde Niemand bingerichtet, außer Anfarftröm. 


3 
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Sittliche Erſchlaffung in Deutfchland. 
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Die mittlern und Eleinen deutſchen Fürſten, ſelbſt die geiftlichen 
nicht ausgenommen, Hatten größtentheils fehon Ludwigs XV. Bei- 
ſpiel nachgeahmt, einen ungeheuren Prunk zur Schau getragen, 
neue Reſidenzen und Lufifchlöffer, Opernhäuſer und Theater ge= 
baut, Mattrefjen gehalten, fih mit lüderlihem Adel umgeben, das 
Einfommen des Landes, den Schweiß der Unterthanen gemifjenlos 
vergeudet. Höfe und Adel redeten umd lafen nur noch franzöſiſch 
und trugen die ganze Entfittlihung und Gottlofigkeit der Parifer 
Literatur auf Deutfchland über. Am Kaiferhofe zu Wien herrfihte 
noch zu Karls VI Zeit ebenfall3 ſehr viel unnüger Prunf, wurde 
gleichfalls verſchwendet und üppig gelebt, aber das alles Hatte noch 
einen alterthümlichen halbſpaniſchen Zuſchnitt und war mit ſtren— 
ger Außrer Frömmigfeit gepaart. Es hatte durchaus feinen frans 
zöfiihen Charafter. Maria Thereſia und Joſeph II. aber hatten 
am Hofe wieder große Einfachheit eingeführt. Am Hofe zu Ber- 
lin ging es noch fnapper ber. Eine Reihe großer Regenten hatten 
dort jeit einem Jahrhundert faft ausfchließlih dem Wohle des 
Staates gelebt und wenig eigne Bedürfniffe gekannt. Leider follte 
jeßt, na dem Tode Friedrichs des Großen, die franzöſiſche Lüder— 
ichkeit auch am Berliner Hofe einreißen. 
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Friedrich der Große trug einige Schuld daran, indem er Vol- 
taire und den Encyelopädiften gehuldigt hatte. Er lebte perfönlich 
wie ein Gremit in feinem Sangfouct und litt dort fein Frauenzimmer. 
Selbft feine niedrigiten Kafaten mußten, wenn fte Kebfchaften bat- 
ten, diejelben vor dem alten Herrn aufs ftrengfte geheim Halten. 
Aber in Berlin wurde man fehon zu feiner Zeit immer Yüderlicher, 
weil er die kirchliche Zucht erſchlaffen ließ und die von ihm felbft 
empfohlene franzöſiſche Bildung nun auch hier, wie überall, wo fie 
berrihend wurde, ihre Früchte trug. Sein Neffe und deſtignirter 
Thronfolger, Friedrich Wilhelm, der Sohn feines früh verftorbenen 
Bruders Auguft Wilhelm, und der Louiſe Amalie, Prinzeffin von 
Braunſchweig-Bevern (Schwefter der Gemahlin Friedrichs IL.) übers 
ließ fih in Berlin üppigen Genüffen und einem anftößigen Lebens— 
wandel, während „der alte Brummbär“ in Sansſouci immer kränk— 
licher und grämlicher wurde Der Prinz hatte in feinem Wefen 
nichts von dem genialen Oheim. Sehr groß und ftattlih gewach— 
fen war er mehr Fleiſch als Geift. Nichts harakterifirt ihn befier, 
al3 die von Segur, dem franzöſiſchen Gefandten in Berlin, mitge- 
theilte Notiz, daß er fih, während fein Oheim gegen Defterreich 
im Felde ftand, 1778, heimlich von Defterreih eine Million Tha— 
Ier leihen ließ, um feinen Ausfhmweifungen fröhnen zu können. Er 
war ſchon als Prinz zweimal vermählt, zuerft mit der Pringeffin 
Glifabetb von Braunſchweig, von der er fich wieder feheiden ließ, 
weil fie fo fittenlos wie er felbft war, jodann mit der Prinzeffin 
Zouife von Heſſen-Darmſtadt, die er aber vernachläaßigte, weil fie 
ihm zu tugendhaft war. Sein Hauptumgang waren Maitrefjen 
und Menfchen von geringem Bildungsgrade. 

Als er nah Friedrichs des Großen Tode unter dem Namen 
Friedrich Wilhelm II. König wurde, fand er im Staatsſchatz 
baare 70 Millionen Thaler und eine treffliche Armee von 200,000 
Mann. Uber mweit entfernt, des Oheims und Großoheims weiſes 
Sparſyſtem fortzufegen, verfuhr er- wie efn leichtfinniger Kaufmanns 
fohn, der einen reichen Water beerbt und nicht genug eilen Fann, 
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feine guten Freunde und Freundinnen verfehäwenderiih zu beſchen— 
fen. Jedermann erwartete, daß der Fönigliche Vergnügling fich den 
Negterungsgefchäften wenig widmen würde, deshalb bildete fich der 
alte Bring Heinrich ein, es verftehe fich von felbft, daß er im Na— 
men des Neffen die eigentliche Negterung übernehmen werde. Aber 
dafielbe bildete fich auch der Minifter von Herzberg ein, dem der 
große Friedrich ſtets das meifte Vertrauen gefchenkt hatte. Prinz 
Heinrich benahm ſich unflug, indem er allzu ftolg und zuverfichtlich 
auftrat, weshalb der junge König ihn eben fo ftolz abfertigte und 
ihm zu verfiehen gab, er brauche ihn nicht und werde felbft regie- 
ren. Dagegen bebielt er den gefchmeidigeren Serzberg bei und nahm 
auch den Rath des Herzog Ferdinand von Braunſchweig an, der von 
diefer Zeit an eine bedeutende Rolle in Preußen fpielte, indem er 
fih Hauptfählich der Armee und den auswärtigen Angelegenheiten 
widmete, die fittlihen Schwächen des Königs aber Elug ignoritte. 
Diefe Staat3männer hatten indep nicht fo viel Einfluß, als die 
Gamarilla, die Luftgenoffen und Kuppler des Königs und feine 
Maitreffen. 

Unter diefen glängte zuerft und zulegt Wilhelmine Ende, die 
Tochter eines Waldhorniften, von jehr gemeiner Bildung, aber von 
berrliher Geftalt und ſchönem blondem Haarwuchs, die Frau des 
Kammerdiener Rieß, fpäter aber vom König zur Gräfin von Lich- 
tenau erhoben, die preußifche Pompadour. Sie feflelte den Kö— 
nig vergeftalt, daß es derfelbe über fich gewann, fie grade jo wie 
Ludwig XV. gethan, feiner Gemahlin, der Königin, und dem gan= 
zen Hofe öffentlich vorzuftellen und zwar in einem Putz und Ju— 
welenſchmuck, welcher den der Königin felbft überftrahlte. Die Rietz 
glih auch darin der Pompadour, daß fie die Begünftigte blieb neben 
allen feinen andern Liebfchaften und bis an feinen Tod. Des Kö— 
nigs zweite Geliebte war eine junge Gräfin Voß aus fehr gutem 
Haufe, die fih Daher lange fträubte, fich ihm aber endlich zur lin= 
fen Sand antrauen ließ und zur Gräfin von Ingenheim ernannt 
wurde. Nah Segurs Berichte wurde nicht diefe Gräfin Voß, die 
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ſich deſſen vielmehr gemeigert haben fol, jondern des Königs dritte 
Geltebte, die Gräfin Dönhof, ihm zur linken Hand getraut, fo daß 
er neben der Könfgin noch eine zmeite Firchlich mit ihm eingefeg- 
nete Gattin und dazu noch eine erklärte und bet Hofe zugelaflene 
Maitreffe, die Lichtenau, Batte, ungerechnet die Eleinen Liebſchaften, 
die nebenbei Tiefen, 3. B. die mit der ſchönen Schaufpielerin Schulski, 
der er „feine Parthien“ nach dem Mufter Ludwigs XV. auf der 
Pfaueninfel bei Potsdam gab. 

Unter den Spiel- und Luftgenofjen de8 Königs nahm General 
Biſchofswerder die erfte Stelle ein. Da diefem Manne jedes 
Nerdienft, wie auch Geift und Kenntniffe abgingen, würde er nur 
eine untergeordnete Kupplerrofle haben ſpielen können, wenn er nicht 
fhlau genug gemwefen wäre, dem ſchwachen Geift des Königs dur 
magiſche Künfte zu imponiren. Die einfachen ftimulirenden Arz- 
neimittel, durch die er de8 Königs Nerven ftärkte, gab er für Ge— 
beimmittel aus, die nur durch Erlangung der höchſten Maurergrade 
gewonnen werden Fönnten, und gaufelte dem König eine Welt des 
Wunderbaren vor, wobei ihn Wöllner unterflügte, der den König 
mittelſt optifcher Spiegel Geiftererfeheinungen jeben lief. Dafür 
interefjirte fih nun Friedrich Wilhelm II. ganz außerordentlich und 
die Camarilla Eonnte mit ihm machen, was fie wollte Auf ihre 
Empfehlung bin verſchenkte er Adelsdiplome, Orden, Geldfummen, 
Landgüter maffenhaft an die unwürdigſten Subjecte. Dft genügte 
e3, fih nur an einen Lafaten oder ein Kammermädchen der Rietz 
zu wenden, jo konnte man den Adel und ein Rittergut gefchenkt 
befommen. Man nannte diefen neuernannten Adel, unter dem allein 
23 neue Grafengefhlehter Pag nahmen, fpöttifh die Sechsund— 
adtziger. Die Lüperlichkeit des Hofes fterfte den Adel und insbe— 
jondere die Dffiziere an. Die Berliner Gardeoffiztere erwarben 
ſich in diefer Beziehung einen ſchlechten Ruf. Galanterien aller 
Art, Maitreffenhalten, Ehebrüche, Verführungen, hohes Spielen, 
Schuldenmachen, Trinken und Renommiren, Verhöhnung der alten 
Eitten und Tugenden murden guter Ton. Theater und ſchöne Li— 
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teratur, insbeſondere die leichten Unterbaltungsferiften, Romane 
2. buldigten diefer neuen Mode, jo daß wenig Unterſchied zmifchen 
dem Berlin Friedrih Wilhelms II. und dem Paris Ludwigs XV. 
übrig blieb. Friedrih Wilhelm J., der die franzöftihe Wirthſchaft 
fo gründlich haßte und mit fo vieler Strenge von Berlin fern ges 
halten hatte, würde fih im Grabe umgedreht haben, wenn er den 
Unfug hätte mitanfehen Eönnen. 

Graf Mirabenu, welcher nachher eine fo große Rolle in der 
franzöſiſchen Revolution fpielte, war als geheimer Agent des fran- 
zöftfehen Miniftertums in Berlin, um die Schritte der franzöftfchen 
Geſandtſchaft dafelbft zu überwachen, und ſchrieb ſchon 1787 nad 
Paris: „Die Papiere, welche auf dem Tifche des Königs beftändig 
zerftreut herumliegen , können von zwei Schreibern, vier Kammer» 
dienern, ſechs bis acht Lakaien und zmei Pagen, ohne die Frauen- 
zimmer in Anfchlag zu bringen, gelefen und abgeichrieben werden. 
Sp bat der Kaiſer ein Tagebuch von allen Schritten des Königs 
von Tag zu Tag. Nie Eonnte man einem Reich eine fchnellere 
Abnahme meiffagen. Man verfehanzt fich mit unbedeutenten Leu— 
ten, um das Ansehen zu haben, al ob man allein regiere.“ Mi— 
rabeau will Berlin verlaffen: „Hier zu bleiben, zur Strafe der 
Ihiere verdammt, die Fothigen Krümmungen einer Regierung durch— 
zufuchen und durchzuwaten, welche jeden Tag durch einen neuen 
Zug von Kleinlichfeit und Unwiſſenheit auszeichnet, das kann ich 
nicht ertragen." Mirabeau erzäblt einen Vorfall, welcher beweist, 
was für Unverfhämtheiten fi die gemeinen Bedienten am Hofe 
erlauben durften. *) » 





*) „Der König wollte. ein Kammerconzert. Gr rechnete darauf, fich 
felbjt hören zu laflen, fein Baß ftund bereit und geftimmt. Er hatte 22 
Muſikanten verlangt, und nur 14 famen. Die Kammerdiener fehieben die 
Schuld auf Kalikan, der den Auftrag Hatte, die Muftf zu dirigiren. Ka— 
fan wird ins Gefängniß geworfen. Dupont, der berühmte Violoncellift, 
der Lieblingsmuſikus, kommt Kalifan zu Hülfe. Er flellt dem König den 
Brief wieder zu, den die Kammerdiener unterfchlagen haben. Der Zorn 
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Und doch fand Friedrich Wilhelm IL. bald nah feinem Re— 
gierungsantritt Gelegenheit, eine Heldenrolle zu fpielen. 

Seine Schwefter Wilhelmine war mit dem Erbftattbalter 
son Holland, Wilhelm V., vermählt, für den feit feines Waters 
Tode 1751 während feiner Minderjahrigfeit der Herzog Ludwig 
von Braunfchmeig Negent gemwefen mar. Sowohl dieſer Herzog, 
als auch Wilhelms Mutter, Anna, eine geborne PBrinzeffin von 
England, Tochter Georgs I, befaßen einen monarchiſchen Stolz, 
der fich mit dem republifanifchen Geift in Holland nicht vertrug, und 
da fie das holländiſche Intereffe gegenüber dem engliſchen auffallend 
vernachläßigten, wurde die Stimmung in den Generalftaaten und 
im Volk immer mehr gegen fie erbittert. Sie hatten fich weder, 
was doch in Hollands Intereffe lag, für Nordamerifa und für 
Sranfreich gegen England erflärt, noch auch zur rechten Zeit der 
ruffifhen Neutralität angefchloffen, und die Flotte vernachläßigt, 
ſo daß als die Engländer die zu ſpät erflärte holländiſche Neu— 
tralität nicht anerkannten, fondern die holländiſchen Schiffe und 
Eolonien angriffen, Holland große Verlufte erlitt. Wilhelm V. 
war von feiner Mutter zur englifchen Politif und zum monarchiſchen 
Stolz erzogen und als er eine preußifche Prinzeſſin heiratbete, 
wuchs diefer Stolz und feine Verachtung der ihm durch die hollän- 
diſche Verfaſſung gefegten Schranken immer mehr. Auf der andern 
Seite übte das Beifpiel der vereinigten Staaten von Nordamerifa 
einen ftarfen Einfluß auf die Holändifchen Republikaner. Warum, 
frug man, find unfere vereinigten Staaten nicht auch fo volksthüm— 
lich und wohlfeil regiert, wie jene? Wozu brauchen wir einen Prin— 
zen, der gerne den fouverainen König fpielen möchte, gegen unfer 
See- und Handelsintereſſe Politik macht und uns viel Geld Eoftet? 
Wäre es nicht genug an einem einfachen bürgerlichen Präſidenten, 
wie Wafhington? Das Uebrige that der franzöfifhe Geſandte, 





war fürchterlich, Jedermann entfloh. Aber diefer Pagenftreich Hatte Feine 
weiteren Folgen.“ | 
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Herr von Vaugoupont, um das Feuer in Holland gegen England 
zu ſchüren. 

Ein holländiſcher Patriot, Gyzelaer, Abgeordneter für Dord— 
recht bei den Generalſtaaten, eröffnete den Kampf, indem er dem 
Erbſtatthalter das ſeit einiger Zeit nur herkömmliche, aber nie ge— 
ſetzlich geweſene Vorrecht, durch eine beſondere Thür in den Palaſt 
der Generalſtaaten einzutreten, beſtritt und ſelbſt durch dieſe Thür 
ging und, als der Erbftatthalter einen Volkstumult gegen ihn zu 
erfünfteln verfuchte, noch einen Schritt weiter ging und am A. Sept. 
1786 vor den Generalftaaten erklärte, die Duelle aller Uebel, 
melde die Republik betroffen baben, fey im Bufen des erften Die— 
ners der Nepublif (des Erbftatthalters) zu fuchen. Damit Wil- 
beim V. aber von der Garnifon im Haag (feiner Neftdenzftadt) 
feinen Gebrauch machen Eönne, entzogen ihm die Provinzialſtaaten 
von Holland das Commando darüber. Um dies zu verftehen, muß 
man wiffen, daß die executive Gewalt dem Erbftatthalter nicht für 
immer und von den Generalftaaten fammtlicher Provinzen, jondern 
von den Vertretern der einzelnen Provinzen anvertraut war und 
zurücfgezogen werden Eonnte. Unter den fieben Provinzen aber war 
ibm nur Geldern treu, Holland, Seeland und Friesland ihm amı 
entfchtedenften feind, und Utrecht, Oberyſſel und Gröningen folgten 
bald den letztern. Der Erbftatthalter und feine Gemahlin ver— 
liegen, nachdem fie den Befehl über das Militair im Haag nicht 
mehr Hatten, mit Indignation diefe Reſidenz und zogen fich einft- 
weilen nach Breda zurück. Nun ahmten die meiften Provinzial- 
ftaaten das Beifpiel derer von Holland nach und entzogen den Erb— 
ftatthalter das Amt eined Generalcapitains. Wilhelm V. aber 
troßte, erließ ein Ediet gegen die Preßfreiheit und ſchickte als Ge— 
neralcapitain von Geldern Truppen gegen die beiden geldrifchen 
Städte Hattem und Elburg, die fich allein in diefer Provinz feis 
ner Autorität miderfegt hatten. Nun bildeten ſich aber in den 
übrigen Staaten rafch Bürgergarden und zogen jenen Städten 
zu Hülfe. 
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Eine gemäßigte Vartei, die in den Generalftaaten felbft no 
die Mebrbeit hatte, fuchte die Sache friedlich beizulegen und fürch— 
tete fih vor der unberufenen Ginmifhung Frankreichs, deffen Ge— 
fandter immerfort beste. Aber der englifche Gefandte, Harris, und 
der preußifche, Graf Görtz, derfelbe, der in Bayern und Ruß— 
land mit jo vieler Umſicht das Antereffe Friedrichs des Großen 
vertreten hatte und den man jeßt eilends nah Holland fchickte, 
vereitelten jede friedliche Verſtändigung, indem fie den Erbftatt- 
balter, der ſich mit feiner Gemahlin in die Feftung Nymmegen 
zurüdgezogen hatte, eifrig aufmunterten, den Spießbürgern nicht 
nachzugeben, und ibm Hülfe von außen verfpradhen. Harris ver- 
anlafte die Prinzeſſin Wilhelmine, auf die Vorſchläge der Gene- 
ralftaaten zu antworten, ihr Gemahl Eönne fih auf nichts ein- 
laſſen, die Holländer hätten einfach den alten Stand herzuftellen 
und ibn um Werzeibung zu bitten. Nun hatte aber Frankreich 
feine rechte Luft, die Holländer ernftlih zu beſchützen und ihret- 
wegen einen Krieg anzufangen. Das wußten Harris und Görtz 
fehr wohl. Der König von Preußen aber mollte das Beifpiel 
Frankreichs nahahmen und fich ebenfalls nicht einmiſchen, um fo 
weniger, al3 ihn damals die Beziehungen zu Defterreih und Ruß— 
land in Anfpruh nahmen. Das war der Elique in Nyınmegen 
ungemein fatal, und deßhalb mußte eine Lift erfonnen werden, um 
Friedrich Wilhelm IL gegen die Holländer in Harniſch zu bringen, 
damit er feiner Friedensliebe entfage. 

Nach einer Verabredung mit Gör& reiste die Prinzeffin Wil- 
helmine plöglih und allein von Nymwegen ab, um nach dem Haag 
zurüczufehren, und was fie gewollt batte, gefhah. Die holländi- 
chen Bürgerfoldaten hielten unterwegs ihren Wagen auf und ließen 
fie nicht weiter fahren, bis fie erft Befehle von ihren Behörden 
eingeholt haben würden. Gin Offizier von der Miliz aber nahm 
fih heraus, im gleihen Zimmer, in welchem die Prinzeſſin war— 
tete, Bier zu trinfen und Tabak zu rauen. Mehr Hatte fie nicht 
nöthig, um eine tödtliche Beleidigung ihrer gebeiligten Perfon zu 
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sonftatiren. Sie fehrte daher jogleih um, fehrieb ihrem königlichen 
Bruder nah Berlin, wie fehimpflih fie vom bolländifchen Volke 
behandelt worden fey, und beſchwor ihn, ihr Genugthuung zu ver— 
Schaffen. Die Lift gelang volfommen. Der König gerieth in die 
außerfte Entrüftung und ſchickte fogleih eine ypreußtfche Armee 
unter dem Befehle des Herzogs Ferdinand von Braunfchmweig. Diejer 
ließ, bevor er in Holland einrücte, heimlich die franzöſiſche Grenze 
reeognogeiren, und erft, ald er fich überzeugte, die Franzoſen hät— 
ten bei Givet das Lager, womit fie gedroht hatten, nicht aufs 
geihlagen, rückte er vorwärts. Er jelbjt hat jpäter gejagt, wenn 
er ein einziges franzöftiches Zelt bei Givet angetroffen hätte, würde 
er nicht eingerüct jeyn. est war ihm die Eroberung leicht, denn 
die Holländer hatten, da fie von Frankreich nicht unterftüßt wur— 
den, feine Luft, fich allein mit den gefürchteten Preußen herumzu— 
fihlagen. Der Obergeneral, den fte fich gewählt hatten, ein Graf 
Salm, machte fih aus dem Staube. Niemand wehrte fih, außer 
die Stadt Amftervam, die jedoch nah wenigen Tagen capitulirte. 
Holland wurde vollftändig unterworfen und mußte den Erbſtatt— 
halter in alle Nechte wieder einfegen, die er beſeſſen hatte oder an— 
ſprach, 1787. Er genof jedoch diefen Vortheil nicht lange, denn 
der die Rechte eines Fleinen Volkes verachtet hatte, über den follte 
die Macht eines größeren kommen. Alle bollandiihen Vatrioten, 
welche fih vor der Nahe der Erbftatthalterin fürchten mußten, 
flohen nah Frankreich. 

Der König von Preußen offenbarte in diefem holländiſchen 
Kriege feine ganze Unfähigkeit. Er führte ihn nicht aus Staats— 
raifon, fondern in der Uebereilung ded Zornes. Er führte ihn 
nicht einmal mit Kühnheit, ſondern ließ erft einrücken, als er fi 
verfichert hatte, daß feine Franzoſen um den Weg feyen. Dann 
prablte er wieder mit einem Siege, der Feine Opfer gefoftet, und 
ſpielte auf eine ganz unverftändige Art den Großmüthigen, indem 
er fih nicht einmal die Kriegäfoften von den reichen Holländern 
zahlen ließ, ſondern dieſelben ſeinen eigenen armen Unterthanen 
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aufbürdete, und dem egotftifchen Solland keinerlei Conceffton ab— 
zwang, als ob die Rhein und Scheldefhifffahrt nicht wichtige 


deutfche Angelegenheiten gewefen wären. Der König follte aber 


für feine Sorglofigfeit beftraft werden. Er bildete fich namlich von 
diefer Zeit an ein, feine Truppen dürften ſich nur blicken laſſen, 
um durch den bloßen Schreden ihres Namens alle Feinde zu bes 
fiegen, und die Bürger in der alten Welt glichen nicht den Bür— 


gern der neuen Welt, Fein Volk in Europa würde im Stande feyn, | 


gegen digeiplinirte Truppen Stand zu halten, wie es die Nord- 
amerifaner gethan Hatten. Und doch wagte Friedrich Wilhelm I. 
nicht, fich gegenüber von Rußland und Defterreich Lorbeern zu 


erringen, nachdem er in Verbindung mit England die Polen, Tür- 


fen und Schweden hatte aufhegen helfen, und ließ fie im Stich, 
fobald Kaifer Leopold I. ihn auf feine Seite zu ziehen gewußt 
hatte. Da wir die Verhandlungen bis zu dem Congreß von Reichen- 
Sach bereit3 im neunten Buch erörtert haben, genügt e8, bier zu 
bemerken, daß Herzberg, der alte Todfeind Defterreichd, melcher 
Preußen gerne in enge Verbindung mit Frankreich gebracht hätte, 
befeitigt wurde und Friedrich Wilhelm IL. ſeitdem fich überreden 
ließ, der Königin Marie Antoinette in Frankreich denfelben Ritter— 


a Zn er nt 


dienft zu leiften, wie feiner Schmefter in Holland. Die Ereignifje 


in Franfreich empörten fein Eönigliches Gefühl, und er zeigte fi 


in diefer Beziehung weit feindlicher gegen die franzöſiſche Nation, 


als der Kaifer von Defterreih, obgleihb Marie Antoinette defien 


Schweſter war. Die Entwicklung diefer Dinge gehört in den fol- 
genden Band. 

Auf in der inneren Politif nahm der König nach dem Teich- 
ten Siege über die Volkspartei in Holland eine ftrengere autokra— 
tifche Miene an. Wöllner, ein bürgerlicher Predigersjohn ohne 
irgend ein anderes Verdienſt, als daß er den König mit angeb- 
Yichen tiefen Geheimniffen, Geifterfehen ꝛc. täufehte, war zum Mi— 
nifter ernannt worden und erließ am 9. Juli 1788 ein Reli- 


gionsedict, welches der feit geraumer Zeit ungläubig gewordenen 
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Berliner Welt plöglih wieder den Glauben der Landeskirche ein— 
fhärfte. Eine ſolche Mahnung wäre nun an fich nicht blos das 
Recht, fondern auch die Pflicht des Landesregenten gewefen, allein 
der Regent hätte dann auch felber nah den zehn Geboten und 
Luthers Katechismus leben und den Landesfindern ein guted Bei- 
fpiel geben müfjen. Daß ſich die gebildete Welt aus dem Boudoir 
der Lichtenau durh den Comödianten Wöllner, der den Pfaffen 
nur fpielte, keine NRechtgläubigfeit und Kirchenzucht vorſchreiben 
ließ, war fehr natürlich. Die Indignation war allgemein, und das 
Edict Hatte feine weiteren Folgen, außer die Regierung unpopulär 
gemacht zu haben. Auch wagte Wöllner nur einen einzigen wider— 
fpenftigen PBaftor abzufegen, den ſ. g. Zopfprediger Schulz, der 
zum erftenmale die herkömmliche Paſtorenperücke ablegte, im Zopf 
auf der Kanzel erfhien und den platteften Nationalismus verfündete. 
Ein ftrenges Preßgeſetz, welches am 19. Dez. 1788 dem Religions- 
ediet nachfolgte, verfehlte feine Wirkung ebenfall, denn was eigent- 
lich ſtaatsgefährlich war, die Frivolität, die Jüderlihe Moral und 
weichliche Empfindelet, Eonnte doch nicht verboten werden. Wöll— 
ner zog in feine nächſte Umgebung lauter mittelmäßige Köpfe, den 
frömmelnden Prediger Hermes *) und deffen Eidam, den Kaufmann 
Oswald, beide von Breslau, Wellersdorf, Silberſchlag, Hillmer, 
die er als eine Art Inquifitionsgericht conftituirte, indem fein Pre— 
diger mehr angeftellt werden durfte, deſſen Rechtgläubigkeit fie nicht 
geprüft hatten. — Die Oppofition gegen fie mar außerft rührig. 
Sn einer großen Menge von Proteftationen und Streitichriften 
wurden aber nicht ſowohl die unmwürdigen Perſonen, ald das un- 
veräußerliche Recht der Landeskirche ſelbſt angegriffen und die Fic— 
tion aufgeftelt, die Reformation Habe nicht die Yutheriiche oder 
calvinifhe Orthodoxie, fondern Geiftesfreiheit zum Zweck gehabt 


*) Den Bruder des Derfaflers von „Sophiens Neife von Memel 
nah Sachen“, ein berühmter Roman in englifcher Manier gefchrieben. 
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und die evangelifche Kirche ſey nichts Abgefchloffenes, fondern in 
der Fortentwicklung begriffen. 


ex a er 


Damals wurde auch die Berliner Akademie der Wiffenfehaften - 
umgeſchaffen, aber nicht unter die Camarilla, fondern unter des 


alten Herzbergs Leitung geftellt. Cine Schöpfung König Fried— 
richs I. vom Sabre 1699, hatte fte urfprünglih noch eine latei— 


nische, aber doch grundgelehrte Bhyfioguomie. Friedrich Wilhelm I. 


verachtete fte und behandelte ihren Präſidenten als SHofnarren. 


Friedrich II. gab ihr eine ausſchließlich franzöſiſche Phyfiognomte ° 


und machte nur Franzoſen zu Mitgliedern. Friedrich Wilhelm I. 
wollte fie nun wieder germaniftven, aber Herzberg machte bei den 
Anftellungen Mipgriffe, was Oppofitton bervorrief und zu öffent- 
liben Händeln Anlap gab. Schütz proteftirte gegen Herzberg, Bü— 
iching weigerte fih, in die Akademie zu treten. Wenn des Königs 
Neigung, nicht mehr heidniſch und franzöſiſch, fondern wieder ein- 
mal hriftlih und deutfch zu regieren, an ſich jehr löblich war, jo 
fonnte man nur bedauern, dag er fich fchlechter Keute bediente und 


durch feine Maitreſſenwirthſchaft ſelbſt dem chriſtlich-deutſchen Prin-⸗ 


cipe zuwiderhandelte. 

Wir müſſen nun noch einen Blick auf die kleineren und 
kleinſten deutſchen Staaten werfen, auf jenes lockere, nur noch 
mechaniſch zuſammenhaltende Conglomerat, in welches ſich die einſt 


feſte organiſche Gliederung des deutſchen Reichs allmählig aufgelöst 7 


hatte. Zwar gab es noch ein deutſches Neich, einen Reichstag in 
Regensburg, ein Neichsfammergeriht in Weglar, einen Reichshof— 
rath in Wien, Reichskleinode in Nürnberg, und je nach dem Tode 
eines Kaiſers murde von den Kurfürften ein neuer Kaifer zu 
Franffurt am Main gewählt und gekrönt. Das Reich war au 


immer noch in die zehn Neichsfreife getheilt, ed gab noch Reichs— 


fteuern und eine Neichdarmee. Allein das maren nur morſche 
Ruinen eines zerfallenen Gebäudes, aus welchen fih mächtige Neu— 
bauten erhoben hatten, nämlich die Erbfouverainetät der Dynajtien 
Habsburg, Zollern, Wittelsbah, Welf, Wettin ꝛc. Das Reich war 


Sittlihe Erſchlaffung in Deutfchland. 401 


feine Einheit mehr, fondern eine fortdauernde Zmietracht zwiſchen 
Defterreich und Preußen, zu denen ſich die übrigen deutfchen Mit- 
tel- und Kleinftaaten nur nad Umftänden hielten, oder von denen 
fie Eh abwandten, um auswärtigen Schuß zu ſuchen. Den Reichs— 
gerichten gehorchten nur noch die: ſchwächſten Neichsglieder, Kleine 
Reichsfürſten, -Biſchöfe, -Aebte, Grafen, -Nitter und Neichaftädte, 
aber auch bei den Reichsprozeſſen hielten fich der öſterreichiſche und 
preußifche Einfluß die Waage, und wurde der fehleppende Nechts- 
gang in Wetzlar durch politifhe Convenienzen durchbrochen. Die 
Reichsarmee hatte im fiebenjährigen Kriege die letzte Achtung ein— 
gebüßt. 

Ein Theil der deutfchen Staaten unterlag bereit3 directem 
auswärtigem Einfluß. Sannover war eine englifche, 
Holftein und Schleswig waren däniſche Provinzen geworden, Vor— 
rommern und die Infel Rügen gebörten zu Schweden. Die mei— 
ften andern deutſchen Staaten unterlagen wentgftens einem indirec= 
ten Einfluß des Auslands. Bayern und faft alle dem Rhein zu 
liegenden Staaten, hatten ſich ſchon feit geraumer Zeit auf Franf- 
reich geftüßt und von dort enorme Beftehungsiummen und Sub— 
fivien erhalten, wie in der Geſchichte des ftebenjährigen Krieges 
bereit3 gejagt ift. Mecklenburg bielt fich vorzugsmwetfe an Ruß— 
land. Sachſen lehnte fih, feit Preußen übermächtig wurde, faft 
immer an Defterreih. Selbſtändig und auf eigener Macht ruhend 
war feiner von allen dielen deutſchen Mittel- und Kleinftaaten. 
Sie hatten daher im großen Gange der MWeltgefchichte immer nur 
die Bedeutung von Anhängfeln, Bundesgenoffen oder Vaſallen der 
einen oder andern Großmacht. Sie. hatten Feine andere Politik, 
ald die, fich durch die Gunft einer oder mehrerer Großmächte in 
ihrem Beftande zu erhalten und wo möglich bei Gelegenheit zu 
vergrößern. Bon einer deutfihen National» und Reichspolitik war 
bei ihnen nicht die Rede. Im Gegentheil, fie waren alle nur aus 
dem verfaulten Stamme des alten heiligen römiſchen Reichs deut— 


ſcher Nation emporgewucherte Parafiten. 
W. Menzel, 1% Jahre. 1, 26 


A02 Eiftes Buch. 


Wäre nun jedem Einzelnen Feine Wichtigkeit beizumeffen,, fo 
ift doch die Thatſache, dag eine große Nation, wie die deutfche, 
einft die herrſchende in Europa, und innerhalb diefer Nation ge— 
rade die vier veinften Urftämme (Franken, Alemannen, Bayern und 
Sachen), jo jämmerlich zerjtüdelt, abgeſchwächt und herabgewür— 
digt werden Fonnten, eine Sache von welthiſtoriſcher Wichtigkeit 
und großer Bedeutung, gleichviel ob diefe edeln Volksftämme nur 
eine ruhmvolle Vergangenheit haben follen, oder ob fie einer beffern, 
ihrer felbft würdigern Zukunft entgegenreifen. Das Volk mar 
überall gut und hütete und rettete in feiner Pafltvität und Be— 
fheidenheit viele Tugenden der Väter, melde die Herrſchenden 
und die Gebildeten verleren Hatten. Wenn der Gefchiehtfehreiber 
nit nur von den Fleinen Fürften und dem Adel, fondern au 
von der gelehrten und gebildeten Mittelclaffe viel Schlechtes und 
Thörichtes aufzeichnen muß, fo darf er doch nicht unerwähnt Yaf- 
fen, daß die Millionen, welche fehlecht vegiert wurden oder denen 
Schule und Literatur eine fremdartige und verkehrte Bildung bei- 
zubringen beflifien waren, nicht verdarben, fondern unter 
allen Mifhandlungen, die ihnen widerfuhren, und bei allem Hohn, 
mit dem man auf fie herunterſah, Doch den alten Glauben, die 
alte Sitte, den alten Fleiß, die alte Tapferkeit und Treue be- 

Smwahrten. 

Man mürde zu weit gehen, wenn man die auffallenden Sün- 
den einzelner Höfe allen Schuld geben wollte. Das Patriarchaliſche 
und die alte deutſche Gutmüthigfeit waren nicht überall ausgeftor- 
ben. Sie und da erhielt ſich bei Fürften und Adel auch noch etwas 
von der früheren Rohheit der Jagd- und Trinkluſt. Am feltenften 
vielleicht Fam noch echte Frömmigkeit vor, doch war fie nicht ganz 
in der Srivolität der Zeit untergegangen. Im Allgemeinen aber 
war für die Eleinen Höfe und den Adel in Deutfehland insgefammt 
während des achtzehnten Jahrhunderts Parts die Sonne, nach der 
alles hinblickte, won der alles Licht und Leben ſchöpfte. Wentg- 
fiend einmal im Leben nah Parts zu reifen, war faft uner- 
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taplich für die VBornehmen. Aber auch in der Heimath ſprachen 
und lebten fie franzöſiſch. Ste hielten ihren Kindern franzöftfche 
Bonnen, Gouvernanten, Sprache, Fecht- und Tanzmeifter. Ste 
Eleideten fih nur nach franzöftfcher Mode und fandten ungeheure 
Summen, den Unterthanen abgepreßt, nad Paris und Lyon für 
Mode-Artifel aller Art. Auch führten die Vornehmen in Deutfch- 
land franzöſiſche Küche und Köche ein, hielten franzöfifche Kam— 
merdiener und Frifeurs, und (mie in Paris) Schweizer ald Por— 
tterd. Daneben durfte an den Höfen, ſelbſt den Eleinen, die ita- 
lienifche Oper und das franzöſiſche Ballet nicht fehlen mit ſchönen 
Frangöfinnen und Stalienerinnen, welche in der Negel die Mat- 
treffen der Fürften, Höflinge und Edelleute waren. Dazu famen 
endlih noch die Spieler von Profeſſion, die Schwindler in der 
Magie, in der fhottifhen Maurerei und Virtuoſen aller Art, 
meift Staliener und Franzoſen. Noch nie war Deutfchland fo mit 
fremden Glürfsrittern überſchwemmt worden, da diefe letztern aber 
faft immer nur den niedern Glaffen ihrer- Heimath angehörten, fo 
war ihre intime Vertrautheit mit dem deutſchen Adel für diejen eine 
nit geringe Schmach. Man bemerkte, dag die Vornehmen in dem 
Maaß, in welchem fie ſich mit jenen ausländifehen Banden gemein 
machten, den ehrlichen deutjchen Bürger und Bauer immer tiefer _ 
verachteten. Bezeichnend für diefe Zeit war eine Anechote vom 
kleinen Hofe zu Braunfchweig. Hier bemerkte einmal an der Tafel 
des Herzog Ferdinand ein franzöſiſcher Gaft: „Heute ift nur ein 
einziger Jremder unter und.“ Es faßen nämlich lauter Franzofen 
am Tifh, außer dem Herzog. Die franzöfifhen Bonnen durften 
Gräafinnen aus ruhmvollen deutſchen Gefchlechtern zurufen: fi done, 
on vous prendroit pour une Allemande, oder: c’est un tresor 
que la demoiselle, elle ne fait pas un mot d’allemand. 

In Kurſachſen hörte die polnische Wirthihaft mit dem 
Tode König Augufts II. auf, 1763. Sein Sohn, Kurfürft Fried- 
rich Auguft, begehrte die gefährliche Krone der Piaften nicht 
mehr auf fein Haupt zu fegen und widmete fich feinem deutſchen 
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Lande allein, welches nach den ſchweren Drangſalen des ſieben— 
jährigen Krieges einer väterlichen Regierung dringend bedurfte. 
Der junge Kurfürft Iebte fittenrein, auch der Brühl'ſche Unfug 
hörte auf und das Rand erholte fich wieder durch den Fleiß feiner 
Bewohner. Doch blieben noch manche alte Mipftände, 3. B. ein 
viel zu zahlreicher Hofftaat und Plakereien der Bauern durch einen 
zu zahlreichen Wildftand, denn der Kurfürft war ein großer Lieb— 
baber der Jagd. Auch fing man an, dem Adel feine Privilegien 
vorzumerfen, was ziemlich überall damals Mode wurde, da der 
Adel nicht mehr wie ehedem eine Friegerifche, achtunggebietende 
Corporation und die ftolzefte Blüthe deutſcher Nationalität, ſon— 
dern im Hofdienft und frangöfifcher Mode und Corruption entnervt 
war. — Leipzig bieb noch der Mittelpunft des deutſchen Buchhan— 
dels, aber diefe Stadt beherrſchte nicht mehr, wie zu Gottſcheds 
Zeiten, die Geifter. Vielmehr gingen die geiftigen Impulſe jegt in 
Bezug auf Intelligenz von Preußen, in Bezug auf Phantaſie und 
Gemüth vom ſüdlichen Deutfehland aus, um fih in Weimar zu 
eoncentriren. 

Das alte Wittelöbaher Saupterbe war durch Ausfterben der 
Münchener Linie 1777 an Karl Theodor von der Pfalz ge— 
fommen und umfaßte Bayern, die Rheinpfalz, Sulih und Berg. 
Der Kurfürft fegte in München fein lüderliches Leben fort, mie er 
es in Mannheim geführt hatte. Seine Maitreffen fuchte er jest‘ 
aber in altbayriihen Familien und fand fie in einer Gräfin Mi- 
nucci (verebelichte Törring), einer Freiin Schenf von Caſtell ꝛc. 
Die Verſchwendung, der übertriebene Hofſtaat, die ſchlechte Ver— 
waltung blieben die nämlihen. Der Kurfürft ernannte nach und 
nah 152 Gebeimräthe, über 500 Kammerberrn, 85 Eivil-Erxeel- 
lenzen, 60 Generale, über 1000 Käthe aller Art. Aemter wur— 
den nah Gunft, meift durch die Weiber und für die Weiber ver— 
geben, und zwar jo jehamlos, daß im „churpfalz-bayriichen hoch— 
adeligen Damencalender” ein Fräulein „Oberforftmetiterin, eine 
Grenzhauptmautnerin 30.” verzeichnet waren. Die Verwaltung der 
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Landbezirke war unter diefen Umftänden jo tyranniſch und hab⸗— 
gierig, daß ein Wilderer, ver fih mit Gewalt emancipirte, unter 
dem Namen des bayrifhen Htefel als echter Vertreter der 
Volksart und der Volksrechte gegen die moderne Mißregierung 
unermeflich populär wurde, einen förmlich Eleinen Krieg mit der 
Regierung führte und beim Volk überal Schub fand, bis er auf 
dem Made umfam. Aber noch immer feiern ihn Volkslieder. — 
In Münden wußte fih damals der Engländer Thomſon einzu- 
jchmeiheln und wurde vom Kurfürften zum Grafen von Rumford 
erhoben. Dieſer ſuchte dem Elend des Volks abzuhelfen durch aus 
allerlei Knochen gekochte Suppen (der nach ihm benannten Rum⸗ 
ford'ſchen Suppe), führte den Kartoffelbau ein, verſchönerte Mün⸗ 
chen durch den Park. Daß Karl Theodor ungern in München 
lebte und mehr als einmal mit Joſeph U. intriguirte, um ihm 
Bayern abzutreten und dagegen die Niederlande einzutaufhen, iſt 
oben ſchon erörtert. Er hatte keine legitimen Kinder, was lag 
ihm an Bayern? Als ihm aber die kleine Zweibrücker⸗Nebenlinie, 
durch Friedrich den Großen aufgereizt, das Tauſchproject vereitelte, 
fehlte es nicht an einer Handlung der Rache. Herzog Karl von 
Zweibrücken hatte für ſich und ſeinen Sohn das Erbrecht in Bayern 
reſervirt. Jetzt plötzlich ſtarb dieſer fein einziger erſt neunjähriger 
Sohn Karl, wie man glaubte vergiftet auf Anſtiften des öſter— 
reichiſchen Grafen Lehrbach, deſſen Namen wir auch ſpäter überall 
wieder genannt finden werden, wo Verbrechen im Dunkeln zu 
Gunſten einer Staatsraiſon begangen wurden, 1784. Inzwiſchen 
hatte Karl von Zweibrücken noch einen Bruder Maximilian. 
Karl Theodors Widerwille gegen die Stadt München gab ſich 
mehrfach zu erkennen, am fehroffeften im Jahr 1790, da er den 
ganzen Stadtratb zwang, knieend vor jeinem Bilde Abbitte zu 
thun, meil derſelbe fih angemaßt Hatte, eine Danfadrefie ber 
Bürger an den Kurfürften für die Rumford'ſchen Wohlthaten zu 
unterdrücken, vorfchügend, eine folche Adreſſe ſey Sache ded 
Magiftrats allein. Uebrigens erlangte München die prachtvolle 


? 
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Bildergalerie, welche fpäter durch König Ludwig noch anfehnlich 
bereichert, heute noch feine höchſte Zierde ft, durch die Vereinigung 
der Düffeldorfer und Mannheimer Galerie mit den ſchon früher in 
München vorbandenen Bildern. 

Die Zweibrücker Linte des MWittelöbachtfchen Haufes hatte 
nach dem dreißigjahrtgen Kriege einen ihrer Zweige auf den ſchwe— 
difhen Thron gebracht, war dafelbft aber mit Karl XII, dem 
Gifenfopf, ausgeftorben. In Zweibrüden ſelbſt blieb die andere 
Linie zurück, die fich meift an Frankreich hielt. Pfalzgraf Chri— 
ftian IL. war ein befonderer Freund der Herzogin von Drleang, 
jein Sohn Chriftian IIL machte fih in Paris durch feine Lieb- 
haften lächerlich. Deſſen Sohn Ehriftian IV. wurde 1758 katho— 
fh und Tebte beftändig in Paris, wo er mit einer Tänzerin 
Kinder hatte, »ie zu Grafen von Forbach erhoben wurden. Er 
wurde 1775 auf der Jagd durch einen Hirſch gefpteßt. Sein Bru- 
der Friedrich, der gleichfalls Eatholifch geworden war, führte im 
fiebenjährigen Kriege das Reichsheer an und flarb 1767. Cein 
Sohn Karl aber folgte auf Chriftian IV., der feine Tegitimen 
Kinder hinterließ, in Zweibrüden. Ein Eleiner Nero, der fi 
nit Graufamfeiten ergötzte, *) fihb von dem franzöſiſchen Abbe 
Salabert, dem Italiener Cetto und einem Herrn von Eſenbek leiten 
ließ und ungeheure Schulden machte, um fih zu Garlöberg ein 
pfälziiches DVerfaillies zu ſchaffen, welches allein ihn 14 Mill. 
Gulden Eoftete und vor dem Jedermann im Vorbeigehen den Hut 
abziehen mußte. Auf diefem Schloffe mohnte er mit der Frau 
von Eſenbek, feiner Pompadour, und Hatte auch feinen Hirſchpark, 
oder vielmehr er dehnte das ganze Land zu einem Hirſchpark aus, 


*) Giner Hofdame, die er nicht leiden Fonnte, biß er einmal den Fin— 
ger ab. Als ihm fein Koch einmal eine Speife nicht recht gemacht, ließ 
er ihm rufen, nadt ausziehen, mit Spiritus begiegen und anbrennen. Der 
Berlegte Fam zwar mit dem Leben daven, fiel aber in Wahnſinn. ben 
fo ließ er feinen Sefretär anbrennen, den man nur rettete, indem man ihn 
fchnell in Mift legte. 
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denn bei feinen coloſſalen Treibjagden, wofür er 600 Hunde ver— 
wendete, ließ er auch alle hübſchen Mädchen des Landes auftreiben 
und feine Jäger vierzehn Tage lang jeden Muthwillen mit ihnen 
treiben. Diefer gottlofe Fürſt ftarb 1795, bereitd durch die fran— 
zöftiche Revolution aus den Stätten feiner Lafter und feiner 
Schande vertrieben. Sein Bruder Marimilian, welcher das Haus 
Wittelsbach allein fortpflanzen follte, war ein im jeder Beziehung 
edlerer Menſch und Regent. Di 

Das treffliche Volk der Heſſen, eines der evelften unter den 
deutſchen Stämmen, blieb vertheilt unter die Linien von Kaffel 
und Darmftadt und murde fortwährend mißregiert. In Kafjel 
verfaufte, wie bereitö berichtet worden iſt, Landgraf Friedrich IL 
feine männlichen Untertbanen an den Meiftbietenden, im Jahr 1776 
allein 12,000 Dann an die Engländer, um gegen die freien Ame— 
tifaner zu fechten. Englifhe Agenten kamen nach Kafjel und Fauf- 
ten die Menfhen auf dem Marfte, wie das Vieh, Stück für Stüf 
zu 100 Thaler, außer den obigen 12,000 während Friedrichs Re⸗ 
gierung noch weitere 10,000, obgleich das ganze Heſſenkaſſler Land 
nur 400,000 Seelen zählte. Wer ſich weigerte, wurde gefeſſelt und 
geknebelt. Wenn die Eltern der weggeſchleppten Rekruten ſich be— 
klagten, wurde der Vater in Eiſen gelegt, die Mutter in's Zucht— 
haus geführt.) Unter andern wurde damals auch Seume zum 
Soldaten gepreßt.**) Auch noch Friedrichs Sohn und Nachfolger 


) „Da gibt es einen heſſiſchen Fürſten, der ſich auszeichnen muß. 
Hierzu gehören prächtige Schlöffer, Weißenfteine, Fafanerien zu Wilhelms 
bad, Dpern, Maitrefien u. f. w. So etwas Foftet Geld. Ueberdieß find 
auch immer Schulden vorräthig, welche die Schwelgerei des in Gott ruhen 
den Borfahren erzeugte. Was thut alfo der Fürſt? Er nimmt dich un: 
nügen Knecht von der Straße weg, wendet ein fünfzig Thaler zu deiner 
Ausrüftung an, fehieft dich dann fort und läßt ſich Hundert Thaler dafür 
wieder bezahlen.“ Huergelmer. 

**) Der berühmte Eeume erzählte in feinem Leben: „Niemand war 
damals vor den Handlangern des Seelenverfäuferg (des Landgrafen) ficher. 


408 Elftes Bud. 


jeit 1755, Wilhelm IX,, fuhr fort, Untertbanen zu verkaufen, 
die legten A000 gingen 1794 in die Colonten. Derfelbe Herr war 
ſehr ſtreng autofratifch und dabei geizig, denn er mußte ſich die 
berühmte Wilhelmshöhe bei Kaffel bauen. Im Jahr 1787 ließ er 
keck die Grafſchaft Lippe-Bückeburg militärifch befegen, um ein ver- 
meintes Erbrecht darauf geltend zu machen, wurde jedoch durch 
Erecution des weftphälifhen Kreiſes, welche preußifhe Truppen 
vollzogen, gezwungen, die Kleine Eroberung wieder fahren zu 
laſſen. 

Landgraf Ludwig VIII. von Darmſtadt erbte von ſeiner 
Gemahlin, der legten Gräfin von Hanau, die Hanauiſchen Lande, 
von denen mehrere weit über den Rhein zerftreut lagen. Sein 
Sohn Ludwig IX, der ihm 1768 in der Regierung folgte, 
wählte fih Pirmaſens, ein Kleines Bergſtädtchen in feinen 
überrheiniſchen Befisungen, zur Reſidenz und fpielte dort Soldaten, 
fo daß man ihn den größten Trommler im 5. römiſchen Reiche 
nannte. Cine Unnatur, zwecklos und mit großer Härte und Un— 
gerechtigkeit *) durchgeführt, wie fo vieled in jener ſchmachvollen 
Beit. Er ftarb 1790, 


Ueberredung, Lift, Betrug, Gewalt, alles galt. Fremde aller Art wurden 
angehalten, eingefteckt, fortgefchickt. Mir zerriß man meine afademifche 
Inſcription, ald das einzige Inſtrument meiner Legitimation.“ Ceume 
wurde mit den Heſſen fortgefchieft, die den Engländern gegen die Nord: 
amerifaner helfen mußten. Weil er den Horaz las, wurde man auf ihn 
aufmerffam und machte ihn zum Sergeanten. In diefer Eigenschaft mußte 
der für Freiheit glühende Seume gegen die kämpfen, welche die ihrige fo 
ſchön vertheidigten. 

*) In Beders „die Pfalz und die Pfälzer“ 1858 Heißt e8 von Pir— 
maſens: „Ludwig IX., Landgraf von Heflen=Darmftadt, befchloß, feine Re— 
fivenz in diefe abgelegene Wildniß zu verlegen, wo nur Räuberhorden und 
arme Leute zu haufen pflegten. Als Oberft des franzöfiichen Regiments 
Royal-Allemand machte er den Feldzug nach Böhmen, als General-Major 
im preußſſchen Dienft den fiebenjährigen Krieg mit, mußte aber auf den 
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Die benachbarte Markgrafſchaft Baden-Durlach erbte 
1735 Karl Friedrich von feinem Großvater Karl Wilhelm. 


Willen des Vaters hin den preußifchen Kriegsdienſt verlaflen und zog fich 
grollend nad) Pirmafens zurüd. Jetzt begann die Olanzzeit von Pirma- 
tens, e8 ward die Reſidenz der Landgraffchaft; der Wildjagden wegen Fam 
der Landgraf zum erftenmal hieher, jegt wurden hier Menfchenjagden ge- 
macht, Jagden auf riefige Männer, gleich wie unter Friedrich Wilhelm I. 
von Preußen, dem der Landgraf überhaupt in feinem Weſen gli. Aus 
allen Nationen wurden Gremplare hieher gezogen, ja fogar Zigeuner, — 
Pirmaſens wurde mit Mauern umgeben, zur Stadt erhoben und eine völ- 
lige Militärfolonie, eine Pflanzftätte für riefige Grenadire. Es zählte un: 
ter 9000 Einwohnern 6850 Seelen, welche dem Soldatenftande angehör- 
ten. Gapitulationgzeit war feine, wohl aber Jedem das Heirathen geftat- 
tet und dann gab es Feine freie Wahl mehr, — der Landgraf hatte für 
jede der Bürgerstöchter einen Soldaten bereit. Da gab es der geheimen 
Thränen und Seufzer genug. — Wer einmal den Soldateneid freiwillig 
oder gezwungen gefchworen hatte, der war für fein Pebenlang an den Land- 
grafen und die Stadt gefeflelt. Das Spießruthenlaufen war ein Radical: 
mittel gegen das Heimweh. ES war faft unmöglich, aus der Stadt zu 
fommen. Die vier Stadtihore wurden ftarf bewacht, um die Stadt fand 
alle 30 Schritt eine Schilowache und jede Stunde umritten die Hufaren 
diefelbe. Selbft die Bürger durften nicht ohne Pag vor die Mauern. Der 
Landgraf Fannte Fein Glück als Exerciren, feine andre Luft als Mandpri- 
ren. Er hatte es fo weit gebracht, daß man öfters ein Negiment im Fin: 
ftern exereirte und feinen einzigen Fehler in den Tempos bemerfte. Nicht 
weit vom Schlofle lag das berühmte Erereirhaus, nach dem von Peters- 
burg das größte in Europa, — vier Mauern mit langer Fenfterreihe und 
einem Dach, doppelt fo hoch als die Mauer. Daflelbe hatte ein Fünftliches 
Hängewerf und ſonſt weder Säulen noch Wände. Hier erereirte nun im 
Minter der Landgraf fein ganzes Heer. Dann wurde es duch 22 Defen 
geheizt. Das Experiment, einen Nachwuchs für riefige Grenadierregimen- 
ter heranzuziehen, war dem Landgrafen wohl gelungen, und noch heute, 
wo fich die Niefenrace allmählig degenerirt, gilt in der Vorderpfalz für 
ſchlanke, hochaufgefchoflene Mädchen die Bezeichnung: ‚vie lange Pirma= 
fenferin.‘“ 
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Noch ein Kind bei ſeinem Regierungsantritt, ſollte er lange lange, 
bis ins folgende Jahrhundert hinein leben und den Ruhm eines 
weiſen Regenten davontragen. Er hob 1783 die Leibeigenſchaft 
auf und huldigte der Aufklärung des Jahrhunderts. Nach dem 
Tode Auguſt Georgs von Baden-Baden, 1771, erbte Karl Fried— 
rich auch Baden-Baden zu Durlach) und vereinte wieder die ganze 
Markgrafihaft. Aber Auguft Georgs Wittwe, die im Schlofie 
Baden blieb, wurde Elagbar gegen ihn, weil er durch feine Schwär— 
meret für Toleranz die Eatholifshen Intereffen gefährde. Natür— 
lichermweife wurde fie son Kaiſer und Reich mit ihrer Klage ab— 
gemiejen, weil damals alle8 Toleranz athmete. 

Piel übler erging es dem benachbarten Herzogthum Würt- 
temberg unter der faft eben fo langen Regierung des Herzogs 
Karl Eugen (von 1744 bis 1793). Zwar hatte er, begleitet 
von dem einfihtsvollen Geheimerath Bilfinger, feine Studien in 
Berlin gemacht und hatte Friedrich der Große eine eigene Beleh— 
rung über Fürftenpflichten für ihn niedergefehrieben und der junge 
Bring Hatte fih in Berlin in einem fo vortheilhaften Lichte ge— 
zeigt, daß Friedrich ihn ſchon im 17. Jahre für regierungsfähig 
erflärte; Faum aber hatte der blutjunge Herzog In Stuttgart die 
Regierung wirklich angetreten, als er in Gefellfhaft Tüderlicher 
junger Leute, unter denen ein Graf Pappenheim hervorragte, tolle 
Streiche *) zu machen anfing. Friedrich gab ihm feine Nichte 
Eltjaberh, Tochter des Markgrafen von Bayreuth, zur Gemahlin, 


*) Er lief des Nachts durch die Straßen, fchellte an den Häufern und 
zog den Herausfchauenden Reifen über den Kopf ıc. oder verfolgte junge 
Frauenzimmer, wobei er einmal Schläge befam. Die Tochter des Ge- 
heimeraths Bollftädt wurde von ihm auf einem Ball entehrt. Bei einem 
andern Ball ließ er die ganze Gefellfchaft die ganze Nacht einfperren und 
weidete fi) aus einem Verſteck an den Berlegenheiten der Damen. Den 
Prälaten von Neresheim, welcher ald guter Nachbar jährlich einmal den 
Herzog befuchte, machte er trunfen und ließ ihn dann mit der Siphylis 
anſtecken ꝛc. Aus den ungedrudten Papieren des Bibliothefar Peterfen. 
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alfein er blieb ihr nicht treu, fondern metteiferte in Wollüften 
mit Ludwig XV. Die eigentliche Negterung überlieh Karl in 
diefer Periode noch ehrenwerthen Männern und Fümmerte fich nicht 
darum. Als aber Bilfinger 1750 gefiorben war und die feind- 
felige Bewegung im deutfhen Neiche gegen Sriedrih den Großen 
begann, hörte bei Karl die bisherige Rückſicht auf, und indem er 
fi immer Eoftipteligern Genüffen ergab, feßte er auch die alten 
befonnenen Räthe ab und übergab die Eivilregierung dem Fran— 
zoſen Montmartin und das Militairwefen dem in Stuttgart ge= 
dornen, im preußiſchen Dienfte als Auditor gejehulten Rieger. 
Das Jahr 1755 bezeichnet die fehlimme Aenderung, die mit dem 
Herzog vorging. Von nun an errichtete er ein großes Theater 
mit Oper und Ballet, wozu er die berühmteften Meifter der Zeit 
verfehrieb, den Compontiten Somellt aus Stalten, den Tanzmeiſter 
Noverre und den berühmteften aller Tänzer, Veſtris aus Paris. 
Sängerinnen und Tänzerinnen bildeten feinen Sarem und umgaben 
ihn bei Ausfahrten Hffentlih tn Verkleidungen als Heiducken oder 
Jäger. Nur Eurze Zeit während des fiebenjährigen Krieges ſpielte 
er den Helden und zog mider feinen Wohlthäter Friedrich, zum 
großen Aerger des Yutherifihen Landes, melches in Friedrich mit 
Recht den Beſchützer feines Glaubens jah, undankbar zu Felde, 
machte ſich aber durch fein Davonlaufen von Fulda nur lächerlich. 
Gleichwohl ließ er auf Koſten des armen Landes die Soldaten— 
ſpielerei durch Rieger auf die höchſte Stufe treiben *), bis Mont— 
martin dieſen armen Rieger, der ſich mit Karls Brüdern in eine 
mißliebige Correſpondenz eingelaſſen hatte, 1762 plötzlich ſtürzte 
und auf die Feſtung ſchickte. 

Riegers Schöpfung aber, die koſtſpielige Armee, wurde bei— 


) Daß kleine Herzogthum ſollte zuletzt 17000 Mann ſtellen, welche 
nach preußiſchem Syſtem aufs grauſamſte dreſſirt wurden, denen man aber 
die hoͤchſte Ehre erweiſen mußte. Als Kammerrath Strälin in Stuttgart 
einmal vor der Schildwache den Hut abzuziehen vergaß, bekam er 25 Stock— 
prügel. 
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behalten und zu großen Paraden *), Abhaltung von Scheingefech- 
ten ꝛc. benußt. Dazu kam ein großes SJagdperfonal, um die Jagdluſt 
des Herzogs und feiner Damen zu befriedigen, in Folge deffen er 
auf der Höhe eines ſchönen Waldgebirges die berühmte Solitude 
erbauen ließ, ein Jagdſchloß, welches ihm zugleih zum Harem 
diente und wohin er die jehönften Landmädchen durch feine Jäger 
zu feiner Augenweide und Auswahl bringen Tief. Die unglüd- 
lihe Herzogin Eonnte die Schande nicht mit anfehen und entfloß 
beimlih mit Hülfe der Sängerin Pirker. Der Herzog ließ die 
legtere dafür auf die Feſtung (Hohenaſperg) fegen, wo fie in 
Mahnfinn fiel. 

Montmartin, um die immer wachfenden Geldbedürfniffe des 
Herzogs zu befriedigen, raubte mit Gewalt die „geheime Truhe“ 
der Landftände, welche vergebens proteftirten, 1758. Der Lande 
ihaftsfeeretair Johann Jacob Mofer, ein frommer, rechtfchaffener 
und energifcher Mann, wurde ohne Umstände gefangen gefegt. 
Mittleder, ein Abentheurer aus Thüringen, dem der Herzog das 
Kirchenmefen zu verwalten anvertraut hatte, raubte aus dem 
„Kirchengut“, welches der lutheriſchen Landeskirche noch aus ka— 
tholifhen Zeiten erhalten war, über eine halbe Million Gulden 
und begann den fohandlichften Aemterhandel, indem er unnüge neue 
Stellen zu den alten ſchuf, nur um fie an den Metjtbietenden zu 
verkaufen. Das Umngeziefer, das fich überall in die Fäulniß 
chriftliher Staaten einniftete, Eonnte auch Hier nicht fehlen. Die 
Münze wurde dem Juden Seidel, der Salgverfauf dem Juden Se- 
ligmann verpachtet. Auch das Lotto wurde eingeführt „zur wah— 
ren Wohlfahrt des Landes“, mie das Decret ſpöttiſch ſich aus— 
prüdte. Ferner schrieb Montmartin eine hohe Vermögens- und 
Schußfteuer aus. Die erftere aber Fam nicht zu Stande, weil 


*) Als der Großfürft Paul um Karls Nichte Marie freite und des— 
halb nach Stuttgart Fam, verdoppelte Karl feine Armee feheinbar, indem 
er diefelben Regimenter, nachdem fie gefcehwind andre Uniformen hatten an= 
ziehen müflen, wiederholt worbeidefiliven ließ. 
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Huker, Oberamtmann zu Tübingen, den Muth hatte, zu prote= 
fliren. Zwar ſchrie der Herzog voller Wuth, meil Huber vom 
Vaterland gefprocden hatte: „Was Vaterland? Sch bin das Va— 
terland!“ fürchtete aber einen Volksaufftand und gab nah. Weil 
die Stadt Stuttgart fih im Sinne Hubers ausgefproden batte, 
verließ der Herzog diefe Stadt und ſchlug feine Neftdenz in Lud— 
wigäburg auf, von wo eine fehnurgerade Straße nach der Solitude 
gezogen wurde, damit er nicht nöthig hätte, durch Stuttgart zu 
fahren. Huber aber mußte auf den Aſperg wandern, und nur die 
Stadt Tübingen murde durch Militatr gezwungen, die geforderte 
Steuer zu erlegen. 

Erft nach dem Hubertsburger Frieden durften es die Stände 
wagen, bei Kaiſer und Reich Elagbar gegen das verfaſſungswidrige 
Gebahren ihres Herzogs einzufommen, Friedrich der Große aber 
anterftüßte fie mit allem Nachdruck, denn Karls Undank hatte ihn 
empört. Der NReihshofrath verfügte nun bereits 1764, Karl folle 
son allen Gewalttbaten abftehben und fich mit den Ständen binnen 
zwei Monaten verfaffungsmäßig vertragen. Aber er lachte de 
Reichshofraths, weil er wohl wußte, Defterreih merde nicht zu— 
geben, daß Preußen ernftlich gegen ibn einfchreite, und verfpottete 
die Stände noch vier Jahre lang, bis er endlich 1768 von Wien 
den Beſcheid empfing, jeßt werde man feinen Unfug nicht länger 
dulden. Nun Erod er, wenigſtens fcheinbar, zum Kreuze, jagte 
Montmartin und Wittleder fort und ſchloß mit den Lanpftänden 
einen |. g. Erbvergleih, worin er fich verpflichtete, Künftig nur 
verfafjungsmäßig zu regteren, das Kirchengut herauszugeben, das 
Militair und die Sagden einzufchränfen, den alten Steuerfuß her— 
zuftellen, die Monopole und Yotterien aufzuheben, feine Ausländer 
mebr anzuftellen ꝛc. Aber der Herzog Tchloß diejen Vergleich nicht 
eber, bis ihm die Stände eine große Summe Geldes gegeben 
batten, und lachte fie Hinterdrein aus, denn es fam ihm nicht in 
den Sinn, den Vertrag zu Halten. Mofer wurde frei, aber der 
Aufwand, die Geldforderungen, der Wildfehaden, alles blieb beim 
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Alten. Die Stände aber wurden gar nicht mehr einberufen zwan— 
zig Jahre lang, und der ſtändiſche Ausſchuß drückte die Augen zu, 
um ſelbſt jeder ſtändiſchen Controle überhoben zu ſeyn. So wurde 
das Land und der Reichshofrath betrogen. Durch die Drohung, 
die ihm gar nicht Ernſt war, er werde eine öſterreichiſche Prin— 
zeſſin heirathen, lockte der Herzog dem lutheriſchen Ausſchuß alle 
die Summen ab, die er verlangte, und fand der Ausſchuß bei dem 
ſtrenggläubigen Volke ſelbſt eine Art von Entſchuldigung. 

Die Frömmigkeit im altwürttembergiſchen Volke iſt eine be— 
merkenswerthe und erfreuliche Erſcheinung mitten in der verderbten 
Zeit. Auf der Univerſität wurde ſie feſtgehalten durch den Dog— 
matiker Storr und ſeine weitverbreitete Schule, unter Bürgern und 
Bauern aber durch die zahlreichen Anhänger der tiefſtnnigen Theo— 
ſophen Bengel und Detinger und der fpäteren Gectenftifter Mi- 
chael Hahn und Bregiger. Es macht dem ſchwäbiſchen Volks— 
ftamme alle Ehre, daß er das Chriſtenthum im tiefen Gemüthe 
feftbielt, während anderwärts der flache Verftand davor floh. 

Im Sabre 1770 errichtete Herzog Karl die nah ihm benannte 
hohe Karlsihule in Stuttgart, in der er felbft die Oberlettung 
übernahm. Das Schulgebäude hing unmittelbar mit dem Schloß 
zufammen und die Schüler waren dem Herzog alle perſönlich be- 
kannt. Sie trugen Uniform und hatten eine ſtreng milttatrifche 
Organtfation, indem fih der Herzog an ihnen geſchickte und blind 
ergebene Staatödtener heranziehen wollte, anftatt deren, melche 
bisher auf der Univerfität Tübingen waren gebildet worden. Dort 
in der theologiſchen und juridifchen Facultät berubten die Grund» 
fügen der verfaffungsmäßigen Oppofition des Landed gegen die 
Tyrannei und Ausſchweifung des Fatholifchen Hofes. Gegen die 
theologifche Facultät fonnte Herzog Karl nicht einfhreiten, denn 
fie war gefhügt durch den weftphälifchen Frieden, durch die Lan— 
vesgefege und durch die Wachſamkeit des corpus Evangelicorum. 
Herzog Karl war auch meit entfernt, ihr Eatholifehe Waffen -ent- 
gegenzufegen, aber er hoffte fle im Geifte der Zeit durh Auf 
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klärung zu überninden. Er bezeichnete fie in feinen Decreten 
nicht undeutlih als eine Partei der Finfternig und Barbarei, 
während feine hohe Karlsſchule nur Licht und humane Bildung 
verbreite. Wichtiger war fein Angriff auf die Suriftenfacultät in 
Tübingen. Er ſetzte derfelben ohne Umftände eine Juriftenfacultät 
an der hoben Karlsſchule entgegen, und feine Stuttgarter Stu— 
denten follten zu Staatdanftellungen gelangen fünnen, mie bie 
Tübinger, ohne vorher in Tübingen geprüft zu jeyn. Das war 
der Hauptpunft des Streited. Die Tübinger Theologen hoffte der 
Herzog als Pedanten und fteife Orthodoxe durch den Beitgeift 
unfhädlich machen zu Eönnen. Der Phalanr der zu Tübingen zur 
Handhabung altwürttembergifchen Volksrechts abgerichteten Juriften 
dagegen, aus denen die Staatsdiener im engern Sinn bervor- 
gingen, ftellte er eine neugefchaffene Phalanx yon modernen Ju— 
riften entgegen, welche für den aufgeflärten Despotismus im Sinne 
Joſephs II. Bropaganda machen folten. Aus diefen hoffte er fi 
fünftig feine Staatsdiener zu reerutiren und dadurch den Wider— 
jtand des „alten Rechts“, der Untverfität Tübingen und der Land— 
Schaft zu brechen. Joſeph II. Fam felbft nah Stuttgart, prüfte 
und lobte die Karlsſchule fehr und ertheilte ihr die Rechte einer 
Univerfität. Es ift befannt, dag viele berühmte Männer aus ver 
Karlsfhule hervorgegangen find, Schiller, Cuvier, Kielmayer, der 
Maler Koch, der Bildhauer Danneder ıc. 

Als der Herzog 50 Jahr alt wurde, im Jahr 1778, that er 
einen Schritt, der ihn vollfommen &arakterifirt. In gemüthlicher 
Naivetät namlich ließ er von allen Kanzeln verfündigen, er ſehe 
ein, wie jchledt er bisher regiert habe, von nun an werde er es 
befjer machen. Es war ihm damit auch felber Ernft, und er bes 
fiegelte fein Verſprechen dadurch, daß er fich mit der ſchönen Fran— 
cisca von Bernardin verheirathete. Volk und Stände waren fehr 
gerührt und erfreut, daß zum wenigſten aus ver öfterretchtfchen 
Heirath nichts wurde. Der Herzog aber that nicht3 umfonft, fon- 
dern ließ fich feinen Edelmuth vom Kande mit erkfeflihen Summen 


416 Elftes Bud. 


bezahlen, die er zum Aufbau eines neuen coloffalen Luftfchlofies 
verbrauchte, des Schlofjes Hohenheim, nach welchem er feine Fran— 
cisca „von Hohenheim“ zubenannte. 

Der ſchwäbiſche Dichter Schubarth fpottete: „als Dionys auf- 
börte ein Tyrann zu feyn, da ward er ein Schulmetfterlein.“ 
Aber der Herzog ließ ibn auf Ulmer Gebiet aufgreifen und auf 
dem Aſperg in einen engen Kerfer werfen. Diefer Echubartb 


hatte angefangen in einem Journale „Schwäbifche Chronik”, mie 


in feinen fühnen Gedichten von Freiheit und Völkerrecht zu reden. 
Herzog Karl namlich verkaufte feine Unterthanen an Holland und 
England, gleich den heſſiſchen Landgrafen, und den traurigen Ab- 
ichied der zum Dienft am Vorgebirge der guten Hoffnung beftimm- 
ten ſ. g. Gapregimenter befang Echubarth in feinem berühmten 
Eapliede. In der „Fürftengruft“ meiffagte Schubartb, gleich Fried» 
rih dem Großen in deſſen bewundernswürdiger Dde auf die Fürs 
jten feiner Zeit, die nahe Revolution. Auch den jungen Schiller, 
welcher in der Karlsſchule auferzogen wurde, ergriff diefer Geift, 
und feine „Räuber“, feine „Cabale und Liebe”, drücken den Groll 
edler Kerzen und den ftürmifchen Drang nach Befreiung aus den 
ihmählichen Fefleln der Tyrannei aus. 

Die beiden brandenburgifhen Markgrafichaften in Franken, 
Bayreuth und Anſpach, waren durch Ausfterben der Bayreuther 
Linie 1769 unter dem Anfpacher Markgrafen Alerander, Sohn 
des wilden Karl, vereinigt. Diefer Herr ſchwärmte für das Thea— 
ter und gab dafür fo große Summen aus, daß die damals belich- 
tefte Pariſer Schaufptelerin, die ſchöne Glairon, fih an feinen 
kleinen Hof feſſeln ließ. Ja fie wollte ihn nicht einmal verlaflen, 
denn als die englifche Lady Craven, die der Markgraf auf einer 
Reiſe Eennen gelernt hatte, fich ebenfalls in Anſpach einfand zu 
den Markgrafen durch ihren Geift (fie hatte ſchon fieben Kind 
war alfo nicht mehr jung) ebenfalls fefjelte, vangen Alter 
Damen drei Jahre lang um ihn, bis die Franzöſin zuerft 





puldig wurde und nach Paris heimzog. Nun behauptete bie Cra⸗ 
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ven das Feld und mit foldher Arroganz, daß fie bei Tafel dem 
Markgrafen zur rechten Seite ſaß und deſſen legitime Gemahlin, 
eine Prinzeſſin von Coburg, zur linken figen ließ. Anſpach war 
ihr. zu gering, der Markgraf mußte mit ihr Eoftfpielige Reifen 
machen. Um aber Geld zu befommen, verkaufte Alerander nad 
dem Beifpiel des Landgrafen von Heſſen feine Unterthanen und 
ließ 1650 derfelben in Ketten und Banden durch Deutfchland den 
Rhein Hinabfchleppen in englifhe Dienfte, um gegen die freien 
Nordamerikaner zu Fampfen, 1776.*) Der Markgraf ftand felber 
mit einem geladenen Gewehr am Ufer des Main, um die Ein- 
ſchiffung ver gefnebelten Nefruten zu überwachen. Er verreiste 
nachher das Geld und machte Schulden, bis die franzöſiſche Revolu— 
tion ihm Angft erregte und er ed gerathener fand, die Sorge um fein 
Land gegen eine Jahresrente von 400,000 Thaler dem König von 
Preußen zu überlaffen, dem nach feinem Tode das Ländchen ohne— 
bin anheimgefallen wäre. Preußen feßte den Freiberen von Har— 
denberg als Adminiftrator über die beiden fränkiſchen Markgraf 
ſchaften und diefer erwarb fi durch die Sumanität, mit der er die 
Wunden derfelben zu beilen bemüht war, allgemeine Liebe. 
Herzog Ernft I. von Gotha machte ſich bemerklich ale 
Gönner der Slluminaten. Er war fehr aufgeklärt; von der Kirche 
wollte er nicht viel wiſſen, defto mehr von der Schule und vom 
Theater. Sein Gymnaftum, jeine Bibliothek, feine Sternwarte 
und fein Theater, welches Iffland und Benda zierten, erlangten 
großen Ruhm. Noch mehr glänzte das benachbarte Weimar durch 
feine Dichter, auf die wir zurüdfommen. Die fächfifshen Käufer 
Coburg und Hildburghauſen waren Außerfi verfchuldet. Eben fo 
AnhalteZerbft. Friedrich Auguft von Zerbft verfaufte 1200 Mann 
in die Colonien und lebte üppig in Paris, ohne je heimzufommen; 
ihm aber Bittfchriften zu ſchicken, verbot er bei Zuchthausſtrafe. 


*) Unter ihnen befand ſich Gneifenau, der fpäter als preußifcher Ge⸗ 
neral unfterblihen Ruhm errang. 
W. Menzel, 120 Jahre. 1. 27 
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Ein gewiſſer Haaſe regterte für ihn das Land und ſchickte ihm das 
erpreßte Geld. *) In Anhalt-Bernburg empörten fich die Bauern 
wegen Wildfhaden. Der kleine FZürft von Schwarzburg-Rudolftadt 
hielt noch 1793 ein gemüthliches Turnier mit eifernen Rüftun- 
gen ab. 

In Braunfhmweig regierte feit 1735 Herzog Karl, 
vermählt mit einer Schwefter Friedrichs des Großen, Philippine, 
ein verfihwenderifcher Fürft nah der Mode der Zeit, jedoch nicht 
ohne Sinn für Künfte und Wiffenfhaften. Er ftiftete eine damals 
berühmte Gelehrtenſchule, das Carolinum zu Braunfchweig, und 
ftellte Leffing als Bibliothekar in Wolfenbüttel an. Aber er trieb 
in Oper und Ballet ſolchen Luxus, daß er dem italienifchen Tanz— 
metfter Niccolint jahrlih 30,000 Thaler zahlte. Da ihm die 
Steuern nicht genug eintrugen, ahmte er das heffifche Beiſpiel 
nah und verfaufte feine Unterthanen als Soldaten an die Eng- 
länder. Trotz der Ueppigfeit im Schloſſe zu Braunſchweig ging 


ein finſterer Geiſt durch's Haus der Welfen. Karld Bruder, An— 


ton Ulrih, heirathete nach Rußland, wurde dort Vater des un— 
glüflihen Iwan und flarb in der Verbannung. Sein zweiter 
Bruder, Ludwig, wurde der Fluch der Holländer. Der dritte, Al- 
brecht, fiel bei Sorr. Der vierte, Friedrich, bei Hochkirch. Die 
Schmefter Elifabethb wurde die vernachläſſigte Gemahlin des großen 
Friedrih. ALS er im Jahr 1780 geftorben war, folgte ihm fein 
ältefter Sohn, der ſchon ald Erbpring im fiebenjährigen Kriege 
ſich ausgezeichnet Hatte, Herzog Ferdinand, deſſen Verdienſt 
jedoch feinem Ruhm nicht gleichfam. Schon frübzeitig gab er fi 
einer ttaltenifhen Maitreffe, der fihönen Brancont und andern 


*) Sintenis hatte Hier einen Prozeß zu führen und mußte vom Ge: 
heimenrath Haaſe durch den Geheimenrath Haafe an den Geheimenrath 
Haafe appelliren. — Der Fürft wurde fpäter, als er die Nachricht von 
Ludwigs XVI. Hinrichtung empfing, an deflen Hofe er fih fo lange er— 
gögt hatte, von fo ſchrecklichen Gewiflensqualen ergriffen, daß er feinen 
Biſſen mehr aß und ftarb. 
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bin. Dann Heirathete er Augufte, die Schwefter Georgs UI. 
fpielte viel in Maureret und ging hauptfächlich mit Franzoſen um, 
die ihm, wie Graf Mirabeau, gehörig zu fchmeicheln mußten. 
Seine Manieren waren fein und vornehm, und er verftand ſehr 
gut, ein bedeutender Mann zu jcheinen, allein auch als preußifcher 
Feldmarſchall und Rathgeber Triedrih Wilhelms IL hat er wenig 
geleiftet. Auch er verkaufte feine Unterthanen an England, 4000 
Mann. Sein Bruder, Friedrich Auguft, erheirathete mit einer 
württembergiſchen Prinzeſſin das Eleine ſchleſiſche Herzogthum Oels, 
der zweite Bruder Leopold verlor bei einer Ueberſchwemmung der 
Oder, als er edelmüthig Menſchen retten half, ſelbſt das Leben, 
bei Frankfurt an der Oder, wo ihm ein Denkmal geſetzt wurde. 
Seine Schweſter Caroline wurde die unglückſelige Gemahlin 
Georgs IV. von England. 

Hannover blieb eine englifhe Provinz, behielt aber den 
ganzen altkurfürftlichen Hofſtaat bei zum Beften des Adels, der die 
Hofamter allein inne Hatte. Unter Georg II. war Feldmarſchall 
von Freitag der englifhe Statthalter in Hannover, welcher den 
Hochtorysmus von der Themje nach der Leine verjeßte, jenes hoch— 
zugefnöpfte Wefen, welches der hannöveriſche Adelftolz noch ſchär— 
fer ausprägte, alö der preußifche Beamten- und DOffizierftolg unter 
dem zweiten Friedrich Wilhelm. 

Medklenburg- Schwerin ‘erfreute fid noch feiner alten 
patriarchalifhen Verhältniffe, trog der Requifitionen Friedrichs II. 
im fiebenjährigen Kriege, feines unverwüftlichen Wohlitanded und 
einer frommen Fürftenfamilie, die an der franzöſiſchen Corruption 
nicht Theil nahm. Auf Friedrich Chriftian war 1756 dejjen 
Sohn Herzog Friedrich gefolgt, der in Bützow den Verſuch einer 
gläubigen Univerfität mitten unter den ungläubigen zu machen 
wagte, deſſen Gutherzigfeit aber betrogen wurde *) und deſſen Ein- 


*) Fiedler, ein aus einem öfterreihifchen Klofter entfprungener Augu— 
ſtinermoͤnch wußte fich durch Heuchelei fo bei ihm einzufchmeicheln, daß 
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fluß die Grenzen feines Fleinen Landes nicht überfehritt. Da er 
obne Kinder ſtarb, folgte ihm 1785 fein Brudersfohn Friedrich 
Franz L, unter dem es ‘beim Alten blieb, 518 die Fluth der Re— 
volution und der modernen Staatsweisheit auch über das behag- 
lihe Mecklenburg bereinbrechen follte. 

Die äußerſte Schmach trifft die geiftlihen Höfe in Deutfih- 
land. Was man dem weltlichen Fürften, dem gebornen Krieger 
und Jäger, verzieh, Fonnte man nimmermehr dem Priefter Gottes 
verzeihen. Die Erzbisthümer und Bisthümer waren nach und nad 
Domainen des Adeld geworden. Um ein Domberr in Mainz wer— 
den zu können, mußte man 16 Ahnen aufmeifen, um in Köln, 
mußte man Reichögraf feyn. Die jüngern Söhne des Adels wur— 
den nicht nur in den einträglichen Domherrnſtellen (der Mainzer 
Domprobft von Elf 3. B. bezog jährlich 75,000 Gulden geiftliche 
Revenuen) verforgt, fondern fanvden auch Gelegenheit, wenn fie 
Bifchöfe wurden, ihre Familien zu bereichern. Aus diefer Quelle 
floß der große Geld- und Güterbeſitz von vielen namentlich rheini- 
ſchen und fränkifhen Adeldgefchlehtern. Der deutſche Adel aber 
war in der Pariſer Schule verdorben, und fo drang die ganze 
franzöfifche Gorruption auch in die geiftlichen Höfe ein. Die Erz— 
biſchöfe und Bischöfe bauten fich große Paläfte und Luftfehlöffer, 
hielten einen ungeheuern Hofſtaat, Maitrefien, Dpern ‚ Theater, 
große Jagden ꝛc., ganz wie die Laienfürften. In dem Maaß, mie 
ſich der Adel unter die monarchiſche Gewalt beugen mußte, entftand 
auch unter den größern fatholifhen Dynaftien Habsburg, Wittels- 
bad und Wettin ein Wetteifer, ihre jüngern Söhne in den Erz— 
bisthümern feftzufegen, um diefelbe dereinft zum Yamiliengut zu 
Schlagen, denn die Erwartung einer allgemeinen Säculartfation lag 
fett der Aufhebung des Sefuitenordens und feit Joſephs II. Refor— 
men in der Luft. So hatte Joſeph IL feinen Bruder Mar troß 
er Superintendent in Doberan, Konfiftorialvath und Hofprediger in Schwe— 
rin wurde, dann aber die Kirchengelver angriff und damit burchging. 
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der preußifhen Contreminen auf den Stuhl von Köln gefegt, den 
früher ein bayrifcher Prinz inne gehabt Hatte. In Trier ſaß ein 
jachftiher Prinz. Damit hing der Eifer zufammen, mit dem man 
in den erzbifchöflichen Gebieten cumulirte. Mainz hatte bereits 
das Bisthum Worms, Köln das Bisthum Münfter, Trier das 
Bisthum Augsburg, Würzburg das Bisthum Bamberg mentgfteng 
proviforifch mit fich vereinigt. Früher galt dad Sprüchwort „uns 
term Krummftab ift gut wohnen“, ala aber die geiftlichen Höfe fo 
viel zu Eoften anfingen und vom Schweiß der Bauern fo viel ſtifts— 
fähige Adelöfamilien bereichert werden mußten, wurden Armut 
und Lüderlichfeit ziemlich allgemein die Kennzeichen geiftlicher 
Territorien. 

Auf dem Stuhle des h. Bonifacius, des Apoſtels der Deut- 
ihen, faß feit 1743 zu Mainz ein Graf von DOftein, der e8 
fih zur Hauptaufgabe machte, feine Familie zu bereichern, deſſen 
großes Vermögen aber nachher an die Dasfeld überging, ſeit 1763 
ein Sofepb von Breitbach, der bereits ftarf in Aufklärung machte 
und öffentlich DVoltaires Abhandlung über die Toleranz erklären 
ließ, endlich ſeit 1774 Friedrich Karl Sofeph von Erthal, der in 
feinem Hofſtaat 60 Kammerhberren und 12 Generale zählte, deſſen 
Maitreffen (er war immer von Damen umringt) die claſſiſchen 
Namen Mpaſia, Danas, Kratina, Lais und Phryne erhielten, der 
fih von dem obfeönen Schriftfteler Heinſe Voltaires ſchändliche 
Pucelle vorlefen, und durch feinen Coadjutor von Dalberg 1784 
eine neue Univerfität in Mainz errichten ließ, auf welcher vor— 
zugsweiſe aufgeflärte Proteftanten angeftellt wurden, der affectirte 
und charakterloſe Schweizer Gefchichtfehreiber Johannes Müller, der 
berühmte Weltumfegler Georg Forfter, der Anatom Sömmering ır. 
Zu den Gelebritäten gehörte auch der verabfeheuungsmwürdige 
Sickingen *) als Eurmainzifcher Minifter. — In Köln regierte 

*) Lepter Nachfomme des berühmten Ritter Franz von Sickingen. Er 
und fein Bruder gemeinfchaftlich fperrten ihren alten Bater in einen Thurm 
und liegen ihn dort verfehmachten, während fie fein Geld in Parid ver: 
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bis 1761 Kurfürft Clemens Auguft, Bruder des Bayern Karla VI., 
ein Uppiger Herr mit 120 Kammerberren im und noch 180 außer 
dem Dienft, 3 Miniftern, 35 Staatsräthen, 12 Geheimräthen, 
47 geheimen Conferenzrätben, 26 Hofräthen, 25 Finanzräthen ꝛc. 
Da er viel Geld an Weiber verfihmendete, plünderte er, indem er 
zugleich Deutfehmeifter geworden war, den Schatz in Mergentheim 
aus, fiel aber in die Hände der Juden. Sein Nachfolger Karl 
Triedrih Graf Königsegg, ſchmutziger Lüderlichkeit ergeben, Tief 
durch feinen Minifter Belderbufh das Land ausfaugen und gleich- 
fall3 die Juden wirthiehaften. Insbeſondere wurde fein Leibjude 
Baruch berüchtigt durch das ſchlechte Geld, welches er Schlagen 
ließ. Mar Friedrich regierte zum Glück nicht Tange. Ihm folgte 
der geiftliche Kurfürſt Maximilian, der dicke und lebensluſtige 
Bruder Joſephs II., welcher gleichfalls Paläſte und Luftichlöffer zu 
Bonn, Brühl, Talkenluft, Poppelsdorf baute und einen großen Hof— 
jtaat ꝛc. hielt, und gründete ganz im Sinne feines Bruders Joſeph 
zu Bonn eine neue „aufgeflärte* Eatholifche Univerfität, welche das 
wurde, was Joſeph gerne aus Löwen in den Niederlanden gemacht 
hätte, 1786. In der Eröffnungsrede ließ er in feiner, des Fatho- 
liſchen Erzbifchofs Gegenwart, die Reformation pretfen, ernannte 
nur modern aufgeflärte Profefforen und ließ fogar eine Zeit lang 
den frechen Eulogius Schneider dort wirken, einen ehemaligen Mönch 
der endlich fo obſcöne Lieder drucken ließ, daß ihn der Kurfürft 
doch anftandshalber entlaffen mußte. Die Profefioren der katho— 
lifhen Dogmatif Schottmayer, Derefer, van der Schüren waren 
bereit3 vollfommene Deutfchfatholifen oder Lichtfreunde. 

In Trier baute Kurfürft Philipp 1763 das Luftfhloß Phi— 


lippsfreude, außer feinem prachtvollen PBalaft in Coblenz. Der 


Erzbiſchof von Salzburg hatte nicht minder feine Paläfte und 
Luftihlöffer, der Paſſauer Bifchof Joſeph baute ſich einen Freuden- 


praßten. Diefe Thatfache hat Schiller feinen Räubern zu Grunde gelegt. 
Beide ruchlefen Söhne blieben ungeftraft. 
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bain ꝛc. Die vielen Fürftäbte des deutfchen Reichs hielten wenig— 
ftens berühmte Weinkeller. Solche famen fogar in Nonnenklöftern 
vor.*) Die Ueppigfeit der Pfaffen war langft ſprichwörtlich. — 
Beſſere Ausnahmen machten der Biſchof von Paderborn, yon Für— 
ftenberg, ein gelebrter Herr, der die Univerſität Münfter gründete 
1773, und ver Biſchof von Würzburg, Franz Ludwig von Erthal, 
Bruder des Mainzer Kurfürften, ein Herr, der auf Zucht und Ord— 
nung bielt, öfonomifirte und das Recht walten ließ. Einen Edel- 
mann, der einen Bauern todt geihoflen batte, unter dem früheren 
Biſchof ungeftraft geblieben war und fi fogar rühmte, einen Bauern 
erfchtegen fey nur fo viel, als einen Hund erfehteßen, ließ er ins 
Zuchthaus fyperren. 

Ueber das Treiben der kleinen und kleinſten Reichsfürſten, 
Reichsgrafen und Neichsritter kann man fih in den Schriften von 
Earl Julius Weber (Briefe eines Deutfchen 20.) am beften unter= 
richten. Bei vielen dauerten die alten patriarchalifhen Zuftande 
fort, nur daß fie Adelsſtolz und Drthodorie fteif und pedantiſch 
machten. Die meiften aber verfielen in die franzöfifhen Adels— 
Yafter der Lüderlichfeit und Verſchwendung. Am meiften lächerlich 
machten fich die Duodezmonarchen, die auf wenigen Quadrat— 
meilen doc eine Majeftät mit Hofftaat und Ceremontel darftellen 
wollten. 

Die Reichsſtädte waren feit dem Religionskriege in Verfall 
gefommen. Die alten Patrigier und die urfprünglich demokrati— 
chen, nah und nach aber ariftofratifh gewordenen Zünfte der 
Altbürger verfnöcherten in’ ihren Bevorrechtungen und drückten die 
Neubürger und Hinterfaffen,. was viele Prozeſſe vor Kaiſer und 
Reich veranlaßte. Auch bier war der Geift des wahren Bürger- 


*) Als Sofeph U. folche aufhob , fand man im Keller der Glariffin= 
nen 919, bei den Dominicanerinnen von Imbach 3655, bei den Canoniſ— 
finnen zu Himmelgarten fogar 6800 Eimer in acht Kellern: Gott Vater, 
Gott Sohn:, h. Geiſt-, Muttergoites:, Auguſtinus-, Thereſien-, Johann 
Evangeliften- und Nepomuckeller. 
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thums, mie beim Adel der des wahren Ritterthums und bei der 
Geiftlichfeit der des wahren Prieſterthums entwichen. 

Das Heine Herzogtbum Sahfen- Weimar erlangte damals 
einen großen Ruhm, fofern die Kerzogin Amalie zu Weimar 
einen Fleinen Kreis berühmter veutfcher Dichter um ſich verfam- 
melte. Sie war fett 1755 Wittwe des Herzogs Ernft Auguft 
und regierte während der Minderjährigkeit ihres Sohnes Karl 
Auguft. Die vier deutſchen Dichterheroen, die fie an ihren an— 
muthigen Hof rief, waren zugleich die Vertreter der Hauptric- 
tungen deutſcher Dichtung, wie fie in der zweiten Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts auseinanderliefen. So lange die Serzogin noch 
jung war, ging es auch luftig an ihrem Hofe ber, weßhalb thre 
erften Lieblinge unter den Dichten Wieland und Göthe waren. 
Mit den Jahren wurde man ernfter, und Herder und Schiller tra= 
ten in die Reihe. 

Es tft bier der fehicklichfte Ort, von der fehönen deutfchen 
Literatur damaliger Zeit zu reden. Da ich indeß in einem größern 
Werfe über deutſche Dichtung diefe Dinge ausführlicher behandelt 
babe, glaube ih mich hier auf wenige Grundzüge beſchränken zu 
ſollen, nur um aus der Lieblingslecture des damaligen deutſchen 
Publikums deſſen Charaktereigentbümlichkeiten und Schwächen zu 
erklären. Dichter richten fih zwar gerne nach der Menge, um ihr 
zu gefallen und von ihr bewundert zu werden, aber auch die Dienge 
nimmt von den Dichtern Vieles an, indem ihr trages Phlegma 
durch feurige Worte des Dichters Hingeriffen wird, beffer oder au 
fhlechter zu denken und zu Handeln, ald gemöhnlic. / 

Wieland, gebürtig aus Biberach, vertrat noch die franzö— 
ſiſche Schule und Renaiffance, indem er noch mit den griechiſchen 
Gottheiten, vorzüglich Amor, und den Grazien Eofettirte und die— 
jelben überall anbrachte, dazu alles fittlichen und religiöfen Ernftes 
baar, in feinen antikifirenden Romanen nur die luſtige Lebensweis— 
beit des Ariftipp und Epikur empfahl. In vielen Gedichten ahmte 
er die franzöſiſchen contes vol Heiterkeit, aber auch voll Lascivi— 


a. Bee en Zen 
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tät nach. Für feine Perſon war er übrigens ein ehrlicher Schwabe, 
bemeibt und mit vielen Kindern gefegnet. Er fam nah Meimar 
als der Allbewunderte, denn die franzöfifch gebildeten Höfe und 
der Adel laſen ihn alle, und feine Werke findet man noch bei den 
Anttquaren in vielen Ausgaben und gewöhnlih in Prachtleder- 
bänden mit Goldfchnitt, weil fie die Vornehmen in ihren Biblio- 
thefen aufnahmen. Nah und nah aber kam der franzöſiſche Ge— 
ſchmack und mit ihm auch Wieland aus der Mode. 

Göthe, gebürtig aus Frankfurt, fpäter geadelt, Geheimrath 
und Mintfter in Weimar, begann mit dem berühmten „Leiden des 
jungen Werther” eine Nachahmung der neuen Heloife von Rouffeau 
und aufgepugt mit Veberfegungen aus dem falſchen DOfften. Er 
vertrat alfo zunächſt die Empfindſamkeit, welche gleich einer naffen 
Flechte den Franken Leib der deutſchen Poeſie überzog, nachdem der— 
jelbe im innerften Herzen durch die Nachahmung Voltaire's ausgetrock— 
net worden war. Es bleibt immer charakteriftiich, daß diefer Wer= 
ther (der fih in das Weib eines Andern verliebt und, weil er fie 
nicht haben kann und fich überhaupt einbildet, er ſey zu gut für 
diefe Welt, fich todt ſchießt), der Liebling des deutſchen Publikums 
werden konnte. Sedenfal8 war. ed ein Zeichen arger Verweich— 
hung, wenn man fih für einen eiteln Schwächling und GSelbit- 
mörder begeiftern konnte, und e8 war flug von Napoleon, in die— 
ſem Lieblingsbuch der Deutfhen den Gharafter einer Nation zu 
ftudiren, die er zu überwältigen ſich anfchiekte.*) Göthe beſchö— 
nigte nachher auch die Bigamie in der Stella und behandelte den 
Ehebruch als Würze der Gefelligkeit in den Mitfehuldigen, ſogar 
al3 eine Naturforderung in den Wahlverwandtfehaften. Die Hel— 
den feiner Schaufpiele und Romane behielten den Grundzug des 
Werther, eine ungemefjene Selbſtſchätzung und Eitelkeit, Begehren 

*) Auf feinem ägyptifchen Feldzuge bereitete ex fich in müßigen Stun- 
den auf die fünftigen Feldzüge in Deutfchland vor und las einige der dort 


beliebteften Bücher, um das Volk ein wenig verftehen zu lernen, vor allen 
den Werther. 
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des Unerlaubten und felbft noch mitten im Schwelgen empfindfames: " 
Jammern oder eine vornehmthuende Nefignation. So Wilhelm 
Meifter, Taffo, Fauſt. Immer forderte Göthe für feine Lieblinge 
Rechte, an die Pflichten Hat er fie nie gewiefen. Das Chriften- 
tbum war ihm, fagt er felbft, fo verhaßt wie Tabakrauch, Kegel- 
fteben und Hundegebel. Daß er damit einer längft frivol ges 
wordenen Zeit gefiel, darf nicht Wunder nehmen. Weil er aber, 
wie Fein anderer Dichter der Zeit, Meifter der Form war und 
feine Virtuoſität in den verfchtedenften Manieren glänzen ließ, als 
Lyriker, Dramatiker, Epifer, als geiftvoller Nachahmer der Claf- 
fifer, der Sranzofen, Engländer, fogar der Orientalen, mußte er 
um jo mehr den Zeitgenofjen imponiren. Man darf nun feinen 
außerordentlichen Dichtergaben, dem Zauber feiner Sprade, dem 
Verführerifhen feiner Empfindungen volle Gerechtigkeit angedeiben 
laflen und muß ihm doch zum Vorwurf machen, daß er die gebil— 
deten Glaffen in Deutfehland nur afthetifeh überfeinert und ver= 
mweichlicht, aber nicht veredelt, vielmehr zu ihrer Entchriſtlichung 
und Entnationalifirung, zu ihrer verhängnißvollen Trennung vom 
eigentlichen Wolfe mehr als jeder Andere beigetragen bat. 
Herder, gebürtig aus Morungen in Preußen, Oberhofpres 
diger in Weimar, bielt ſich nicht fireng an die Confeſſion, fuchte 
aber die dem Chriftenthum entfremdeten Gebildeten wieder für das- 7 
jelbe zu gewinnen, indem er fie auf die fittliche und poetiſche 
Schönheit der h. Bücher hinwies. Hierin war ihm übrigens ſchon 
der Engländer Lowth vorangegangen. Sodann ftellte er die urfprüng- ” 
lihe Schönheit, Natürlichkeit und edle Einfalt der älteren Volfs- 
poefte der modernen Kunftpoefie gegenüber. Auch hierin war ihm ” 
bereitö der Engländer Percy vorangegangen. Herder hielt fich aber 
nicht an die deutichen Volkslieder allein, fondern empfahl die alten 
Nationallieder aller Völker. Seine Grundrihtung war eine mau— 
reriiche, feine Humanität umfaßte die Menfchen unter allen Zonen. 
Durch) feine fittliche Würde hielt er Wielands Frivolttät und Göthe's 
fofetter Empfindelei ein glückliches Gegengewicht. | 


* 
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Schiller aus Marbah in Schmaben Fam zulegt mit dem 
Hofe von Weimar in Berührung, nachdem er 1781 fein erftes 
Trauerfpiel, die berühmten „Räuber“, Herausgegeben hatte. Kein 
Dichter ift deutſchen Lefern jo befannt, als dieſer. Ich beichränfe 
mi alfo darauf, nur die fittliche Kraft und den Drang in ihm 
zu bezeichnen, der ihn aus der Gemeinheit, DVerdorbenheit und 
Meichlichkeit feiner Zeit emporriß zu hohen fittlihen und patrio= 
tifehen Spealen. Weil aber Schiller noch im Geifte feiner Zeit 
fih vom Chriftentbum abmwandte, wurde auch er leider oft als 
Autorität mißbraudt. 

An diefe vier großen Dichter können mir zmanglos die übri- 
gen nah Schulen anreiben. 

Die altfranzöftfbe Voltaire-Mielandifhe Frivolität behauptete 
ibre Herrſchaft fortwährend im Luftfpiel und in den lüderlichen 
Romanen, Erzählungen und Schwänfen, melde von den Leihbi- 
bliotbefen aus tie Einbildungsfraft der mittleren Stände vergiftete. 
Das deutiche Luſtſpiel blieb immer unter dem Einfluß des fran— 
zöftfchen und befindet fich noch darunter. Damals aber mwetteiferten 
Gebler und Jünger in Weimar, Bregner in Leipzig, Kotzebue in 
Berlin, Verführung und Ehebruch auf der Bühne in anmutbigen 
Zuftfpielen zu befhönigen. Der berühmte Schröder in Samburg, 
der mehr von der englifhen Bühne auf die deutjche übertrug, hul— 
digte doch auch dem Leichtfinn der Zeit. Lüderlide Romane er- 
Schienen in ungeheurer Anzahl. Die frediten, die zugleih von der 
Menge am begierigſten gelefen wurden, waren die von Guſtav 
Schilling, einem kurſächſiſchen Offizier (feit 1791), die des thü— 
ringiſchen Forſtrath Cramer, de3 Arztes Albreht in Altona, die 
Schwänke Langbeins in Berlin, ꝛc. 

Die Rouſſeau-Göthe'ſche Empfindſamkeit wurde herrſchend in 
der Lyrik. Nur bei Hölty, dem früh Verſtorbenen, zeigte ſich ein 
wahrer Schmerz, und der Schweizer Salis kam ihm am nächſten. 
Den ſüßlichſten Herzensdurchfall bezeichnet der Düſſeldorfer Jacobi. 
Die Genoſſen des Göttinger Hainbundes miſchten mit der Em— 


428 Elftes Bud. 


pfindelei entweder wie Gleim anafreontifhe Lüſternheit, oder po— 
jfaunten im hohen Odenton, wie Klopftod, Voß, Stolberg, oder 
polterten, wie Bürger. Bei allen aber fpielte das liebe Ich die 


| 


g 


Hauptrolle. Während im zarten Volkslied der Dichter ganz ver« 
ſchwindet, ftolzirte aus diefer modernen Kunftlyrif überall nur der 


eitle Dichter heraus und präfentirte der Welt fein Foftbares Herz 


wohlaufgepußt. Sieber gehörten auch die empfindfamen Idyllen, 
unter denen die des Schweizer Geßner den größten Ruhm erlangs 


ten, weil fie die meichlich-füplichften waren. Nichts wirkte fo ab- 
ſchwächend auf den deutjchen Charakter, als die Leſerei ſolcher 
Sachen und die Rührung im Theater. 

Seit Rouſſeau verlangte man nad) Natur und ſchwärmte für 


das Natürliche. Die falfhe Natürlichkeit Geßnerd Eonnte dem 


gefunden Menfchenverftand nicht lange gefallen, daher die Freude, 


mit der man der wahren Natur und Wirklichkeit in ven englifhen 
Romanen begegnete. Nun mifchte man die Rouſſeau'ſche Schwär- 
merei für das allgemein Menfchliche mit dem englifchen Behagen 


, 


1 


* 


an der gemeinen Wirklichkeit, und fo entſtand die poetiſche Ver⸗ 


liebtheit des deutſchen Bhilifters in fich jelbft. Fort mit den ab- 
genugten Göttern und Königen, Helden und Abentheurern der 
bisherigen Poeſie! hieß e8: wir felbft, der Papa, die Mama, 
der Onkel, die Schwägerin, der Schlafrod, die Tabakspfeife, Tiſch 


und Stuhl, Hund und Kabe, find poetifh. Man ſchwärmte nur 


noch für die Familie. An die große Nation, an den Staat, an 
die Kirche murde nicht mehr gedadht. Im tiefften Verfall des 
deutſchen Reichs bemunderte fich der deutfhe Michel mit feiner 
Schlafmüge entzückt im Spiegel. 

Die altdeutſche Familienzucht, gewann aber nichts dabei, 
vielmehr wurde fie Eünftlich erfchlafft durh Nührungen. Neben 
Göthe's Werther wurde ein Schaufpiel Kotzebue's: „Menfhenhaß 
und Neue” 1786 der Liebling des deutfchen Publikums und mit 
unermeßlihem Jahrzehnte lang dauerndem Beifall befchenkt. In 
diefem Stück Täuft einem Herrn von Mainau feine junge Frau, 
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obgleich fie fchon zwei Kinder Hat, mit einem Offizier davon, 
bereut aber nachher, nachdem der Offizier fie ſitzen gelaffen bat, 
und wird von dem Gatten gerührt und unter vielen Thränen wie— 
der aufgenommen. Das war dad Programm der Gebildeten gegen 
die alte volfsthümliche und durch die Kirche gebotene Sittenzucht. 
Diefelbe lüderliche Moral wiederholte fih in unzähligen Romanen 
und Schaufpielen der Zeit. Die Lüſternheit des Fleiſches trat nicht 
mehr ehrlich auf mit dem Faungeficht, mie noch bet Wieland, fondern 
mit empfindfamen Thränen und dem Heiligenfchein der „ſüßen 
heiligen Natur.” — Nur der Schaufpieler und Theaterdichter Iff- 
land machte einen nicht unglücklichen Verſuch, die alte Biederfeit 
des Handwerks- und Bauernftandes, welcher natürlich geblieben war, 
der Corruption der höheren Stände gegemüberzuftellen,, ja mande 
jeiner Stücke haben eine politiſche Bedeutung, fofern fie die Mif- 
bandlungen, welche das treue Volk durch die verderbte moderne Bu- 
reaufratie zu leiden hatte, aufdecken und vornehme Verbrecher dur 
tugendhafte Regenten beftrafen laffen. 

Aus der weichlichen Erfehlaffung rig man ſich durch eine krampf— 
hafte Ueberreizung empor. Das war fett den fiebenziger Jahren der 
ſ. 9. „Sturm und Drang“ oder die Periode der „Kraftgentes’. Auf 
dem frivolen Gebiete, wo bisher nur mehr gefcherzt und elegant ge— 
tändelt worden war, fpiegelte Heinſe in feinen Schriften einen 
urfräftigen Donjuan ab, einen Herkules des Naturrechts, der 
göttlih grob durch ale Sitten hindurchſchlug. Auf dem jenti- 
mentalen Gebiete, wo man bisher nur geminfelt hatte, erhob 
Maler Müller, gleich den griechifhen Tragikern, durchdringendes 
und entfegliches Gefchrei der Verzweiflung. Schubart aber in 
feinen Gedichten und Klinger in feinen Romanen wagten zuerft, 
den Machthabern der Erde zu grollen. Von Schubart war ſchon 
die Rede. Klinger aus Frankfurt am Main fehilderte in düſteren 
Nachtgemälden ſeit 1774, wie die beften Menfchen dem Böſen in 
der Welt erliegen müfjen, und zwar ewig troft- und hoffnungslos, 
weil er au in der Kirhe nur eine Macht und Tyrannei der 
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Finfternig ſah. Sein „Raphael de Aquilas“ zeigte die Kirche 
und die Monarchie, den König und Priefter in gleich teuflifcher 
Karrifirung. 

Angeregt durch die in Ddiefem merkwürdigen Noman ge— 
ſchilderten Inquifttionsgreuel begann eine ganze Sundfluth von 


Ritterromanen gegen die katholiſche Kirche zu flürmen. Die 


Nitterromane Hatten ihren Urfprung genommen in dem englis 


ichen Romane „the castle of Otranto“ von Horace Walpele im 
Jahre 1764. Neun Jahre fpater (1773) gab Göthe fein Nitter- 
ſchauſpiel „Götz von Berlichingen“ heraus , eine Bearbeitung der 


naiven Selbftbiographie dieſes Nitterd unter Beibehaltung der 
etwas alterthbümlichen, ehrlich derben Sprache deffelben. Nun 


wurden die Sarnifhe und Helme Mode und die Leipziger Meffe 


wimmelte Sahrzehnte Hindurh von Nitterromanen und Ritter— 


fchaufpielen. Allein meit entfernt, die fromme Nitterzeit treu ab— 


zufpiegeln, nahmen die Dichter durchgängig den Standpunft my= 


derner Aufklärung und Givilifation ein and vertieften ſich in das 
Mittelalter nur, um dafjelbe als eine Zeit der Finfterniß und 
Barbarei zu verdammen. Unter dem Helm guet diefen papiernen 
Kittern überall der Zopf hervor. Veit Weber, Cramer, Spieß ꝛc. 
jtellten entweder edle Ritter ruchlofen Pfaffen, oder edle Fürften 


mit modernen Eulturideen, oder einen geheimen maurerifhen Bund 
edler Menfchen- und Fürftenfreunde den böfen Nittern und Pfaffen 


zugleich entgegen. Im den zahlreichen ARäuberromanen und Räu— 
berfihaufpielen wiederholte fi derſelbe Gegenfaß. Der moderne 
Räuber trat als edler Menfchenfreund der tiefen Gorruption des 
Adels und der Geiftlichfeit gegemüber. 

Ueberhaupt ftellten ſich alle natürlichen Verhältniffe im Spie— 
gel der deutfchen Dichtung jener Zeit auf den Kopf. Der Deutſche 
hatte das angeborne Glück, die Eräftigfte und edelfte Race auf der 
Stufenleiter der Völker darzuftellen, allein er verleugnete fich felbft 
und ſuchte fein deal in einem chimäriſchen, nirgends eriftirenden 
Menfchen an ftch, over in einer franzöfifchen, englifhen Modefigur, 


— 


a er — 
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ee 


Sittlihe Erihlaffung in Deutichlanv. 431 


oder gar in dem bisher ſo tief verachteten Juden (Leſſings Nathan) 
und in den edlen Negern (Zieglers Mohrin), edlen Wilden (nach 
Marmontel), und den idealiſirten Unſchuldskindern auf Otahaiti 
(nach Forſters Reiſen) ꝛc. — Der Deutſche Hatte dag Glück, ein 
Chrift zu jeyn, und den Ruhm, das Chriſtenthum nach außen 
ritterlich vertheidigt, nach innen aber fein eigenes Volksleben 
durch das Chriftenthum in jeder Weiſe veredelt zu Haben. Nun 
aber gab er e8 auf, verleugnete, ſchmähte es und folgte den lä— 
cherlichen Gögen eines neuen Heidenthums der Naturanbetung oder 
Selbftvergätterung. Seine Dichter priefen die Götter Griechen- 
lands und Argerten fi über den Heiland. Als ver reuige Graf 
Stolberg zum Galvarienberge ging, wurde er durch Göthe und 
Schiller feterlih vom Parnaß ausgeſchloſſen. — Der Deutſche hatte 
das Glück, in Zucht, Sitte, Treue, Keufchheit allen andern Völ— 
fern voranzuftehen. Nun aber Lachten feine Dichter über ver Väter 
Tugend und über das gemeine Wolf, welches noch daran Bing, 
und gefielen fich in der Befchönigung jeder Gemeinheit, Lüderlichkeit 
und Niederträchtigkeit, Die Romane und Schaufpiele Eofettirten 
mit edlen Huren, edlen Dieben, edlen Ehebrüchen, edlen Lügen, 
jo dag Schiller von ihnen fügen Eonnte: „wo fich das Lafter er— 
bricht, jeßt fih die Tugend zu Tiſch.“ 

- Wie alles hriftlihe Bemußtfeyn, jo war auch alles Selbft- 
gefühl der folgen germanifchen Race bei diefen Dichtern und den 
mit ihnen übereinftimmenden, fie treibenden und von ihnen ge= 
triebenen Gebildeten ausgeftorben. Nur im Volk, bei den from— 
men Bauern lebte noch die alte Nation fort. 

Die Gebildeten, wie überflug und zur höchſten Vollkommen— 
beit gereift fie fih in jedem Stadium ihrer Verrücktheit dünkten, 
fonnten doch nie bei dem einmal Gemwonnenen aushalten. Ihr 
Geſchmack, ihre geiftige Richtung wechfelten wie die Kleidermoden. 
Mas fie geftern vergöttert, verachteten fie heute. Trunken von 
Gottſched erklärten fie ihn menige Jahre fpäter für einen unerträg- 
lichen Pedanten. Wenn etwas nur neu war, gefiel es und er— 
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weckte einen erlogenen Enthuſiasmus. War es veraltet, fo warf 
man ed weg, wie ein gebrauchtes Kleid, und jagte wieder Neuem 


nad. Auf den inneren Wertb fam e8 nicht an. 


Damit Hing die Theaterwuth zufammen. Man hatte fi - 


ſelbſt nicht mehr, fand keinen fich ſelbſt genügenden Charafter mehr 


in fih und fuchte Wahrheit und Wirklichkeit nur noch da, wo fie. 


nicht war, auf den Brettern. 


Der tieffle Grund aller diefer Erſcheinungen am claſſiſch ges 
bildeten Zopfmenfhen jener Zeit war Dämonismus. Alle jene 
Geifter, welche Gott abgefagt hatten, fielen unmillfürlih und ohne 
ed zu ahnen in die Gewalt des gottfeindlichen Dämon und wur— 
den, indem fie fih für frei und felbftandig bielten, Opfer und 


Werkzeuge feiner Macht, zum Verkehrtſehen aller Dinge verdammt, 
fich felbft belügen müffend. Diefer Dämonismus des claffifchen 
Zopfmenfhen gab fih ſchon im Aeußern Eund. Nie hat der bar= 
barifchfte Wilde den von Gott gefchaffenen edlen Menfchenleib dur 
Uebertünchung und lächerliche Ausſchmückung fo entftelt, wie e8 


von den gebildeten Claſſen im achtzehnten Jahrhundert geſchah. 
Man pflegt die franzöftihen, über die ganze gebildete Welt ſich 
ausbreitenden Moden für etwas Zufalliges zu Halten, aber das 


find fie nicht. Es liegt etwas Dämonifhes darin. Indem die 


menſchliche Gefelfhaft auf ſolche Narrheiten fallt, unterliegt fie 
einer Bezauberung. Spftematifhe Verhäßlichung des Menſchen 


ein ganzes Jahrhundert hindurch ift von welthiftorifeher Bedeutung, 


eben jo wie es die fuftematifche Verfehönerung in der Baufunft, 
bildenden Kunft und in den Trachten des Mittelalter war. Got— 


teöminne macht immer ſchön, Gotteshaß nothwendig häßlich. 
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Zwolftes Buch. 
Sudwig XVI. 


Die ſchmachvolle Maitrefienberrfhaft in Frankreich ging mit 
dem Ableben Ludwigs XV. zu Ende. Die Krankheit des Kö— 
nigs 309 fih in die Lange. Sobald er dem Tode nahe jchien, 
blieb der Palaft ver Gräfin Dubarry verlaffen. In dem Maaße, 
wie es fich wieder mit ihm zu befjern ſchien, nahm auch die An- 
zahl der Wagen wieder zu, die vor ihren Balaft angerollt Famen. 
Eine unabfehliche Reihe derfelben trug den Adel der Reſidenz noch 
einmal, zum letztenmale, zu ihren Füßen; plößlich verfchlimmerte 
fich der Zuftand des Königs, und er ſtarb am 10. Mat 1774. 
Sofort wanderte die allgefeierte Maitreffe auf Befehl des Thron— 
folger8 in ein Klofter, erhielt aber nach einiger Zeit ihre Freiheit 
wieder, weil fie im Grunde nur ein Teichtfinniges, aber harmloſes 
Gefhöpf war und ihre Macht nie mißbraucht Hatte, um Jemand 
wehe zu tbun. 

Des Königs einziger Sohn Ludwig war fehon 1764 geftor- 
ben, und die mißbrauchte und vielfach geſchändete Krone des ſchönen 
Frankreich Fam auf deffen damals erft zmanzigjährtgen Sohn Lud— 
wig XVL, welcher frei von allen Laftern feiner Vorfahren, fitten» 
rein, gewiffenhaft und nicht ohne Verftand und Kenntniffe, aber 
etwas trägen Geiftes und von ſchwachem Willen war. Die Natur 

MW. Menzel, 120 Sabre. I. 28 
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hatte etwas anderes aus ihm machen wollen. Er Iiebte leiden— 
ibaftlih die Schlofferarbeit, übte fie wirflih in einer dazu ein= 
gerichteten Wenkftatt und befam davon grobe Hände, die zu feinem 
etwas plumpen Geftcht paßten. Er wäre ein rechtfehaffener und 
glücklicher Handwerker geworden, das Verhängniß machte aus ihm 
einen den ſchwierigſten Verhältniffen nicht gewachlenen, unglück— 
lichen König. 

Die Staatskunſt hatte ihn, da er erft ſechszehn Sahre alt war, 
1770 mit der Tochter Maria Thereſia's, der erft fünfzehnjährtgen 
Maria Antonta (jeitdem franzöftfh Antoinette genannt) unter 
Permittlung von Choifeul und Kaunig vermählt. Aber eine ftarke Par— 
tet in Frankreich, welche das Bündniß dieſes Staates mit Defterreich 
für unnatürlich hielt und fih in der That über viele für Frank— 
reich daraus erwachſende Nachtheile zu beklagen hatte, übte damals 
fon Einfluß auf den dem lüderlichen Hofe feines Großvaters fern 
ftehenden Dauphin, und vorzüglich feines Vaters Schweftern, unter 
denen Madame Adelaide hervorragte, waren feiner DVerbeirathung 
mit der Defterreicherin entgegen. Da nun der Dauphin ohnehin 
noch zu jung war, um die Ehe zu vollziehen, empfing er feine 
Faiferlihe Braut mit Widerwillen und Kalte und beobachtete nur 
aus Rückſicht auf den König und aus eigenem Schielichfeitögefühl 
den Außeren Anjtand, ohne daß irgend eine vertrauliche und herz— 
liche Annäherung zwifchen den jungen Gatten ftattfand. Ihre Hoch— 
zeit wurde mit ungeheurer Verſchwendung gefetert, aber man fah 
es gleich als ein böfes Vorzeichen an, daß aus Anlaß eines präch— 
tigen Beuerwerfs, welches man Abends dem Brautpaar zu Ehren 
abbrannte, ein fchredliches Volksgedränge entftand, in welchem 
Wagen fammt den Roſſen umgeworfen und eine Menge Menſchen 
erprüdt und zertreten wurden. Man fand 137 Todte auf dem 
Plage, ungerechnet die, welche heimgebracht worden waren oder noch 
nachträglich an ihren Wunden ftarben. | 

Als Ludwig XVI den Thron beftieg, war er noch zu jung 
und unerfahren, um felbft regieren zu können, hatte jedoch den 
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beften Willen, die Mißbräuche abzuftellen. Seine Tante, Madame 
Adelaide, beftimmte ihn, dem dur feine Abneigung gegen Defter- 
reich befannten Kanzler Maurepas das Staatsruder anzuver⸗ 
trauen. Die junge Königin hatte vergebens auf Choiſeul gehofft. 
Als Adelaide von den DBlattern befallen wurde, glüdte es der 
Königin, den König zu einer Zuſammenkunft mit Choifeul zu be- 
wegen, aber der König hatte ein böſes Vorurtheil gegen ihn, *) 
fagte nichts zu ihm, als: „Sie find dicker, aber Ihre Haare find 
dünner geworden!” und ſah ihn nie wieder, Adelaide genad und 
behauptete mit Maurepas ausſchließlichen Einfluß auf den König, 
den fie gefliffentlih von feiner Gemahlin entfernt bielten. Die 
arme Marie Antoinette vergnügte ſich nun allein in den fehönen 
Gärten von Marly mit unfehuldigen Zerftreuungen, ländlichen Spa— 
ziergängen und Pub. Dad war nun eine unerhörte Neuerung, 
denn früher waren die Königinnen von Sranfreich nie zu Fuß ge- 
gangen, jondern immer nur gefahren, Hatten ſich nie im Neglige, 
fondern nur im vollen Staat gezeigt und waren durch eine lange 
Abftufung von Hofhargen vom Volk getrennt gewefen. Dem Volke 
gefiel die Freundlichkeit der Königin. Ste machte fich beim Volke 
ſehr beliebt, als fie einmal einen durch einen Hirfch verwundeten 
Bauer mit deflen Frau und Tochter in ihren Wagen aufnabnı. 
Aber man wollte nicht dulden, dag fie dem Volfe gefalle. Als fie 
einmal einen Spaziergang nach dem hochaelegenen Theile der Gär— 
ten von Marly mit Wiffen des Königs veranftaltet hatte, um die 
Sonne aufgeben zu jehen, verbreiteten die Höflinge eine Satire 
le lever de l’Aurore, worin diefen nächtlichen Gange der ſchänd— 
lichſte Zweck unterlegt und die Sitten der harmlofen jungen Kö— 
nigin verleumdet wurden. Die Läfterungen mehrten fih, als Marie 
Antoinette das Schloß und die Gärten von Trianon zum Ge 
ſchenk befam, melde fie nach ihrer Phantafte noch mehr verſchö— 

*) Madame Adelaide hatte dem König den Verdacht beigebracht, fein 
Bater und feine Mutter feyen durch Choifeul mit Gift aus der Welt ges 
ichafft worden. 
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nerte und wo fte in ländlicher Einſamkeit mit ihrem Gefolge und 
mit ihrer einzigen Freundin, der Schönen, blaffen Prinzeffin von 
Lamballe, fich die Langeweile fo heiter al8 möglich vertrieb. 
Ihre unfhuldigften Freuden wurden verleumdet, und da fte gerne 
ungenirt und munter war, legte man ihr alles zum Böfen aus 
als Frivolität, Verachtung der Sitte, und dichtete ihr heimliche 
Liebihaften und Orgien an. Der lafterhaften Maitreffe hatte alles 
gehuldigt, weil fie in Gunſt war, die tugendbafte Königin ſchmähte 
und verließ alles, weil fie nicht in Gunft war. Die Höflinge in 
Verſailles und die Salons des Adels in Paris bewährten unter 
Ludwig XVI. nicht weniger, wie unter Ludwig XV., daß fie nicht 
mebr zu beflern feyen, außer durch die Guillotine des Revolutions— 
tribunale. 

Der König hatte eine Ahnung von der Strafe, melde die 
alten Sünden endlich treffen müfje, und betrieb gleich nach feinem 
Regierungsantritt mit Angftlicher Sorge Reformen im Staatshaus— 
halt und in ver Armee im Geifte Friedrichs des Großen, aber er 
beſaß nicht Einfiht genug, um überall das Nichtige zu treffen, 
und nicht Kraft genug, es folgerecht durchzuführen. Der Anfang 
verſprach viel. Er entfernte den Finangminifter, Abbe NVerray, der 
zur Zeit der Dubarıy das Staatseinfommen aufs Tüderlichfte vers 
fchleudert, Stellen verkauft, Stiftungen und öffentliche Gaffen an- 
gegriffen, ſchlechtes Papier dafür gegeben und im Getreitehandel 
fhändlihen Wucher getrieben hatte, daher auch dem Volke jo ver- 
haßt war, daß ihn dafjelbe im Bilde verbrannte. An feine Stelle 
trat Turgot, der, vom phyſiokratiſchen Prineip ausgehend, den 
Boden Frankreichs ertragsfähiger machen wollte durch Aufhebung 
der Frohnden und bäuerlichen Laften, der die Steuern gleichmäßig 
vertheilen, die Arbeitskräfte des Landes durch Aufhebung vieler 
Klöfter, ſowie vieler Feiertage vermehren wollte. Ein anderer neuer 
Minifter, Males her bes, fihaffte die Folter ab, gab den Prote- 
ftanten neue Rechte, verbeflerte den Unterricht, befreite die Gewerbe 
von vielerlei altem Zwange ꝛc. Gin dritter neuer Mintfter, 
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St. Germain, reorganifirte die franzöſiſche Armee auf preußifchen 
Fuß, Eonnte jedoch die Prügelftrafe nicht durchſetzen, weil das frans 
zöfifche Ehrgefühl fie nicht duldete.*) Don befonderer Wichtigkeit 
erfhien, daß Ludwig XVI. ſchon im Nov. 1774 die alten Parla— 
mente wieder berftellte. Allein diefelben Parlamente zeigten fi 
bald ald Gegner Turgots. Ihre alte ariftofratifche Körperfchaft 
fand feinen Geſchmack an einer Minifterwillfür, die das Unterfte 
zu oberft Fehrte, und fand ſich berufen, dem Tiberalen Deſpotismus 
entgegenzutreten. Die Höfe famen in Wuth, weil Turgot den Vers 
Ihwendungen entgegentrat und fparen wollte Zugleich wandten 
Adel und Klerus alle Mittel an, ihre Steuerfreiheit gegen Tur— 
gots Neformen zu behaupten, und neue Feinde befam der Minifter 
an den Wucherern, als er den Getreivehandel freigab. Obgleich 
gerade durch fein Nerfahren dem Getreidemangel abgeholfen war, 
veranftalteten doch feine Feinde einen Eünftlichen Auflauf des Pö— 
bels in Paris und einen Sturm gegen die Bäderläven aus angeb- 
licher Hungersnoth in Folge des neuen Gefeges (am 3. Mai 1777). 
Der ſchwache König ließ ſich nun wirklich überreden, Turgot gebe 
zu weit und mache Regierung und König verhaßt, und gab diefem 
wohlmollenden Minifter, forte auch Malesherbes den Abſchied. 
Dom Parlament wurden fie nicht gehalten, und aud der alte 
Maurepas freute ſich, die läſtigen Collegen Io8 zu werden. Die 
Höflinge jauchzten, aber in die gebildete Bürgerclaffe kam Beftür- 
zung. Die von Ludwig XVI. friedliche, aber durchgreifende Re— 
formen gehofft hatten, jahen fih betrogen. Der König felbit wußte 
nicht, wie unbefonnen er handelte. Er Außerte Elagend: „Xurgot 
und ich meinten e8 allein gut mit dem Volke,“ aber er hatte nicht 





*) Ein Offizier, der zum erftienmal die Prügelftrafe anordnen mußte, 
ftieß fich den Degen in den Leib, da er weder ungehorfam, noch auch ehr: 
108 handeln wollte. Nach Mounier. Auch Schubart in feiner ſchwäbiſchen 
Chronik rühmte die Feftigfeit, mit welcher die franzöfifche Armee in diefer 
Frage fi benahm. Die Unteroffiziere liegen fich lieber degradiren, ehe 
fie den Stock gebraucht hätten. 
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ven Muth, Turgot zu behalten und zu unterftügen. Sein Eifer 
für Neformen war erlahmt, und mie im Schlaf ließ er fich zehn. 
Jahre lang alles gefallen, was ihm die Höflinge veingaben. Das 
waren die ftillen, ſchwülen Sabre, in denen die Revolution auss 
gebrütet wurde. 
i Zwar nötbigte den König die Finanznoth, ſchon 1779 zu 
einem reichen und angefebenen Bankier, Necker, einem proteftan- 
tifchen Genfer, *) feine Zuflucht zu nehmen und denfelben zum Chef 
des Finanzdepartements zu ernennen, und Diefer fchlaue und eitle 
Mann, der fih in Maurepad Gunft nur durch gebäffige Ausfälle 
gegen den edlen Turgot eingefchmeichelt hatte, nahm eine beitere 
und forglofe Miene an, als jey einem gefcheidten Kaufmann nichts 
unmöglich und ald werde er die franzöſiſche Negierung von ihren 
nah und nad) aufgehäuften Schulden und dem jährlich wachfenden 
Deficit befreien Eönnen, ohne daß Hof und Adel ihren Luxus aufs 
geben müßten. Am Ende aber mußte doch auch er, mie Turgot, 
mit der unangenehmen Wahrheit berausrüden, daß ohne Sparſam— 
feit von oben und ohne Befteuerung des reichen Adels den Finan- 
zen nicht aufzuhelfen fey. Das wollte man nicht hören und nahm, 
dag Neder die Anmaßung hatte, fürmlicher Staatsminifter werden 
und feine Frau bei Hofe einführen zu wollen, was er ald Prote— 
ftant und Bürgerlicher nicht Fonnte, zum erwünschten Vorwande, 
um ihn fortzuſchicken, 1781. Der König hatte noch einen beſon— 
dern Grund, ihn zu verwerfen. Necker hatte ihm nämlich über den 
damals erkrankten Kanzler Maurepas eine offenbare Unmwahrbeit 
gefagt. Das Volk fpendete Neder große TIheilnahme Er nahm 
den Ruhm eines weiſen Arztes mit, deffen Rath der unvernünftige 
Patient nicht befolgt habe. Durch feinen gedruckten compte rendu, 
worin er zum erftenmale Einnahmen und Ausgaben des Staates 
— warf er ein alles überraſchendes Licht in das Dunkel des 


9 Deſſen Großvater aus Magdeburg als kleiner Krämer nad) Genf 
gefommen war. 
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Staatshaushalts. Die nachfolgenden Finanzminiſter Joly de Fleury 
und Ormeffon, die fich jeder nur einige Monate lang behaupten 
fonnten, dienten Neder zur Folie. 

Damals gelang es der Königin, das Herz ihres Gemahls zu 
erobern. Ihre vollfommen aufgeblübte Schönheit und die Liebens- 
würbigkeit ihres Benehmens machte zum erfienmal Eindruck auf 
fein Herz und der Eönigliche Schlofjermeifter, der fie bisher nie 
berührt, fondern mit feinen alten Tanten und jungen Brüdern 
über fie ratfonntrt Hatte, wurde plößlich in fie verliebt und blieb 
3. Nun gewann endlich auch fie auf feinen ſchwachen Geift Ein— 
fluß, allein zu fpät, um ihm nüßlich zu werden. Die Periode der 
Reformen, die Flitterwochen der jungen Regterung, in denen fie 
vieleicht mit ihm geſchwärmt hätte, waren Yängft vorüber. Die 
Köntgin Hatte Feine Ahnung von der Nüglichkeit und Nothwen— 
digkeit großer Reformen. Sie fuhr fort, ſich Tediglich dem Pri— 
satvergnügen, heiterer Geielfchaft, ländlichen Freuden und einem 
Liebhabertheater zu widmen, nur daß jest der König jelbft Ieb- 
haften Theil an diefen müßigen Ergögungen nahm. Zugleich er— 
gab fte fih, mit Sintanfegung der tugendhaften und uneigennügl- 
gen Lamballes, jest einer neuen Freundin, der Gräfin Gabriele 
von Polignac, die fie in einen engern Kreid von Verwandten 
und Haudfreunden bannte und von anderen angefehenen Bamilien 
ifolirte. Die Polignacs kamen nicht zur Königin, fondern die Kö— 
nigin zu den Polignacd. Das mar unerhört, gegen alle Etikette 
und Würde einer Königin und murde ihr um fo mehr verübelt, 
als fie nicht auch zu andern Damen Fam. Der alte Maurepas 
ftarb und der König ließ fih von der Königin unter dem Einfluß 
der Polignacs leiten. 

So kam Herr von Calonne in’ Finanzminifterum, ein 
Mann, der es verftand, den guten König mit der neuen und über- 
raſchenden Anficht zu tröften, es flünde durchaus nicht ſo ſchlecht 
mit den Finanzen, ald man glaube, und die bisherige Verſchwen— 
dung, meit entfernt ein Unglück zu ſeyn, bringe vielmehr Geld 
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unter das Wolf und fördere den MWohlftand. Zur Beftätigung 
deffen, mas er fügte, fehüttete er Geld in Fülle aus, Faufte der 
Königin das ſchöne St. Cloud, dem König Rambouillet ald neue 
Sommerrefidenz,, gab den Prinzen und Höflingen alles, was fie 
wollten, und fpielte den unerfhöpflichen Cröſus, natürlich alles 
mittelft ungebeuerer Anleihen, die den Credit vollends erfchöpften. 

Um fih von der Verfehwendung Calonnes einen Begriff zu 
machen, muß man das „rothe Buch“ Iefen, in dem alle geheimen 
Ausgaben eingetragen waren. Dem lüderlichen Grafen von Artoig, 
jo wie allen Günftlingen des Hofes wurden fabelhafte Summen 
gejchenft, zur Deckung ihrer Schulden und zur Befriedigung von 
Ausfhweifungen. „Die Verwendung der Polignacs und anderer, 
son der Königin oder den Minijtern protegirten Berfonen, reichte 
bin, Jedem, der den Canal zu benugen verftand, Gratififationen 
zuzumenden. Sp befamen die Brüder Lameth, die fpäter eine dem 
König fehr feindliche Role in der Revolution fpielten, 60,000 
Livres zum Behuf ihrer Erziehung. 

Das größte Uebel war die bereit herkömmlich gewordene Erb— 
lichkeit der Begünftigungen. Der Adel hatte neben feinen Gütern 
noch zahllofe Hof- und Staatsftellen, Sinecuren und Gratififationen 
zu feinem Monopol gemacht, Gnadengefchenfe, die nur für einmal 
bewilligt waren, in fortdauernde Befoldungen verwandelt. Jeder 
Begünftigte ſah es ala Pflicht der Krone an, ihm feine Schulden 
zu bezahlen ac. 

In diefer letzten Blüthezeit der Verſchwendung lebte die Kö— 
nigin Marie Antoinette, beglückt durch die Liebe ihres Gemahls, 
ganz harmlos und vergnügt im Kreiſe der Polignaes und nahm 
menigftens den Schein an, als helfe fie zu den Verſchwen— 
dungen, weil fie das Beifpiel eines übertriebenen Putzes gab. 
Bon ihrem Boudoir gingen die affreufen Damentrachten der ſieb— 
ziger und achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts aus, welde 
und noch auf Bildern jener Zeit in Erftaunen fegen. Eine Des 
moifelle Bertin war die erfinderifche Künftlerin, welche diefe Moden 
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in ewigem Wechſel ausheckte, *) als ſymboliſchen Ausdrud der Un— 
natur, die in jener ganzen Zeit und in ihrer Bildung lag. Und 
doch waren nicht einmal die Pabrifanten der Modezeuge zufrie- 
den, denn Marie Antoinette verfhmähte die fteifen Reifröcke von 

*) Sn de Goncourts Leben Marie Antoinettes, deutſch von Echmidtz 
Weißenfels, Iefen wir ©. 72: „Die franzöftichen Frauen Hatten fich in 
jenen Sahren einer beifpiellofen Cultur der Haartrachten hingegeben, die 
fo allgemein war, daß eine Beflimmung vom 18. Auguft 1777 den Bar— 
bieren und Frifeuren nicht weniger als ſechshundert Frauencoiffüren erflärte. 
Was die Phantafie nur erfinnen fonnte, um dem Haupt einer Modedame 
eine abfonverliche Geftalt zu verleihen, war gefchehen, und eine Tradıt 
follte immer die andere überbieten; es gab eine „Stachelichweintracht“ ; 
eine, genannt „Liebeswiege“, einen „Flohpouf“, eine „englifche Mütze“, 
einen „liegenden Hund“, eine „Eirfaffterin“, „baignantes & la frivolite“* 
und „bonnet à la candeur“ , eine „Liebesflamme“ und ein „Füllhorn”. 
Auch die Farben der Bänder hatten ihre Bezeichnungen und es gab welche, 
die man „unterdrücdte Seufzer“ und „bittere Klagen” nannte. Die Köni— 
gin machte diefe Mode mit; als fie fich aber einmal in einer hübfchen 
Haartracht in Form eines Pfauenfchweifes den Pariſern gezeigt hatte, er= 
ichienen Sarrifaturen und man fprach darüber, daß fie noch über das Aeu— 
Berite Hinausgehe. Die Satire, welche der Mode fo viele Lächerlichfeiten 
abzugewinnen weiß, ergoß fich mitleidslog über die Friſur der Königin bei 
einem Pferderennen, über die „allegorifchen Hauben“, welche ihr Beaulard 
machte, und über die Morgencoiffüre, die ganz Paris unter dem Namen 
„Leser der Königin“ kannte. Man hielt ihren Wunfch und ihre Kunft zu 
gefallen noch lange nicht genug dadurch beftraft, daß Ludwig XVI. Garlin 
mit der Berfpottung der Coiffüren dev Königin beauftragte, daß Maria 
Therefta ihr ihr Portrait kränkend zurücichiete, und dag ihr Bruder Fo: 
ſeph in etwas derber Meile fich über ihre Schminfe und ihren Federputz 
äußerte, — als die Mode fich nach der Köniain richtete und einmal eine 
beliebte Snartracht nach ihr benannt wurde, ward Marie Antoinette allen 
Ernſtes daraus ein Verbrechen gemacht. Ebenſo über das Anfehen von 
Fräulin Bertin bei ihr, einer Modehändlerin, welche der Königin von der 
Herzogin von Drleans empfohlen war und welche fie ihren Gefchmad ge: 
lehrt Hatte.” 
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Damaft, Goldbrofat und beblümter Seide, welche früher Mode 
gewefen waren, bei Hofe faft täglich gemechfelt wurden und fi 
über ganz Europa ausgebreitet hatten, fo daß die Pyoner Seiden- 
fabrifanten dafür eine zu 100 Mil. Livres berechnete jährliche 
Einnahme genoffen. Um leichter und bequemer ihre Spaziergänge 
machen und ſich frei in Tanz und Spiel bewegen zu Eönnen, führte 
Marie Antoinette leichte Kleider von feinem Linnen und Battift 
ein, wie überhaupt die weiße Farbe. Da nun die leßteren Zeuge 
vorzugsweiſe in den öfterreichtichen Niederlanden verfertigt wurden, 
gab man der Königin Ehuld, fie babe als Defterreicherin aus 
Haß gegen Frankreich die Lyoner Fabriken ruiniren wollen, um die 
in Brüffel zu heben. 

Indem die Königin nun den Bolignacd den Vorzug gab und 
mit feinem der vielen andern vornehmen Salons in Verbindung 
ſtand, Half ihr die Gunft des Königs nicht viel. Sie wurde do 
und immer wieder verleumdet, von den Prinzen, meil man ihr die 
Liebe des Königs, vom Adel, weil man den Polignars ihre Be— 
vorzugung nicht gönnte. Die Brüder des Königs waren Monffeur, 
der Graf von Brovence (fpäter Ludwig XVII.) und der Graf 
von Artois (ſpäter Karl X). Der erftere, eine kalte, neidifche 
und hämiſche Natur, erfann die giftigften Verunglimpfungen feiner 
föniglichen Schwägerin, und zeigte fich beſonders gegen fie erboßt, 
jeitdem fie ihr erftes Kind (die Prinzeffin Marie Thereſe) geboren 
Hatte. Wäre Ludwig XVI. Einderlos geblieben, fo hätten die 
Brüder größern Einfluß und die Thronfolge erlangt. Der Graf 
von Artois war lebhafter, harmlofer und fogar ein Derehrer der 
ihönen Königin, aber fittenlos. — Der nächſte Prinz von Geblüt 
war Bhilipp, Herzog von Orleans, Enkel ded berüchtigten 
Regenten Bhilipp, der während der Minderjährigfeit Ludwigs XV. 
ald erjter Agnat regiert und fih in allen unnatürlichen Laftern 
der altrömifchen Tyrannei gewälzt hatte. Der Enkel gab dem 
Großvater an Schändlichfeit des Charafterd wenig nad. Sp weit 
er feine Zeit nicht in finnlichen Genüſſen erfihöpfte, intriguirte er 
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gegen die regierende ältere Linte des Haufe Bourbon, um diefelbe 
in’3 Derderben und vom Thron zu ftürzen, die feinige aber an 
ihre Stelle zu ſetzen. Vermählt mit einer Tochter des Herzogs von 
Penthièevres, eines der reichften franzöfifchen Dynaften, wünſchte 
er denfelben allein zu beerben, und erreichte fein Ziel, indem er 
deſſen Sohn, den Prinzen von Lamballe, zu feinen Orgien zog und 
den Körper deſſelben durch Schwelgereien fo zerrüttete, daß er bald 
in’3 Grab fanf. Die Wittwe dieſes unglücklichen Lamballe, Marie 
Therefe Louife, eine geborene PBrinzeffin von Savoyen - Garignan, 
war Marie Antoinettens fanfte Freundin, vie wir fohon kennen. 
Orleans mollte unter anderm auch Großadmiral von Frankreich 
werden und machte deßhalb den Seefeldzug unter d'Orvilliers mit. 
Aber gerade er trug die Schuld an der Niederlage bei Queſſant, 
weil er aus Feigbeit zurückblieb und d'Orvilliers Befehlen nicht 
gehorchte. Zur Strafe dafür wurde er aus dem Dienft der Ma— 
rine entlaffen. Das legte er nun aber als eine Intrigue der Kö— 
nigin aus, die ihn, den Unfchuldigen, verfolge. Er war ein 
Hauptverleumder diefer armen Defterreicherin. Von ihm, der fi 
nicht ſchämte, feinen Palaft (daS palais Royal) in Paris nicht 
nur zu Kramläden, fondern auch zu Bordellen brauchen zu laſſen 
und die Miethe davon einzuziehen, gingen die giftigften Schmähun— 
gen derjelben aus. Selbſt tief in Lüderlichkeit verfunfen, verlangte 
er, die Welt jolle von der Königin glauben, daß ihre Sitten nicht 
beffer feyen. | 

Im Kreiſe der Polignacd, den Polignacd Schwefter, die häß— 
liche aber geiftesüberlegene Diane leitete, befanden fich einige geift- 
volle, aber tief entfittlichte Männer, in deren Umgang fich die 
Königin wohlgefiel, ohne zu ahnen, daß diefelben durch fie nur 
ihren Ehrgeiz, ihre Habgier oder wenigſtens ihre Eitelfeit befrie- 
digen wollten. Als Marte Antoinette ihre hinter glänzenden For— 
men verſteckte Gemeinheit merkte und ſich von ihnen zurüdzog, 
rächten fie fich auf die fhändlichfte Art. Ein Kerr von Befen- 
val, ein Herr von Lauzun und ein Herr von Ferfen rühmten fth, 
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begünftigte Yiebhaber der Königin gemefen zu feyn und in Spott— 
verien, die überall cireulirten, wurde ihr ein unfittliches Leben 
vorgeworfen. *) Dieſe Verleumdungen erhielten einen Schein der 
Glaubwürdigkeit dur die große Unvorfichtigfeit der Königin, mit 
welcher fie in ihrem Liebhabertbeater felbft in Eofetten Soubretten— 
rollen auftrat und als Mitipieler den durch feine Ausfchweifungen 
berühmten Grafen von Artois und andere von nicht befjerem Auf 
zuließ. In diefem Theater zu Trianon ‚wurde zum erftenmal „Fi— 
garos Hochzeit”, von Beaumarchais, gefptelt, jenes von Mozart in 
Muſik gefegte und daher auch unter uns allgemein befannte Luft- 
fpiel, in welchem den damaligen Sitten ded Hofes und Adels ein 
Spiegel vorgehalten wurde. Der Held diefes Stüdes, Graf Al— 
maviva, läßt fih zum Kammermädchen, die Gräfin zum Pagen 
herab, beim nächtlichen Rendezvous aber werden durch Zufall 
Gräfin und Kammermädchen verwechlelt und nur dieſer unanges 
nehme Zufall bringt die rechtmäßigen Ehegatten wider ihren Wile 
len wieder zufammen. Diefe Dichtung, ein Meiſterſtück witziger 
Srivolität, wurde vom Hofe als heitere harmlofe Ergötzung, vom 
Volk aber als bittere Satire und ſittliche Brandmarkung sur 
gefaßt. 

In den fchlimmften Auf kam die Königin im Jahr 1783 durch 
einen öffentlichen Prozeß, der ungeheure Aufjehen erregte und ihr 
mehr fehadete, als alle jene heimlichen Klarfehereien. Louis, Prinz 
von Rohan, Bardinal-Bifhof von Straßburg und Großalmo— 
jenier von Franfreih, hatte die Königin ſchon in Wien gefannt 
als fie noch ein junges Mädchen war, hatte fie ald Braut des 
Daupbin an der franzöftichen Grenze in Strapburg empfangen und 





) Sn der erft 1792 erfchienenen liste eivile wurden noch eine Menge 
andrer angeblichen Liebhaber der Königin genannt. Bor allen der fehöne 
Arthur Dillon, der eine Penſion von 160,000 Fr. erhielt. Freſen war 
ein fehwedifcher Graf, der fich fpäter fo viele Mühe gab, die Königin zu 
retten. Bejenval befam eine Penfion von 60,000, und IMEPRBECHNINNEN: 
weile 200,000, um feine Schulden zu bezahlen. 
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ſcheint von ihrer Schönheit fehr entzücdt gemefen zu ſeyn. Er 
war der größte Verehrer des ſchönen Geſchlechts und hielt fih troß 
feiner getftlihen Würde auf feinem Schloffe Zabern im Elſaß 
einen ganzen Darem. Als einmal ein Mädchen, welches er gewalt— 
fam Hatte rauben laffen, von dort entfloh, ließ er ein Treibjagen 
nah ihr durch) dad ganze Bisthum veranftalten. Solche Schänd— 
lichkeiten an geiftlihen Höfen fielen damals faum auf, denn man 
war längft gewöhnt, in ven Bifchöfen nicht mehr gute Htrten, 
fondern verliebte Schäfer zu fehen. Rohan machte fih aber dur 
Spottverfe auf die Katferin Maria Therefta bei ihrer Tochter ver- 
baßt und wurde vom Hofe verwieſen. Das foheint ihm viel Kum— 
mer gemacht zu haben. Damals aber hatte er eine Maitreffe, La 
Motte de Valois, melde vom Eöniglihen Blut ver Valois abzu- 
ftammen vorgab, und als ein abgefeimtes Weib dem Cardinal feine 
verliebte Schwäche für die Königin abmerfte, im Namen der Kö— 
nigin beimlih an ihn ſchrieb, durch eine Dirne, melde Marie 
Antoinette ahnlich war und die in der Dämmerung mit ihm zu= 
fammenfam, feine Taufhung noch vermehrte und ihm dadurch Geld 
über Geld ablocte. Denn die vermeinte Königin bat ihn, den 
Großalmofenier, um Borfhüffe zu mohlthätigen Zwecken und der 
Cardinal gab das erftemal 60,000 Franc, das zweitemal fogar 
100,000 Thaler, die durh die Hände der La Motte in die der 
Königin übergehen follten. Damit noch nicht zufrieden, überredete 
die Betrügerin den verliebten Cardinal, die Königin wünſche ſehn— 
licht ein Halsband von Brillanten zu befigen, welches der 
Juwelier Böhmer eigends für fie gefertigt, der König aber um 
den Preis von 1,600,000 Franes zu theuer gefunden und nicht 
gekauft Hatte. Durch ein fingirtes Billet der Königin vollends 
überredet, daß fie ihm die Koften decken werde, Eaufte der Cardi— 
nal dem Jumelter den Eoftbaren Schmuck ab, verſprach die baldige 
Zahlung, und händigte ven Schmuck der La Motte ein, um ihn 
der Königin zu bringen. Die Betrügerin zerfehlug aber ven 
Schmuck, verfaufte die Brillanten im Einzelnen und brachte das 
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Geld nah England in Sicherheit. Ihre Perſon, bildete fie fi 
ein, ſey ficher, denn wenn auch der Betrug herauskäme, würde 
dem Gardinal und der Königin felbft alles daran liegen müffen, 
die Sache vor dem Publikum zu vertufhen. Ste irrte fich jedoch, 
denn ald Böhmer fein Geld haben wollte und der Gardinal ibm 
die Handſchrift der Königin vorwies, forderte der Juwelier das 
Geld von der Königin. Diefe, von nicht3 wiffend, gerietb in die 
beftigfte Bewegung, ald der Scandal zu Tage Fam, ging aber ſo— s 
gleih zum König und forderte ſehr mit Necht eine öffentliche und 
eclatante Genugthuung. Der Gardinal und die La Motte wurden 
verhaftet. Die legtere aber, meit entfernt Neue zu bezeugen ober 
zu gefteben, zog boshafter Weife den in diefer Sache unfhuldigen 
Eaglioftro in den Prozeß hinein, indem fie vorgab, nur in deffen 
Auftrag das Halsband zerfehlagen zu haben. Durch Einmiſchung 
Caglioſtro's, welcher der Königin follte Geifter haben erfoheinen 
lafien, boffte fie die Sache noch möüfteriöfer zu machen und die 
Königin noch mehr in Verdacht zu bringen. Da aber die Dirne, 
melde die Rolle der Königin gefpielt hatte, und der Schreiber, 
deſſen fih die La Motte zur Abfaffung der angeblichen Briefe 
Marie Antoinetteng bedient Hatte, entdeeft wurden, ſah ſich die 
Betrügerin entlarvt und murde zur Brandmarfung und zum Staub- 
been verurtheilt, gab aber immer noch den Muth nicht auf, weil 
die Feinde der Königin Hinter ihr ftanden, und ließ eine Schmäh— 
ihrift auf die Königin voll ehrlofer Lügen in England druden. 
Von England aus wurde fie überhaupt unterftügt, denn ſchon 
lange ſah die englifche Politik in Marie Antoinette das Geſchöpf 
und Werkzeug der Politik Choifeuls, und die in England her— 
fümmliche Preßfreiheit und derbe Sprache geftattete, daß man an 
der Themſe noch ungleich frecher auf die Königin von Frankreich 
laftern durfte, ald an der Seine. 

Selbft die Gerichte fanden unter dem Einfluß der Par— 
teien, und ließen den böfeften Verdacht an der Königin haften, 
indem fie den Cardinal frei ſprachen. Der Pöbel aber jubelte 
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ihm nad feiner Befrefung zu und begleitete ihn im Triumph nad 
Haufe, mährend man den Namen der Königin verwünfdte Die 
Erbitterung gegen fie ftieg fo bob, daß ihr Bildnig nicht mehr 
‚öffentlich ausgehängt werten durfte. 

Es war, ald ob Merfatlles und Paris ſich verfchworen hätten, 
ein tugendhaftes Ehepaar auf den Thron für unglaublid, für un— 
möglich zu erklären und um jeden Preis die Lüderlichfeit des frü- 
beren Hofes unter den Maitreffen fortzufegen. Die Geſellſchaft 
war nur noch ein Sumpf, das Lafter ließ fih nicht mehr ausrot— 
ten, e8 gewann nur, indem e8 die Tugend des füniglichen Paares 
foftematifch befämpfte, an Bosheit und an Selbftzufriedenheit, denn 
es reflectirte mehr als je über ſich ſelbſt. Die Philoſophie und 
Poeſie waren längft von ihm angeftekt und gebaren immer unge- 
beuerlihbe Werirrungen des Geiftes und der Phantaſie, wie in der 
verderbten Zeit des römischen Kaiſerreichs. Wie dort, fo wurde 
auch bier der apollinifche Cultus mehr und mehr dur den von 
Lampſacus erjegt. Die ſchönen Geifter der Nation wälzten fich, 
nah Voltaire Vorgang, im Schmuge der Obſcönität. Nach— 
dem Voltaire in der oben genannten pucelle das Königthum und 
Heldenthum ver Nation in den tiefiten Koth gezogen, wagte Parny, 
der jeit 1778 als der ſ. g. franzöſiſche Tibull durch erotifche Ge— 
dichte beliebt war, im der guerre des dieux das Chriftenthum in . 
denfelben Sumpf binabzuziehen, indem er den chriftlichen Simmel 
dur die Götter des Diymp ſammt Satyın und Faunen erſtür— 
men und die 5. Jungfrau durh den galanten Apollo verführen 
läßt. Diderot, der von den Fürften gefuchte, nach Berlin und 
Vetersburg berufene zweite Voltaire, verhöhnte das weibliche Ge— 
ihleht auf die infamfte Weile in den bijoux indiscrets, und die 
armen Nonnen insbefondere in der religieuse, den hriftlichen Glau— 
ben in Jaques le fataliste etc. Grebillon der jüngere jchrieb in 
der Manier der bijoux des Diderot eine Menge obſcöner contes 
von unglaubliher Schamlofigkeit und zwar auch einige geiftreiche 
Romane, die aber mieder nur sol Beſchönigung des Lafters find. 
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Yaclos ſchrieb les liaisons dangereuses, die durch Schilderung der 
Verführung ſelbſt verführen, einen der beliebteften und verbreitet- 
ften Romane de3 vorigen Jabrhundertd, und dem an Ruhm nur 
Louvets Faublas gleih Fam, die Abentheuer eines lüderlichen 
Jünglings ausmalend. Alle älteren Fabliaux der Franzoſen fuchte 
Grecourt in erotifhen Schmänfen zu übertreffen, in denen die 
Phantaſie ins Beftialifche ausfhweift. Diele Bücher aber wurden 
überall gelefen und in einer Menge von -Auflagen vervielfältigt. 
Da fie Mode waren, wurden fie nachgeahmt und Franfreich mit 
obfeonen Büchern ımd Bildern überſchwemmt. Zahlloſe Producte 
diefer Art, angeblih a la Haye (im Haag) gedrudt, kamen aus 
dem Palais Royal. Nie fan das fittliche Gefühl eines chriftlichen 
Volkes tiefer herab, als in den achtziger Jahren in der franzöfi- 
ſchen ſ. 9. fhönen Literatur. Alles mas heilig, edel, ehrlich und 
unſchuldig war, wurde darin verhöhnt und mit unflätigem Spotte 
verfolgt, als einzige Weisheit aber die Befriedigung der Sinnlich— 
feit ohne Scham und ohne Rücklicht auf Necht und Sitte gepriefen. 

Während der menschliche Geift fich feiner wiedergemonnenen 
Sreibeit rühmte, bewies er grade feine Unfreiheit und beftätigte 
das mweltbiftorifche Geſetz, demzufolge diefer Geift, fobald er nicht 
mebr vor dem höchften und heiligſten Geifte fih beugt, nothwen— 
dig in die gemeinfte Leiblichfeit und Sinnlichkeit und zur Thier— 
beit hinabſinkt. Die colofjale Obfeönität, welcher die franzöftichen 
Geifter in jener Epoche oblagen, war einfah ein Rückfall in den 
Epicuräismus, Bahus- und Venusdienft der legten römifchen Kai— 
jerzeit, in die alte Verthierung, aus welcher erft das Chriſtenthum 
die Menfchen erlöst hatte. In dem Augenblick, in melchem die 
franzöftfchen Geifter vom Ehriftentbum wieder abftelen, Eonnten fie 
ſich durch Feine philofophifche Hoffahrt vor dem Abgrund der gröb- 
ſten Sinnlichkeit fhügen, fie mußten hineinfallen. Es gab einige 
franzöfifche Philofophen und empfindfame Dichter, welche das Chri- 
ftenthbum durch eine Fahle Moral hinlänglich glaubten erfegen zu 
Eönnen, aber fie wurden nur langweilig gefunden und die Maffe 
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der Vornehmen, wie des Pöbels ergaben fih allen Sünden des 
Fleiſches und höhnten die Moral wie die Religion. 

Der ältere Materialismus des de la Mettrie, die eigentliche 
Religion der Sinnlichkeit, wurde hauptſächlich in der Holbach'ſchen 
Geſellſchaft zu Paris fortgepflanzt. Dolbah, ein reicher deut- 
her Edelmann, war der Mittelpunkt diefes Cirkels und fehrieb 
1770 ein systeme de la nature, worin er Gott und die Unfterb- 
lichfeit Teugnete und die Materie allein gelten Tieß, ein Buch, wel- 
ches ungeheuren Beifall einerndtete. Die Naturforfeher arbeiteten 
dieſem Syftem in die Hände. Der berühmte Aftronom Lalande, 
der jeit 1762 in Paris lehrte, war ein entſchiedener Atheift, im 
Gegenfaß gegen den deutfehen Kant, der in der Sternenwelt noch 
die Größe Gotte8 erkannte. Auch der berühmte Zoologe Graf 
Buffon trieb nur einen poetifchen Cultus der Natur. 

Hin und wieder wurde ein gottlofes Buch auf Andringen der 
Geiftlichkeit verboten, aber gang umfonft, denn alddann wurde es 
nur defto eifriger verbreitet und gelefen. Frankreich Hatte ſchon zu 
viel mackhiavelliftifche und durch und durch verweltlichte Minifter- 
eardinäle, galante Großalmofentere, Biſchöfe und Abbés gefehen, 
um noch Achtung vor der Autorität des höheren Klerus zu haben. 
Wie notbwendig dem Prieftertbume die Sungfräulichkeit und Ascefe 
jey, konnte man jegt erkennen, da dem üppigen Klerus Niemand 
mehr geglaubt hätte, wenn er auch einen heiligen Eifer für Gottes 
Gebote und fittlihe Zucht hätte affectiren wollen. Dur ganz 
Frankreich tönte damals Feine irgend Eraftvolle apoftolifche Stimme 
mehr, die das Volk Hätte begeiftern können, wie es einft der hei— 
ige Martin, der h. Odilo und der h. Bernhard begeifterte. 

Ein Zug zum Reinen und Eplen bin zeigte fich bei den beſſern 
Naturen nur auf dem außerfirchlichen Gebiete, in dem Streben 
nah politifhen Neformen, in der Sehnfuht, aus dem Schlamm 
vornehmer Korruption herauszufommen und die Menfchheit zu ihrer 
urfprünglichen Einfachheit, Natürlichkeit und Unſchuld zurückzufüh— 


ren. Man folgte Hierin den Ideen Rouſſeaus IR Rn fi 
W. Menzel, 120 Jahre. 1. 
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für das Ideal einer Nepublif vol bürgerlicher Tugend, mie man 
e8 in den vereinigten Staaten von Nordamerika beinah ſchon ver— 
wirklicht glaubte. Aber von der Religion murde dabei abgefehen. 
Man tbeilte in Frankreich nicht den purttanifchen Geift der Nord 
amerifaner. Man ſchwärmte nur für allgemeine Toleranz und Hu— 
manität und die Fatholifche Kirche wurde ald ein Hinderniß derfel- 
ben angefehen und von den edlen Schwärmern für die Menfchheit 
eben fo angefeindet, wie von den Spottgeiftern und Materia- 


liften. Voltaire baute fih eine Brücke hinüber von jenen zu 
den Schwärmern durch feine DVertheidigung des Sean Balas. 


Diefer proteftantifhe Kaufmann in Touloufe war befehuldigt wor— 
den, feinen Eatholifch gewordenen Sohn aus Religionshaß ermordet 
zu haben und wurde durch das Parlament zum Tode verurtheilt, 


1762. DBoltaire Yernte feinen zweiten Sohn in Genf fennen und 


vertheidigte ihn fo fiegreich (der erfte Sohn hatte fih aus Melan— 
holte felbft erbenkt), daß der Prozeß revidirt und dem uberleben- 
den Sohne das confiscirte Vermögen ausgehändigt wurde. Wegen 
dieſes Sieges der Toleranz und Gerechtigkeit wurde Voltaire da— 
mal3 in ganz Europa Hochgefeiert und ihm eine Achtung erwiefen, 


die feine gottlofen Schriften nicht verdienten. Der Tod des Calas 
wurde aber auch fattfam benußt, um die Fatholifche Kirche anzu feine 


den, obgleih ihn nicht eine Firhliche Behörde, fondern das welt⸗ 
ide Parlament von Touloufe verfehuldet hatte. 

In demfelben Geifte fehrieb der Exjeſuit Raynal 1771 feine 
Seruhmte Gefhichte der beiden Indien, worin er zu zeigen fuchte, 
wie dad Glück unfhuldiger Völker ausschließlich durch die Pfaffen 
und die Könige herbeigeführt merde, und zum Sturz von Thron 
und Altar aufforderte. Das zog man fpäter in den kurzen Saß 
zufammen: es wird nicht eber gut, bis an dem letzten Pfaffen- 
darm der letzte König hängt. Etwas empfindfamer und doch in 
dem nämlichen Geifte ſchrieb Marmontel 1777 feine berühmten 


„Dnkas”, worin er zeigte, wie das unfchuldige Volk der Peruaner 
durch den Glaubensfanatismus der Spanter unglücklich gemacht 
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worden fey. Diefer Marmontel faßte an Rouſſeau die meichliche 
Seite, die Klage um gekränkte Naturrehte auf und führte den Cul— 
tu8 des lieben Herzend und der jüßen heiligen Natur ein, der bald 
in Deutfehland unzählige Anhänger fand. | 

Damals Fam auch ein ſehr bedeutſamer Umſchwung in die 
ſ. g. Renaiffance, die Claſſicität, die Grundlage aller modernen 
Bildung. Bisher waren die claſſiſchen Mufen fümmtlih an ven 
Iriumphwagen der Monarchie gefpannt gewefen. In der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Fam auf einmal auf den ge— 
lehrten Schulen, fo wie in den Künften eine andre und zwar ent- 
gegengefegte Auffafjung des claffifhen Alterthums zum DVorfchein. 
Die Fürften, vor denen man eben noch ſüßlächelnd profterntrt war, 
und die man immer nur mit Auguftus, Titus, Mare Aurel ac. 
verglichen hatte, wurden jetzt als Tyrannen bezeichnet, und die 
Helden der antiken Nepublifen, die man bisher gang im Sinter- 

grunde hatte ſtehen Taffen, wurden auf einmal ind belle Licht vor— 
gezogen, bewundert und zur Nahahmung empfohlen, Brutus, Ti- 
moleon, Grachus 30. Im Beginn der frangöfifhen Revolution 
waren diefe Namen und alle Erinnerungen an die antifen Repu— 
bliken überall unter den Gebildeten in Frankreich verbreitet und 
in Sedermannd Munde. Das hing aber auf ſehr natürliche Weife 
mit der Verbreitung der Ideen Rouſſeaus, mit dem contrat social 
und mit der Bewunderung der in Nordamerika neuerfiehenden Re— 
publif zufammen. Aus dem gleichen Grunde. begann man in 
Tranfreih auch zum erftenmale für Guillaume Tell zu ſchwärmen 
und den Schweizern wegen ihrer patriarchalifhen Freiheit zu ſchmei— 
cheln mie den Nordamerifanern. 

Stärfer noch als bei den Franzofen trat dad republikaniſche 
Element der Elaffiettät in einem italieniſchen Dichter hervor, 
dem Grafen Alftert, ver einen Timoleon, einen Philipp IL-2c. auf 
die Bühne brachte in der beftimmten Abfiht, die Schönheit der 
Sreiheit und die Hüßlichkeit der Tyrannei zu zeigen. Er Tebte 
Jange mit der ſchönen Gräfin von Albany, geb. Gräfin Stolberg, 
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„der Königin der Herzen“, melde von ihrem Gatten, dem bei 
Culloden beftegten Prätendenten Eduard, dem legten Stuart, ge— 
trennt mar. 

Die Theilnahme Lafayetted® und feiner jungen ritterlichen 
Freunde an der Befrefung der nordamerifantfehen Bürger vom Joche 
Englands übte mächtigen Einfluß auf die Begeifterung für die an— 
tifen Republiken in Frankreid. Man ſah in Waihington den 
Ginceinnatus wiederaufleben und der Cincinnatus-Orden wurde 
als der erfte Nitterorden freier Bürger den adeligen und monarchi— 
fchen Orden der alten Zeit entgegengefeßt. Auch der alte Voltaire 
huldigte dem neuen Freiheitsgeift im Welten. Als er das letztemal 
1778 in Part3 war, furg vor feinem Tode, und fih noch einmal 
im Genuß des Bemwundertwerdend fättigte, ftellte ihm auch Frank— 
lin, als Gefandter der vereinten Staaten, feinen jungen Enfel vor 
und der alte franzöftfche Faun, weiland Speichelleder der Pompa— 
dour, fegnete ihn mit affectirter Ernfthaftigkeit und ſprach: Gott, 
Freiheit, Friede! Rouſſeau wußte diefen Voltaire richtiger zu wür— 
digen. Als ihm derjelbe wohlwollend eine Freiftätte anbot, ſchlug 
Rouſſeau jede Hülfe von Seiten des alten Spötterd ab und antwor— 
tete ihm: „Mein Herr, ich kann Sie nicht außftehen, weil Sie mir 
meine Republik mit Ihren Comödien verderben." Worte, die der 
Geſchichte der franzöftihen Nevolution zum Motto dienen Eönnten, 
denn die QIugendrepublif, melde die Schwärmer in Frankreich 
nach dem Beifpiel der Nordamerifaner und der alten Griechen und 
Römer gründen wollten, wurde lediglich durch den Cynismus und 
durch die after, welche Voltaire den Franzoſen bisher eingeimpft 
hatte, vereitelt. 

Mittlerweile mwirtbichaftete Calonne in feiner verſchwenderiſchen 
und forglofen Wetfe fort. Dem Grafen von Artois ſchenkte er 
aus der Staatdfaffe im Jahre 1781 anderthalb, 1782 zmet, 1783 
noch zwei Millionen und doch blieb Artois no tief in Schulden 
ftefen. Im Sabre 1785 beliefen ſich die königlichen Geſchenke an 
Begünſtigte auf 136 MiN., die gefeglihen Penſionen auf 72 Mil, 
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die Gehalte der activen Offiziere (darunter nicht weniger als 1171 
Gwierale) auf 46 Mill., während Sold und Unterhalt der Unter— 
offiziere und Gemeinen nur 44 M., die öffentlihen Bauten nur 2, 
die wiffenfhaftlichen Anftalten des Reichs nur 1 Mill. in Anſpruch 
nahmen. Als die Königin in einem Auaenblik der Belinnung 
vor den Schulden erfhraf und dem Gatten ihrer Freundin Polig— 
nac zumuthete, er möge einem ungemefjenen Gehalt als nomineller 
Chef des Poſtweſens entfagen, nahm dieſer es fehr übel, und das 
veranlaßte den Bruch der Polignacd mit der Königin. Diefe aber 
dachte nicht weiter an die Staatsfaffe und lebte forglos fort, mie 
bisher. Sp vergingen nah Neders Entfernung ſechs unheimlide 
Sabre, in denen fi der ſchwüle Gemitterftoff der Revolution ans 
fammelte, ohne dag der Furzfichtige, nur an feine Vergnügungen 
denfende Hof es zu ahnen fehien, koſtbare, unerfegliche Jahre, die 
den König in namenlofes Unglück dahinriffen und die Hingereicht 
haben würden zur Sicherung der Zukunft und feiner eigenen Ret— 
tung, wenn er noch mit Turgot gearbeitet hätte. 

Calonne Eonnte endlich feine Anleihen mehr auftreiben und 
mußte entweder den Staatöbankerott erklären oder die befigenden 
Claſſen, zunächft die priviiegirten Stände zur Aushülfe vermögen. 
Sih an das Volk oder auch nur an die durch Ludwig XVL edels 
müthig wiederhergeftelten Brovinztalparlamente zu menden, fcheute 
er begreiflicherweife. Es ſchien weit rätblicher, die Finanznoth 
zunächft gleihfam als eine Tamilienfache derer. zu behandeln, die 
durch die bisherige Verſchwendung allein gewonnen hatten und 
allein in ihrem coloffalen beweglichen und Grundvermögen die 
Mittel der Abhülfe befagen. Er berief alfo im Jahre 1787 eine 
Derfammlung von Notabeln nah Verfailles, mo der König ge— 
wöhnlich, in der Nähe von Paris refivirte. Diefe Notabeln be- 
fanden aus den Prinzen des Haufes, den erften Biſchöfen, den 
Höchſten des Adelsftandes und aus einer Auswahl von Deputirten 
der Parlamente, Provinztalftände und Städte. Als Calonne der 
Perfammlung das Geftändniß ablegte, der Staat fehulde bereits 
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1646 Millionen Livres und es beftehe ein jührliches Deficit von 
140 Millionen, erihrad Alles. Lafayette, der in die Verſamm— 
lung der Notabeln gewählt worden war, hielt darin vier Neden, 
in denen zum erftenmal die Stimme einer neuen Zeit ſich ausſprach 
und das. ganze alte Syſtem verdammte. Necker, welcher eiferfüch- 
tig Tauerte, um wieder Minifter zu werden, gab in Bezug auf einige 
unrichtige Ausfagen Galonnes einen reponse A Mr. de Calonne 
heraus, die noch mehr aufregte und Angft machte. Allein der Hof 
blieb feft, er allein wollte nicht fehen, was alle ſahen. Necker 
murde von Paris verbannt und da Calonne felbft nicht mehr hel— 
fen zu können eingeftand, wurde ein andrer Minifter gefucht, als 
ob ein andrer hätte helfen Eönnen, fo lange man Reformen feheute, 
Die Norabeln waren gang mit diefem Verfahren der Negterung 
einverftanden,, denn fle gewannen dadurch jedenfall Zeit, und die 
Opfer, die man von ihnen forderte, wurden menigftens vertagt. 
Die Königin, wenn fie etwas mehr Einfiht und Gemiffene 
baftigfeit befeffen hätte und nicht in demfelben Taumel der beque= 
men Gewöhnung und des Gehenlaffens eingefchläfert gemefen wäre, 
wie der König felbit, hätte ſchon längft auf die Gefahr aufmerkſam 
werden follen. Ste hätte darum wiffen müffen, wieviel Galonne 
den Prinzen zu verfchwenden gab, und hätte es nicht dulden follen. 
Da fie doch einmal die Wahl der Minifter und die Entſchließun— 
gen des Königs leitete, war fie auch für die Regierungshandlun— 
gen verantwortlich und that in diefer Beziehung keineswegs, was 
ihre Pflicht gemefen wäre. Nach Calonnes Entfernung hatte wies 
der nur fie den neuen Minifter der Finanzen zu ernennen und ihre 
Wahl fiel auf den Abbe von Vermond, der einmal ihr Erzieher 
und Vorleſer geweſen war, die erforderlihen Fähigkeiten gar nicht 
beiaß und indem er fih mit der Königin decken und entfehuldigen 
wollte, diefelbe nur compromittirte. Diefer Vermond ſchadete ihr 
unendlid. Das Parlament von Paris erklärte, dem König, es 
glaube nicht, daß die ihnen ſchädlich und ungerecht feheinenden Re— 
glerungsmaßregeln ihm Schuld zu geben feyen, „fte entfprangen nicht 
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aus Ihrem Herzen, Sire, ſie kommen aus einer andern Quelle.“ 
Damit war deutlich die Königin bezeichnet. 

Vermond mußtesabtreten und der Hof ſah ſich bereits genö— 
thlgt, um Parlament und Volk zu gewinnen, dem Herrn von 
Brienne, Erzbiſchof von Toulouſe, der ſich bei den Notabeln als 
ein Phyſiokrat, wie einft Turgot, bemerklich gemacht hatte, die Lei— 
tung der Finanzen zu übertragen. Brienne ſchlug nun Erleichtes 
rung des Volks durch Abfchaffung der Frohnen, Aufhebung alter 
Zölle im Innern, Unterdrüdfung läftiger Nebenfteuern 20. und Vers 
theilung der Steuern durch Wrovinzialverfammlungen, alfo eine 
Art Selbftbefteurung des Volks vor und verlangte zugleich eine 
Grundſteuer, die auch der Adel zahlen follte, und eine Stempel— 
tare, um von deren Ertrag das Deficit zu decken. Das war nun 
wieder daffelbe, mas Calonne vorgefshlagen hatte, nur noch ſchär— 
fer formulirt, die Beftenrung der Reichen zur Erleichterung der 
Armen. Die Notabeln aber wollten die Grundfteuer nit, und 
das Parlament weigerte fih, die Stempeltare einzuregiftriren. 

Das Parlament von Paris begann eine große Rolle zu 
fpielen. Seine feurigften Nedner Duport und d'Eſpremenil 
gingen, wie Rafayette bei den Notabeln, von den ſchwebenden Fi— 
nanzfragen auf die allgemeine Reformfrage und auf das Bedürfniß 
großer und radifaler Veränderungen tiber und miefen darauf Din, 
daß nur Neichsftände*) berechtigt feyen, die erforderlichen Schritte 
zu thun, nicht die Parlamente einzelner Provinzen und au nicht 
die Notabeln, in denen der dritte (bürgerliche) Stand nicht vertre= 
ten fey. Das Volk nahm in großer Aufregung an den Verhand— 
lungen des Parlamentes Theil und überfehüttete feine Redner mit 
Beifall. Dadurch ermuthigt, erhob das Parlament eine gerichtliche 


*) Sabatier rief im Parlament: ihr verlangt vom Minifter les etats 
de recette et de däpense (den Etat der Einnahmen und Ausgaben), aber 
was ihr eigentlich braucht find die Etats-göneraux! das Wort el wie ein 
Blitz vom Himmel hevab und entzindete ganz Trankreich. 
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Klage gegen Calonne, welcher gerarhen fand, nach England zu 
flüchten. 

Dad war zu viel für den Hof, der das Bemußtfeyn der Alle 
macht no in fih trug. Um das widerfpenftige Parlament zu 
zähmen, wurden in der Nacht auf den 15. Auguft 1787 feine 
Mitglieder, jedes von einem Offizier arretirt und nach Troyes ge— 
bracht, wo es, von Verſailles und Part3 verbannt, ſich eines 
Beſſeren befinnen ſollte. Das that nun auch das Parlament, in- 
dem es feinen eigenen ariftofratifhen Vortheil mit dem des Mo— 
narchen zu verſöhnen fuchte. Dielen Parlamentsräthen war bereits 
bange vor der großen Aufregung des Volks und vor den Fünftigen 
Neichsftänden, denn entiveder unter allgemeinen Unruhen oder durch 
die rechtmäßige Gewalt der Reichsftände mußten die Provinzial- 
parlamente ihr altes Anſehen verlieren. Man verftand fich daher 
in einem äußerft geheim gehaltenen Vertrage dahin, daß 1) das 
Parlament von Troyes ſchon im September zurücfberufen, 2) von 
Parlament dem König ein allmählich fteigender Gredir zur Auf- 
nabme großer Summen bewilligt, dagegen 3) vom König dem 
Parlament zugefichert werden follte, daß er die Reichsſtände nicht 
einberufen werve. In Folge diefer Uebereinkunft Fam das Parla— 
ment zurück und erſchien in demfelben am 19. Nov. der König mit 
dem Bringen und dem ganzen Sofgefolge, um vor allem Volfe die 
Einigkeit der Negierung und des Parlaments darzulegen und unter 
Vorlegung neuer wohlmollender Concefftonen an das Volk den 
Credit für die Anleihe zu fordern. Der Siegelbewahrer Lamoignon 
hielt den Vortrag. Als aber bei der Abftimmung der Minifter 
fürhtete, e8 könne fich eine Mehrheit gegen ihn ergeben, unterbrach 
er das Stimmenfammeln und verlangte, mas der König in Per— 
jon als Geſetz vortrage, fol auch ohne Abftimmung nad alter 
Sitte der lits de justice vom Parlament einregiftrirt werden. In 
diefem Augenblick Hatte der Herzog von Orleans die Arglift, den 
König mit der Frage zu überrafiben: tft das Hier ein lit de ju- 
stice? und der König war fo einfältig zu antworten: nein, es ift 
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eine königliche Sisung. Nun wurde zwar das Gefeß einregiftrirt, 
aber eine Menge Parlamentsräthe proteftirten dagegen, weil bie 
Einregiftrirung nur bei einem lit de justice gültig ſey, bei welchem 
feine Debatte Statt finden dürfe, diesmal aber habe man unter 
den Augen des Königs debattirt. 

Empört über die jammerlihe Rolle, die man ihn bei diefer 
Parlamentsſitzung hatte fpielen laffen, verbannte der König den 
Herzog von Orleans und ließ zwei Parlamentsräthe, die fih am 
heftigſten ihm miderfegt Hatten, Sabatier und Freteau verhaften. 
Das Parlament aber nahm fich feiner Räthe an und das Wolf 
unterftüßte e3. Der König caffirte das Parlament am 17. Jan. 
1783, aber e8 verfammelte fih fhon am andern Tage eigenmäch- 
tig wieder. Am 17. April bewilligte der König. die Freilafjung 
der beiden Räthe, aber in Ausdrücken, die ihm abfolut monare 
chiſche Gewalt vindicirten, daher vom Parlament wieder getadelt 
und nicht anerfannt wurden. Der arme König war hier das 
Werkzeug einer Partei, welche fehr ſchlau zu ſeyn glaubte, fi 
aber doch im gebofften Erfolge täufchte. Als das Parlament fich 
nicht beruhigte und der Hof fich noch mehr vor den immer allge- 
meiner verlangten Reichsſtänden fürdhtete, ſchuf Brienne ein Mit- 
telding, cour pleniere genannt, welches anftatt ver bisherigen Par— 
lamente und anftatt der geforderten Neichsftände die Nechte beider 
in fich vereinigen follte. Ehe aber Brienne die Sade zum Ver— 
trag gebracht hatte, erhielt d'Eſpremenil durch Beftehung drei 
Exemplare des Decret3 aus der Druderei und nun feßte das Par— 
lament ihm eine declaration entgegen, in der ed gegen jede vom 
König octroyirte Scheinvertretung des Volks proteftirte und als 
wahre Vertretung nur die Reichsſtände anerkannte. Das Parifer 
Parlament wurde nun wieder auseinandergejagt und d'Eſpremenil 
verhaftet. Brienne aber fchrieb eigenmächtig durch das ganze Land 
Steuern aus. 

Die übrigen Parlamente Frankreichs ftimmten dem von Paris 
zu. Die Regierung fuchte die Provinzen durch Strenge im Zaum 
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zu halten. Zwölf Deputirte ded Parlaments der Bretagne, die 
mit Befbwerden und Proteftationen nach Paris Famen, wurden 
verbaftet und in die Baftille gefebt. Das empörte aber die ganze 
Bretagne dergeftalt, dap felbft der Adel zum Wolfe hielt und die 
Dffiziere der Garnifon ſich weigerten, gegen das Parlament einzus 
fehreiten. Im Parlament der Dauphine vereinigten ſich Adel, Kle— 
rus und dritter Stand zu gemeinfchaftliher Sitzung, ein Worbild 
der fpäteren Neichöftände. An vielen Orten, befonderd in den 
Städten, brachen Unruhen aus und widerfegte fih das Volk den 
Regierungsbeamten, die königlichen Edicte wurden an mehreren 
Drten öffentlich verbrannt. | 

Nun wurde dem Hofe Angftund am 16. Auguft wurde die 
Einberufung der Reichsſtände, die Befreiung d'Eſpremenils, die 
Entlaffung Briennes und Lamoignong und die Zurüdberufung 
Neckers beſchloſſen, des Mannes, der aus feiner früheren Ver— 
waltung einen guten Ruf mitgenommen und denjelben durch die 
reponse wieder aufgefrifäht hatte. Man brauchte Credit, dad Par— 
lament gewährte feinen, Necker fehten derjenige zu ſeyn, der dur 
jeinen eigenen Gredit auch dem feines Miniftertums heben müffe. 
Der plötzliche Entfhluß der Negierung wurde als eine Wendung 
zum Befferen von Volk mit Jubel aufgenommen. Es fehlte dabei 
aber auch nicht an Tumult. Die Paläſte Brienned und ded Sie- 
gelbemahrers wurden vom Pöbel demoplirt, eine Puppe, die den 
Brienne darftellte, verbrannt. Auf ähnliche Art hatte der Pöbel 
von Parts fehon früher die Puppen Calonnes und der Polignac 
in den Straßen herumgefchleift und verhößnt. 

Necker zog wie im Triumphe ein, fein bloßes Erſcheinen be— 
wirkte an einem einzigen Tage ein Steigen der Renten um 30: p. c. 
Der Mittelftand berubigte ſich und gab fich den fchönften Hoff⸗ 
nungen hin. Eigentlich war man nur zu dem Standpunkte zurück⸗ 
gekehrt, auf dem ſich der König ſchon in den erſten Jahren ſeiner 
Regierung befunden hatte, und von dem ihn nur die Königin mit 
dem Anhang der Polignaes weggezogen Hatte. Uber es war zu 
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fpät, eine unerfegliche Zeit war verfäumt worden, die Finanznoth 
war aufs höchſte geftiegen und der Grol der Maſſen ſchon furcht— 
bar erregt. Der Winter auf 1789 war ungewöhnlich ftreng, was 
die ärmften Klaffen ſchwer empfanden, und was in Verbindung mit 
ausgedehnten Hagelichlägen im darauffolgenden Sommer eine Theu⸗ 
rung und zeitweife Hungersnoth in Paris herbeiführte, die ſehr viel 
zur Würhendmahung der Volksmaſſen beitrug. 

Necker war eine Täufhung für beide Parteien, die des Hofed 
und des Volkes. Cr Eonnte weder dem erjteren belfen, noch dem 
zweiten genügen, ging aber auf die Täufehung ein, indem er fi 
felbft und beiden Parteien durh den Mittelweg, den er einjchlug, 
eine Spiegelfechterei vormachte. Er berief nämlich nochmals die 
ſchon abgenugten Notabeln, damit der Hof Zeit gewinne, machte 
e8 aber den Notabeln zur Aufgabe, über die Modalttäten ver 
künftig einzuberufenden NReichsftände zu beratben, um durch diefe 
Zufiherung das Volk einftweilen zu beruhigen, und erlich einen 
Aufruf an alle fachverftändigen Schriftfteller, ſich über die beite 
Art, wie die Reichsſtände reconftruirt werden könnten, zu äußern. 
Sp glaubte der ſchlaue, ſchwache Mann ſich felbit nach allen Sei- 
tem gedeckt zu Haben, indem er jedem Recht gab, jedem Freibeit 
ließ, feine Meinung Fund zu thun und geltend zu machen. Ans 
ftatt jelbft die SImitiative nothwendiger Reformen zu ergreifen, 
überließ er alles dem Zufall, und der König follte fih noch ein— 
bilden, er könne durch diefen Necker gerettet werden. Necker war 
fehr eitel und murde noch eitler gemacht durch feine Frau und 
Tochter, die nachher ald Schrififtellerin berühmte, an den ſchwedi— 
ſchen Gefandten verheirathete Frau von Stael. 

Damals zuerft nahm die dynaftiihe Oppoſition, melde fih 
bisher nur in Intriguen gegen die Königin bewegt Hatte, eine 
Öffentliche Stellung ein und trat.vem König ſelbſt gegenüber. Der 
neidiihe Graf von Brovence begann als Präſident der Nota— 
bein mit der bürgerlichen Oppoſition zu Eofettiren, um wenn auch 
nicht feinen. Eöniglichen Bruder zu ſtürzen, doch, wenn derfelbe 
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auf andere Weife dem böfen Schiefjal erläge, yon der Popularität 
getragen feine Stelle einnehmen zu können. Diele von der Ariſto— 
kratie dachten eben fo und nahmen ihre Stellung aus Furcht vor 
der Rache des Volks oder um mit Popularität zu fpeculiren, auf 
der linken Seite. Dur diefen Abfall wurde der legte Verſuch der 
Notabeln und Parlamente, fih mit der Krone zu verftändigen, 
vereitelt. Necker benahm fich ſpröde gegen die confervative Mehr— 
beit und wetteiferte mit der liberalen Minderheit in Gonceffionen 
an die Öffentliche Meinung. Seine einzige Sorge ſchien zu ſeyn, 
daß der Graf von Provence nicht populärer werde, als der König. 
Die alten Reichsſtände, die erft unter Ludwig XIV. fiftirt worden 
waren, hatten aus drei Curien bejtanden, wovon jede die gleiche 
Anzahl Mitglieder befag und bejonders berieth. Jetzt aber ver- 
langten die Volksfreunde, die Curie des dritten (bürgetlichen) 
Standes folle doppelt fo viel Mitglieder zahlen, wie die des Adels 
und Klerus, oder jo viel als die beiden legten zufammengenommen, 
und alle drei Curien follten in einer Verfammlung gemeinfchaftlich 
berathen und ftimmen, weil fonft der dritte Stand, das eigentliche 
Volk, immer von den beiden erften Ständen majorifirt werden, und 
die nothmendigen Aeformen nicht zu Stande kommen würden. 
Diejer Forderung ſchloß ſich auch der Graf von Provence an. 
Zugleich erklärte ſich der Adel bereit, der Steuerfreiheit zu ent- 
fagen, am 20. Dezember. Hierauf bewog Necker den König, am 
27. Dezember durch einfachen Gabinetsbefehl zu verfügen, daß dop— 
pelt fo viel Mitglieder des dritten Standes gewählt werden follten, 
al3 der beiden andern Stände. Er legte einen Werth darauf, daß 
der König in diefer ſehr populären Frage die Initiative ergriff 
und auch allein den Ruhm davon haben follte. Was aber die Be— 
fteuerung betrifft, fo erflärte der König den Notabeln, dad werde 
von den Reichsſtänden zu enticheiven ſeyn. Noch fchroffer wies er 
nah dem Rathe Neders das Parlament ab, welches noch in der 
legten Stunde den Verſuch gemacht hatte, feine Rechte neben 
denen der zu berufenden Reichsſtände zu referviren. 
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Trotz diefer großen Goncefftonen hoffte Neder, die Krone 
werde von der Volkspartei nicht überwältigt werden. Gr mollte 
namlich die drei Stände jeden einzeln und abgejondert von den 
beiden andern beratben und flimmen laſſen (wie in Schweden), fo 
daß es dem dritten Stande nicht möglich war, von feinem nume— 
rifchen Uebergewicht Gebrauch zu machen, und er hoffte, Adel und 
Klerus auf der einen, der dritte Stand auf der andern Seite 
würden fich gegenfeitig die Wage halten und er werde mittelft des 
divide et impera eine fefte Stellung behaupten. 

Die Negterung mißfannte die Uebermacht des dritten Standes, 
die Niemand mehr verfennen fonnte. Durch Neders unvorfichtige 
Aufforderung an die Literaten, ſich über die ftändifche Frage zu 
außern, war eine Fluth von Schriften hervorgerufen worden, die 
in ihrer Mehrheit einjtimmig und mit der Meberzeugungsmärme, 
zu der die Hffentlibe Meinung damals berechtigte, den dritten 
Stand ald die Nation felbft, die beiden andern Stände aber nur 
als überflüffige Bruchtbeile verfelben bezeichneten. Am meiften 
Ruhm unter diefen Brohüren des Tages erlangte die des Abbe 
Sieyes, welcher kurz und bündig fagte: was ift der tiers etat? 
Antwort! nichts. Was fol er jeyn? Antwort: alles! Aber auch 
diefe Partei täuſchte fih. Ste verftand unter der Nation nur den 
Mittelftand allein (die Bourgeoiſie) und nahm die zur Anarchie 
geneigte rohe Mafje des Proletariats jo wenig in Rechnung, wie 
den conſervativen, der alten Kirche geneigt bleibenden Bauernftand. 
Sie fegte bei jenem die Sumanität und Mäßigung, bei diefen die 
Aufklärung des gebildeten Bürgerftandes voraus, ein Irrthum, den 
die Sandculottes bier, die Bendeer dort blutig widerlegen follten. Den- 
noch iſt Die Bourgeoifie auch ſpäter noch, und nicht blos in Franf- 
rei allein, immer wieder in denjelben etteln Irrthum gefallen, fi 
für die Nation überhaupt, ganz und allein zu halten. Die Bre- 
tagner gingen mit dem Beifptel voran. Hier füderirten fich die 
Bürger verfchiedener Gemeinden, bielten bet den Wahlen die hef- 
tigften Reden und donnerten gegen die Ariftofratie, während ver 
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Adel, indem er fich durch die Doppelzahl der bürgerlichen Abge— 
ordneten nicht überjtimmen laſſen wollte, gar nicht wählte. Im 
Paris felbft war die Aufregung fo groß, daß in die Verfammlung 
der bürgerlichen Wähler damals fhon große Deputationen der 
Polffarden und Damen der Halle kamen, jener berüchtigten Me- 
gären, die eine furchtbare Rolle in der Revolution fpielen follten. 

Eine andere Täuſchung lag in der nationalen Auffaffung der 
Bewegung. Die bürgerlichen Unzufrtedenen geftelen fih in der 
falſchen Vorftelung, es Handle fih um eine gallo-romanifhe Er: 
bebung gegen den fränfifchen, Kurgundifchen und normänniſchen 
Adel, der feit der Völferwanderung fih auf galliſchem Boden un— 
nüg gemacht habe. Daher die Vorliebe, mit der man ale alt 
galliſchen und altrömifchen Erinnerungen und Namen wieder auf 
frifhte, als gelte es, die germaniſchen Eindringlinge für immer 
wieder von einem Boden zu verdrängen, der ihnen nie rechtmäßig 
angehört Habe. Diefelbe Vorliebe führte fpäter zur Wiedereinfüh- 
rung altrömifcher Amtstitel (der Confuln, Tribunen ꝛc.), zur An— 
nahme antiker Kleidertragten und zur Veränderung auch der be- 
nachbarten Länder und Völfernamen im antiken Sinne, fo daß 
fih die Niederländer Belgier, die Holländer Bataver, die Schwei— 
zer Delvetier, die Genuefen Ligurer 20. nennen laffen mußten. In 
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alledem lag fein reeller Volksinſtinct, es war nur Affeetation der 


durch den claffifhen Geſchmack verwöhnten Gebilveten. Der Irr- 
tbum, dem man fich desfalls hingab, war um fo größer, als die 
große Bewegung des Volks gegen den Thron im Gegentheil einen 
ganz germanifchen Charakter hatte und nur die altfranfifchen Volks— 
rechte wahren follte gegen den unter Ludwig XIV. dem Volk auf: 
gedrungenen, feine alten Rechte befchränfenden, dem Wefen wie 
der Form nah den altrömifchen Kalferzeiten abgelernten Des— 
potismus. 

In den Cahiers, in denen die Wähler den Deputirten ihr 
Benehmen vorfehrieben, wurde nicht miehr verlangt, als eine die 
Rechte und Intereſſen des Volks fhügende, den biäherigen Ded- 
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potismus gefeglich einfchranfende, die Staatsausgaben eontrolirende 
Kammer, mit einem Wort eine conftitutionelle Monarchie, dem 
Weſen nach der englifchen entfprechend, wenn auch mit andern For- 
men. Necker und feine Freunde hatten daher ganz Necht, ausdrück— 
lich die englifhe Verfaffung zu empfehlen und irrten fih nur, ſo— 
ferne fle das einmal im Volke feftgewurzelte Mißtrauen auch in 
den beffern Willen der Krone nicht in Anfchlag brachten; ein Uns 
ftand, der damals jede Verftändigung Hinderte und den Umfturz 
der Dinge unvermeidlich machte. Was fie rechtfertigt, ift die That— 
fahe, daß Frankreich, nachdem alle Stürme der Revolution vor— 
übergegangen waren, doch nichts anderes erhielt, als eben eine 
conſtitutionelle Monarchie, ungefähr gerade daffelbe und fo viel, 
al3 jene erften Cahiers verlangt“ hatten. Die gallo= romantjchen 
Sympathien bezeichnen daher wie unter Ludwigs XIV. Despotie, 
fo unter der Schreckensherrſchaft der rothen Freiheitsmüge, jo auch 
wieder unser dem Conſulat und der imperatorifchen Dietatur nur 
Ausnahmszuſtände, während die conftitutionellen oder germanijchen 
Sympathien immer die alte Regel der Natur biteben und bleiben 
werden. 

Daß die franzöfifhe Regierung in der ſchweren Krifis zur 
Zeit Brienned und Neckers den auswärtigen Angelegenheiten nicht 
mehr die gehörige Aufmerkfamfeit widmete, tft entfhuldbar, wurde 
ihr aber zum ſchweren Vorwurf gemacht. Die Volkspartei wollte 
nicht nur DBerbefferungen im Innern, fondern drang auch auf eine 
mürdigere Stellung nah außen. Der letzte große Diplomat der 
alten Monarchie war der Graf von Vergennes, der ganz fo 
fein wie Harris von englifeher und Gdrg von preußiſcher Seite, 
für das Intereffe feined Herrn im Ausland intriguirte, aber von 
feinem Herrn im Stich gelaflen wurde. Vergennes würde den 
Zürfen, Schweden und Polen Beiftand geleiftet, auch die infur- 
girten Hollinder und Niederländer unterftügt haben, allein der 
Verſailler Hof wagte nichts mehr. 
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